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Vorwort 
Das Verfassen des Vorwortes steht am Ende des Fertigungsprozesses die-
ses Buches. Mit dem Zuklappen der Buchdeckel muß auch mit der Überle-
gung Frieden geschlossen werden, daß manches noch besser gesagt und 
noch umfassender abgesichert werden könnte. Wissenschaftliches Arbei-
ten steht in einem fortlaufenden Prozeß neuer Einsichten und Erkennt-
nisse. Einen erreichten Stand festzuschreiben ist unmöglich und etwas 
"Fertiges" wird sich im Licht neuer Möglichkeiten seiner Vorläufigkeit 
bewußt. So hoffe ich dennoch, mit dieser Studie einige Einblicke in 
den Bereich der Moralerziehung zu ermöglichen, die fur die (religi-
ons-) pädagogische Arbeit von Nutzen sein mogen. 
Wenngleich ich diese Arbeit, die theoretischen wie empirischen Anteile 
selbst geleistet habe, so muß ich doch einen mannigfachen Dank aus-
sprechen an alle, die mich während des Entstehungsprozesses unter-
stutzt haben. 
Ein wesentlicher Teil dieser Studie baut auf empirischem Material auf. 
Dieses zusammenzutragen, hat viel Zeit, Muhe und Geld gekostet und 
wäre ohne die Hilfe einiger Institutionen und Einzelpersonen nicht 
möglich gewesen, die Interesse an meiner Fragestellung hatten. Der 
Dank an sie soll am Anfang stehen. Eine Reihe von diözesanen Schul-
und Jugendämtern sowie Einrichtungen in der Lehrer- und Jugendfortbil-
dung der untersuchten Diözesen haben mir mit Adressenlisten und der 
Versandabwicklung der Fragebogen weitergeholfen. In anderen Diözesen, 
in denen es keine institutionelle Unterstützung gab, fanden sich 
hilfreiche Kolleginnen und Kollegen, deren Einsatz die Felduntersu-
chung praktisch erst möglich gemacht hat. Bei dem Bemuhen, sozialwis-
senschaftlich hinreichende Untersuchungskonditionen zu schaffen, war 
ihr Engagement von unschätzbarem Wert. Das eine Studie in dieser 
Größenordnung ohne externe Förderungsmittel durchgeführt werden 
konnte, ist zu einem wesentlichen Teil ihrem Einsatz zu verdanken. 
Daher möchten ich meinen früheren Kolleginnen, die sich fur die Arbeit 
engagiert haben, dieses Buch widmen. 
Inhaltlich richtet sich mein Dank an die Kolleginnen und Kollegen in 
der Fachgruppe Empirische Theologie an der Kath. Universität Nijmegen, 
die Anteil an meiner Arbeit genommen haben. Allen voran die Promotoren 
meiner Promotion. Zunächst Prof. Dr. J.A. Van der Ven, dem mein 
größter Dank gilt fur die überaus engagierte, professionelle und 
kritische Begleitung meiner Arbeit und für die wissenschaftlichen 
Lernprozesse, die ich in Nijmegen durchlaufen konnte. Von Seiten der 
Erziehungs- und Sozialwissenschaften ist in einer zweiten Phase Prof. 
Dr. J.H.G.I.Giesbers als Promoter hinzugekommen. Er war bereit, sämt-
liche Texte und Analysen kritisch zu lesen und hat mir wichtige Hin-
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weise und hilfreiche Anstöße gegeben. Ebenso will ich das Engagement 
meines Kollegen Dr. C.A.M. Hermans nennen, der zu meinen Texten zahl-
reiche Anmerkungen gemacht, mir darüber hinaus bei vielen kleinen und 
großen Problemen weitergeholfen hat und ein wertvoller Gesprächspart-
ner gewesen 1st. Schließlich konnte ich Prof. Dr. G. Gluck (Universi-
tät Köln) in manchen Etappen der Analysen um Rat fragen und von seiner 
Erfahrung lernen. 
Mein Dank an Eva, Carla und Christian ist besonders groß. Immerhin ha-
ben sie akzeptiert, daß der Computer eine zeitweilige begrenzte Kon-
kurrenz zu ihnen sein sollte - notwendigerweise und nicht aus Liebe. 
In der Zeit zwischen der Fertigstellung und Drucklegung der Arbeit ha-
ben Eva Maria Weber, Doris Urhahn-Kramer und Manfred Kramer meine Ar-
belt Korrektur gelesen. Für Ihre Dudenfestigkeit, von der ich profi-
tieren konnte, danke ich ihnen sehr herzlich. 
Ein abschließendes Wort gilt der Schreibwelse des großen "I". Mit 
Recht wird eine maskulin orientierte Schriftform kritisiert, aber es 
fehlt an einer überzeugenden Alternative. Dieses Buch nennt die "-In-
nen" beim Namen, wohl wissend, daß es sich dabei allenfalls um einen 
Kompromiß handeln kann, der dem Anliegen einer nicht-sexlstlschen 
Sprache gerecht zu werden versucht. 
Köln/Nijmegen, im Oktober 1990 Hans-Georg Ziebertz 
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Einleitung 
Sexualität und gesellschaftliche Pluralität 
Die Moralerziehung in Fragen der Sexualität befindet sich im Bereich 
der Kirche bereits seit längerer Zeit in der Krise. Diejenigen, die in 
der Schule, Katechese oder Jugendarbeit mit Jugendlichen zusammenkom-
men, sehen sich mit höchst unterschiedlichen Erwartungen konfrontiert, 
wenn sie zum Thema Sexualität arbeiten wollen. Sie müssen auf die In-
teressen der Schüler eingehen, deren Ausgangssituation höchst unter-
schiedlich sein kann, aber sie müssen sich auch mit den Erwartungen 
beschäftigen, die von Eltern, Schule bzw. Schulaufsichtsbehörde, Lehr-
plänen, Kirche uvm. vertreten werden. Kaum eine dieser Gruppen kann 
als homogen bezeichnet werden, auch nicht die Gruppe der Lehrerinnen 
sowie der Hauptamtlichen in der kirchlichen Jugendarbeit. Es ist nicht 
davon auszugehen, daß die Vielfalt der Positionen miteinander harmo-
niert. Vielmehr muß mit konfligierenden Erwartungen, mit sich wider-
sprechenden Interessen und gegensätzlichen Werturteilen gerechnet wer-
den. Kurzum: die Situation der Moralerziehung ist ein Spiegelbild der 
Pluralität von Einstellungen und Wertorientierungen, die unsere Ge-
sellschaft insgesamt kennzeichnet, einschließlich der Chancen, die sie 
ermöglicht und der Konflikte, die sie erzeugt. Diese Feststellung 
nimmt den Bereich der Kirche nicht aus, im Gegenteil, vielleicht ist 
gerade dort mancher Konflikt noch deutlicher zu spüren als in anderen 
Feldern der Erziehung, weil das Lehramt in der Kirche über eine tradi-
tionell unzweideutige Auffassung darüber verfügt, wie die Sexualität 
ihren objektiven Zweck findet und weil sie diese Ansicht auch gegen 
eine große Zahl von Alternativen verteidigt. Die gesellschaftlich prä-
sente Bandbreite möglicher Auffassungen läßt sich aber, wenn auch in 
geringerem Maße, innerhalb der theologischen Sexualethik feststellen. 
So ist sich die Moraltheologie in vielen Fragen uneins, sowohl hin-
sichtlich ihrer methodologischen und wissenschaftstheoretischen Basis, 
als auch hinsichtlich der Beurteilung konkreter Sachverhalte. Ähnli-
ches trifft für einen Vergleich zwischen moraltheologischen Entwürfen 
und den Aussagen des kirchlichen Lehramtes zu. Daß die ethische Refle-
xion über Sexualität innerhalb und zwischen den Disziplinen der Philo-
sophie, Biologie, Sexualwissenschaften, Medizin, Anthropologie und 
weiteren ein noch pluraleres Bild abgibt, liegt auf der Hand. Die wis-
senschaftlichen Disziplinen tragen viel dazu bei, um die Dimensionen 
der Sexualität zu beleuchten und besser zu begreifen, aber eine kon-
sensfähige Beurteilung sexueller Einstellungen und Handlungen können 
sie nicht liefern. Dieser Konsensus, so scheint es, ist innerhalb der 
pluralen Gesellschaft ein unerreichbares Wunschbild. 
Festzuhalten ist: Die Pluralität ist ein gesellschaftliches Faktum, 
von der die Erziehungspraxis durchdrungen wird. Weder ist es möglich, 
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ihr gezielt auszuweichen, noch erscheint es als realisierbar, Erzie-
hungshandeln als heilen Mikrokosmos aus den gesellschaftlichen Zusam-
menhängen herauszulösen, mit denen die Heranwachsenden unweigerlich 
verbunden sind. Jean-Jacques Rousseau geht in seiner Erziehungsfiktion 
"Emile" diesen Weg. Um seinen Zögling vor der entarteten Welt zu 
schützen, entwirft er eine Erziehungswelt, die allein von Emiles Be-
gleiter kontrolliert wird, selbst wissend, daß mit diesem Modell die 
Probleme nicht gänzlich behoben sind. In der modernen differenzierten 
und mediatisierten Welt ist der Plural von Auffassungen ein Sachver-
halt, den die Erziehung nicht vernachlässigen kann. Aber diese Plura-
lität ist nicht nur die formale Chance, Individualität und Freiheit zu 
erleben, sie stellt auch ein Problem dar. Insbesondere in Fragen der 
Sexualität, die einerseits von öffentlichem Interesse sind, anderer-
seits aber einen sehr intimen Bereich des Menschen berühren, so daß 
die Frage, welche Wertorientierungen und Sinngehalte und wie sie im 
Unterricht und in der Bildungsarbeit angesprochen werden, einer gründ-
lichen Reflexion bedarf. 
Von der Unlformität zur Pluriformität 
Die Pluralität von Wertauffassungen ist ein Teil der differenzierten 
modernen Gesellschaft. In ihr erscheint ein Modell der Moralerziehung 
als reformbedürftig, das sich als direkte Übernahme kultureller Werte 
versteht. Es war ein Kennzeichen uniformer Gesellschaften, über einen 
weitgehend unbestrittenen Bestand an Werten und Normen von Sexualität 
zu verfügen, der an die Heranwachsenden weitergegeben wurde. Soziali-
sation auf dem Feld der Sexualethik bedeutete, junge Menschen in die 
Moral einzuführen, die gesellschaftlich üblich und gültig war. Die In-
ternalisierung von Wertsystemen stellte in uniformen Gesellschaften 
kein Problem dar, sie erscheint erst als intentionele Erziehungsme-
thode innnerhalb pluriformer Gesellschaften als ein Problem, weil die 
Internalisierung notwendig bestimmte andere Werte und Normen aus-
schließt. Für den Bereich des intentionalen Erziehungshandelns wirft 
dieses Verfahren die Frage auf, wie es legitimiert werden kann, daß 
beispielsweise ein Lehrer mit den Schülern einer Klasse eine bestimmte 
Gruppe von Wertorientierungen bespricht, andere aber vernachlässigt. 
Sollten Lehrer ihre Auswahlentscheidung nur vor sich selbst rechtfer-
tigen, dann wird die Moralerziehung über Sexualität zu einem höchst 
willkürlichen Unternehmen. Sollten sie sich an gesellschaftlichen Üb-
lichkeiten orientieren, dann stehen sie vor der Frage, an welchen? 
Oder sollten sie die Meinung von Theologie und Kirche zugrunde legen -
auch hier entsteht die Frage - welche? 
Neben der Auswahl und Begründung der Inhalte steht die Frage zur Klä-
rung an, mit welchen Zielen Moralerziehung durchgeführt wird. Ergeben 
sich die Ziele bereits aus den Inhalten, das heißt, werden die jeweils 
vorgestellten Inhalte behandelt, damit sich Jugendliche nach ihnen 
richten (oder nicht richten)? Soll ihnen also eine bestimmte Wertori-
entierung vermittelt werden, oder sollen sie ihre Wertorientierung 
selbsttätig entwickeln? Wozu dient die Moralerziehung? Wie kann sie 
Inhalte und Ziele in eine Balance bringen - und in welche? Auch hin-
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sichtlich der Ziele der Moralerziehung bringt die plurale Gesellschaft 
im Gegensatz zu uniformen Gesellschaften das Problem hervor, daß in 
der Letzteren das Ziel der Wertübernahme keiner besonderen Bestreitung 
ausgesetzt war, während in der Neuzeit die Vorstellung des sittlich 
autonomen Subjekts gewachsen ist, dem das moralische Handeln kraft 
eigenständiger Einsicht zugesprochen und zugemutet wird. Moralitat 
heteronom anerziehen zu wollen, erscheint darin als ein Widerspruch. 
Autonomiediskussion und moralische Erziehung 
Die angesprochenen Fragen zielen auf eine Diskussion, die die gesamte 
neuere Geistesgeschichte durchzieht. Wie kann auf der einen Seite 
Erziehung zum sittlichen Handeln pädagogisch gefördert werden, ohne 
Gefahr zu laufen, auf der anderen Seite die Autonomie und Freiheit des 
Menschen zu begrenzen? Ist bereits den Heranwachsenden die volle Auto-
nomie zuzusprechen, wo sie diese doch erst zu erwerben haben? 
Für die Pädagogen der Aufklärungsepoche war die Einsicht evident: 
Erziehung soll nicht nur das physische Überleben der Menschen sicher-
stellen, sondern durch die "Herausfuhrung des Menschen aus der selbst-
verschuldeten Unmündigkeit" (I.Kant) zu seiner Hoherbildung beitragen. 
Unmündigkeit hatte Kant als das Unvermögen verstanden, sich seines 
Verstandes ohne die Leitung eines anderen bedienen zu können. Der 
Mensch soll sein Handeln an den Maximen des Kategorischen Imperativs 
überprüfen. Woran er sein Handeln ausrichtet, das soll immer auch ein 
allgemeines Gesetz werden können. Gegen Kants Anspruch, daß Moralität 
eine Qualität des autonomen Subjekts sei, setzte Hegel die affirmative 
Freiheit. Die Möglichkeit zur Moralität lag fur ihn in der Balance 
zwischen individuellem Gewissen und vernunftiger Gesellschaftsordnung. 
Die Differenz zwischen Kant und Hegel bringt die Aporie ans Licht, daß 
man in der Erziehung weder die Autonomie des Willens beim Heranwach-
senden einfach voraussetzen, noch von einer gerechten Gesellschafts-
ordnung ausgehen kann, sondern eine eigene, in Ethik und Gesell-
schaftstheorie nicht aufgehende, aber auf Autonomie und Moralität 
gerichtete Fragestellung zu entwickeln hat (Benner/Peukert 1983, 395). 
Die Aufklärungspädagogen im ausgehenden 18.Jahrhundert bestimmten das 
Ziel der "Herausfuhrung aus der Unmündigkeit" positiv mit der "Verbes-
serung der Heranwachsenden". Der diesem Postulat zugrunde liegende 
Freiheitsbegriff problematisierte noch nicht die Interdependenzen zwi-
schen der Freiheit des Einzelnen und den systemsteuernden, auf Konfor-
mität insistierenden Regeln der Gesellschaft. Gegen Ende des 
19. Jahrhunderts wurde der Autonomiegedanke vor allem von Marx, Freud 
und Fromm radikal in Frage gestellt; Marx hielt ihn fur idealistisch, 
weil er für entgegengesetzte Interessen gebraucht werden könne, etwa 
als machtsteigernde Ausbeutung der arbeitenden durch die herrschende 
Klasse. Freud und später Fromm machten auf die intrapsychische Deter-
mination des Individuums durch verinnerlichte äußere Zwänge aufmerksam 
und deckten damit eine weitere Grenze des Autonomieanspruchs auf, wie 
er durch den Idealismus erhoben wurde, der kongruente Interessen zwi-
schen Individuum und Gesellschaft zugrunde legte. Die historischen 
Erfahrungen seit Kant führten in der Dialektik der Aufklärung zu der 
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verstärkten Diskussion über die Frage nach dem "wozu?" der Erziehung. 
Damit wurde problematisiert, ob Erziehung überhaupt eine idealistisch-
positive Orientierung an Leitbildern sein könne. Gegenüber einer Men-
schenformung "von außen" und ihren impliziten Zwecksetzungen und mög-
lichen Mißbrauchen wird die Überwindung der Fremdbestimmung durch 
soziale und politische Verhältnisse angestrebt in der Hinführung zu 
und der Etablierung von Selbsttätigkeit, Selbstverantwortlichkeit und 
Selbständigkeit. Damit wird der Freiheitsbegriff der Aufklärung erneut 
radikalisiert und nicht der gesellschaftlichen Kontingenz unterworfen. 
Unter autonomem Handeln wird verstanden, sich nicht bedingungslos be-
stimmten Definitionen und vorgegebener Normativität zu unterwerfen, 
sondern diese zu hinterfragen und in kommunikativem Handeln selber 
auszubilden (Habermas 1985, 157ff). Autonomes Handeln impliziert dem-
nach einerseits emanzipatorisch die Befreiung von gesellschaftlich 
verschuldeter Unmündigkeit und Abhängigkeit und will die Heranwachsen-
den andererseits in die Lage versetzen, die Zwänge und Interessen von 
außen zu erkennen, aber auch die Zwänge in ihrer verinnerlichten Form 
(Mollenhauer 1976; Koch 1975). Erziehung zur Autonomie kann sich dem-
nach nicht darauf reduzieren lassen, Heranwachsende für das System 
funktionstüchtig zu machen und sie in das Bestehende zu integrieren. 
Zuspitzung des Problems: Erziehung "in" oder "über" Werte? 
Die Geschichte der ethischen Bildung von der Aufklärung bis heute 
zeigt eine fortgesetzte Diskussion über das Lernziel "Autonomie". 
Einerseits wird die freie Einsicht in sittliches Handeln als ein Kon-
stitutivum für die Moralerziehung betrachtet. Andererseits gibt es 
Soll-Forderungen an das menschliche Handeln, die darauf abzielen, daß 
sich die Adressaten mit ihnen auseinandersetzen und (vielleicht) ihr 
Handeln danach ausrichten. Wie dieser Prozeß gestaltet werden kann, 
ist die spannungsreiche Aufgabe, vor die sich die Moralerziehung ge-
stellt sieht. Sie muß das Gebot der freien Einsicht und der Selbsttä-
tigkeit im moralischen Urteil mit ethisch definierten Inhalten in eine 
Balance bringen Solange durch die gesellschaftlich-kulturelle Unifor-
mität der Gedanke an eine Wahlmöglichkeit zwischen mehreren Handlungs-
möglichkeiten nicht aufkommen konnte, lief die Moralerziehung auf ein 
Modell der Übernahme gesellschaftlich oder kirchlich definierter sitt-
licher Gebote hinaus. Das, was allgemein als "moralisch gut" und "mo-
ralisch richtig" galt, wurde auf direktem Weg als Soll-Forderung an 
Jugendliche weitergegeben. Ziel der Moralerziehung war es, Jugendliche 
in den bestehenden kulturellen Bestand moralischer Regeln und Gebräu-
che einzufuhren. Die moderne pluriforme Gesellschaft erschwert diesen 
Weg, weil über viele Werte und Normen kein gesellschaftlicher Konsen-
sus vorausgesetzt werden kann. Selbst die sogenannten Grundwerte, die 
auf hoher abstrakter Ebene einen solchen Konsensus insurieren, werfen 
bei der Konkretion, inwieweit sich beispielsweise Werte wie Menschen-
würde oder Gerechtigkeit im Umgang mit der Apartheid in Südafrika aus-
wirken sollen, das Problem auf, daß es höchst unterschiedliche, ja 
widersprüchliche Aussagen darüber gibt, wie dies geschehen soll. Die 
gesellschaftliche Pluralität, in die die Moralerziehung konfessionel-
ler und weltanschaulicher Institutionen eingebunden ist, läßt den Ge-
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danken an eine Einführung der Heranwachsenden in "den" kulturellen 
Bestand von Werten und Normen unmöglich erscheinen, mit Ausnahme viel-
leicht einiger Erziehungsfelder, wie der Primärsozialisation in der 
Familie, aber selbst diese ist nicht autark. Wenn über die Ziele der 
Moralerziehung Rechenschaft abgelegt werden muß, wie beispielsweise in 
der öffentlichen Schule, beginnt die Suche nach dem oft kleinsten, ge-
meinsamen Nenner. 
Die Grundsatzprobleme der Moralerziehung werfen für die Praktiker 
nicht selten die Frage auf, ob Werterziehung nicht gänzlich unterlas-
sen werden sollte, um die mit ihr verbundenen Konflikte zu vermeiden. 
Die vorliegende Studie ist nicht der Ansicht, daß dieser Weg tatsäch-
lich einen Ausweg aus den aufgezeigten Dilemmata bietet. Vielmehr wird 
davon ausgegangen, daß eine konzeptionelle Schwierigkeit der Moraler-
ziehung in sexualethischen Fragen in einer Unklarheit darüber besteht, 
ob Werterziehung Erziehung in Werte oder über Werte sein soll. Erzie-
hung in Werte bedeutet, Jugendlichen eine bestimmte Wertauffassung 
vermitteln zu wollen, Erziehung über Werte zielt hingegen auf die 
Optimierung der ethischen Urteilsstruktur über die Wunschbarkeit und 
Haltbarkeit von Werten und Normen. In beiden Fällen erfahren die In-
halte, also bestimmte sexualethische Werte und Normen, eine unter-
schiedliche Behandlung. Während sie im ersten Fall mit der Intention 
in Lernprozesse einfließen, daß Jugendliche sich an ihnen orientieren, 
geht es im zweiten Fall um eine möglichst umfassende und objektive 
Darstellung unterschiedlicher Wertgruppen, um über den Weg eines argu-
mentativen Urteilsprozesses eine eigene Position zu finden, zu festi-
gen oder zu korrigieren. Das erste Verfahren ist produkt- und das 
zweite ist proze&orientiert. Es kann vermutet werden, daß über diese 
Fragen bei Lehrerinnen und Professionellen in der Jugendarbeit eine 
konzeptionelle Unsicherheit besteht und daß diese Unsicherheit wie-
derum eine wesentliche Ursache fur die Praxisprobleme in der Moraler-
ziehung ist. 
Dazu kommt, daß es innerhalb der Pluralltät über Sexualität immer auch 
Interessengruppen gibt, die bestimmte Ziele und Inhalte präferleren. 
Die Eingebundenheit der hier zu verhandelnden Moralerziehung in den 
kirchlichen Kontext kann dabei nicht außer acht gelassen werden. Die 
Kirche hat traditionell der Formulierung objektiver Kategorien zur Be-
wertung der Sexualität große Aufmerksamkeit geschenkt. Sie bindet Ihre 
Äußerungen zudem an die Autorität des authentischen Lehramtes, wodurch 
ihren Aussagen eine Bindungskraft fur gläubige Menschen zugemessen 
wird. Aus diesem Grund wird in kirchlich eingebundenen Erziehungsfel-
dern in Fragen der Sexualethik nicht selten eine Praxis vermutet, wie 
sie mit der Bildung in Werten gekennzeichnet wurde. Für die Praxis be-
deutet das, daß die allgemeine Problematik der Moralerzlehung noch 
einmal durch Aspekte angereichert wird, die mit der "weltanschaulichen 
Bindung" der Kirche zusammenhängen. 
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ExploraCives Interesse der Studie 
Der skizzierte Übergang von einer eher uniformen zu einer eher pluri-
formen Gesellschaft bringt die in uniformen Gesellschaften übliche Er-
ziehung in Werte und Normen in eine Krise. Daneben hat die neuzeitli-
che Freiheitsgeschichte den Gedanken der sittlichen Autonomie entwik-
kelt, der es als eine Unmöglichkeit erscheinen läßt, moralisch gutes 
Handeln heteronom anerziehen zu wollen. Die Pluralitäts- und Frei-
heitsproblematik trifft den Kern der Moralerziehung in Fragen der 
Sexualität. Wie soll angesichts der Vielfalt von Werten und Normen mit 
materialen Inhalten verfahren werden, und mit welchen Zielen wird 
Moralerziehung überhaupt gestaltet? Wie wird die Bindungs-Freiheits-
Aporie zwischen Individuum und Gesellschaft (oder Kirche) aufgelöst? 
Im Vordergrund dieser Studie steht das Ziel, eine Diagnose der 
Moralerziehung im kirchlichen Bereich zu entwickeln. Dazu wird zwei 
Gruppen Aufmerksamkeit geschenkt, die in besonderer Weise Verantwor-
tung tragen, mit Jugendlichen über Fragen von Sexualität und Ethik zu 
sprechen: Unterrichtende im Fach Religion und professionelle Kräfte in 
der kirchlichen Jugendarbeit. Sie können im Sinne der Kirche als die 
wichtigsten "Agenten" in Vermittlungsprozessen gelten, weil sie gewis-
sermaßen als ein Scharnier funktionieren, den Belangen Jugendlicher 
ebenso Beachtung zu schenken, wie den relevanten Auffassungen in 
Kirche und Gesellschaft. Die globale Fragestellung lautet: 
Welche moralpàdagogischen Orientierungen können bei Religions-
lehrerinnen sowie Hauptamtlichen in der kirchlichen Jugendarbeit 
angetroffen werden, sowohl im Hinblick auf die Ziele, die sie 
vertreten, als auch im Hinblick auf die Inhalte, die sie 
verwenden? 
Diese allgemeine Ausgangsfrage wird Im Verlauf der Studie weiter ent-
faltet. Unter anderem ist von Interesse: Wo ist ihr Standort zwischen 
heteronom und autonom orientierten Erziehungskonzepten und zwischen 
traditionellen oder liberal-progressiven Wertorientierungen? Wie rea-
gieren sie konzeptuell auf die gesellschaftliche Wertpluralität, wel-
che Konklusionen leiten sie daraus ab für eine Idee, was Moralerzie-
hung leisten soll und kann? Welche Erwartungen nehmen sie wahr, die 
hinsichtlich der Ziele und Inhalte an die Adresse des Religionsunter-
richts und der Jugendarbeit gerichtet werden und wie beurteilen sie 
diese Erwartungen? Welche moralpädagogischen und sexualethischen Ori-
entierungen finden sie persönlich wichtig und welche wollen sie Ju-
gendlichen vermitteln? Welche Einstellung haben sie gegenüber bestimm-
ten kirchlichen und theologischen Fragen und hat diese Einstellung 
Einfluß auf ihre moralpädagogische Orientierung? Ist es möglich, eine 
bestimmte Konstellation von Zielen und Inhalten herauszufiltern, die 
als ein Hauptkonfliktpunkt der gegenwärtigen kirchlich orientierten 
Moralerziehung angesehen werden kann? Antworten auf diese und weitere 
Fragen, die im Verlauf der Erörterungen zugespitzt werden, sind für 
eine Diagnose der Moralerziehung unerläßlich. Ohne eine solche Dia-
gnose sind kaum tragfähige Perspektiven für eine Reform zu entwickeln. 
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Um eine Diagnose zu erstellen, die sich nicht auf Demoskopie be-
schränkt, sondern solche, für theologisches Denken relevante Frage-
stellungen berücksichtigt, muß zunächst eine theoretisch verantwortete 
konzeptuelle Arbeit geleistet werden. Sie 1st das Fundament, auf dem 
die Operatlonalisierung und die empirische Untersuchung fußt. 
Aufbau der Arbeit 
Im folgenden werden die Begriffe "ethische Bildung", "Werterziehung" 
oder "Moralerziehung" synonym verwendet. Terminologisch unterschieden 
wird allerdings zwischen ihnen und dem Begriff Moralpädagogik. Moral-
Pädagogik ist die theoretische Reflexion über die Moralerziehung. Die 
vorliegende Studie versteht sich als eine moralpädagogische Arbeit. 
Sie gliedert sich in drei Teile А, В und C. Der erste Teil 1st herme­
neutisch, der zweite empirisch und der dritte hermeneutisch orien­
tiert. Der erste Teil entwickelt den theoretischen Hintergrund der 
Frage- und Problemstellung, der zweite Teil operationalisiert die 
theoretischen Konzepte und unterzieht sie einer empirischen Analyse 
und der dritte Teil führt beide aus evaluativem Interesse zusammen. 
Hermeneutik und Empirie sind somit auf zweifache Weise miteinander 
verbunden. 
Teil A behandelt den theoretischen Hintergrund der Moralerzlehung. 
Dazu wird ein zweifacher Zugang gewählt. Das erste Kapitel dieser Stu-
die befaßt sich mit der Frage der Zielfindung und Ziellegitimation der 
moralpädagogischen Arbeit und das zweite mit konkreten Wertinhalten 
der sexualethischen Bildung. 
Die Unterscheidung von Zielen und Inhalten ist von Bedeutung. Es wird 
davon ausgegangen, daß eine systematische Reflexion der Ziele zunächst 
unabhängig von der Beschreibung der Inhalte vorgenommen werden kann. 
Daralt soll einem Umstand Rechnung getragen werden, auf den Herwig 
Blankertz 1969 aufmerksam machte, als er auf die Grenzen einer norma-
tiven Didaktik hingewiesen hat (vgl. Blankertz 1986, 18ff). Blankertz 
nahm damals an, daß alle ernst zu nehmenden Richtungen der Erziehungs-
wissenschaften darin übereinkämen, in dem Deduktionsmodell, das von 
"vorpädagogischen Sinn-Normen" konkrete Handlungsanweisungen für die 
Wirklichkeit des Unterrichts ableitet, weder ein wissenschaftlich, 
noch praktisch hinreichendes Modell zu sehen sei. Ziele und Inhalte in 
Lernprozessen sind demnach analytisch voneinander zu unterscheiden 
und, obwohl sie ineinandergreifen, getrennt zu behandeln. Diese Ein-
sicht ist vor allem In der katholischen Religionspädagogik kein Allge-
meingut. Das Modell einer katholisch-konfessionellen Pädagogik, die 
eine von theologischen oder naturrechtlichen Prinzipien deduzierte 
Normativität als Ausgangspunkt und Rahmen für Erziehung voraussetzt, 
ist als Konzept nach Mette weiterhin präsent (Mette 1986, 56f). Das 
erste Kapitel rekonstruiert den Sozialisationsprozeß im Hinblick auf 
den Erwerb moralischer Einstellungen mittels rollentheoretischer Kon-
zepte. Die klassische Rollentheorie kann dabei als theoretischer Rah-
men für eine heteronom orientierte, die kritische Rollentheorie für 
eine autonom orientierte Moralerziehung herangezogen werden. Beide 
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Theoriekonzepte führen zu moralpädagogischen Handlungstheorien, deren 
unterschiedliche Zielvorstellungen als "abhängige Variablen" im Mit-
telpunkt der weiteren Untersuchung stehen. 
Neben die formalen sozialisationstheoretisch entwickelten Elemente 
einer Theorie der Moralerziehung treten inhaltliche Elemente. Sie wer-
den im zweiten Kapitel behandelt. Die Moralerziehung im kirchlichen 
Bereich zu Fragen der Sexualität muß die Erträge der Sexualwissen-
schaften ebenso berücksichtigen wie die normativen Aussagen des kirch-
lichen Lehramtes und der Moraltheologie. Diese materialethischen In-
halte bilden eine weitere, für den Fortlauf der Studie entscheidende 
Gruppe der "abhängigen Variablen". Formale Erziehungsziele und mate-
riale Inhalte können als ein Kernstück der sexualethischen Bildung 
betrachtet werden. 
Inwieweit die theoretischen Konzepte in eine empirische Untersuchung 
eingeführt werden können, ob sie einer Überprüfung standhalten und zu 
welchen formalen und materialethischen Präferenzen Lehrerinnen im 
Religionsunterricht der Sekundarstufe II und Professionelle in der 
kirchlichen Jugendbildungsarbeit neigen, sind Fragen, auf die in 
Teil В der vorliegenden Studie eine Antwort gesucht wird. Die empiri­
schen Ergebnisse beziehen sich auf eine Untersuchung, die ich 1989 in 
zehn bundesrepublikanischen Diözesen durchgeführt habe. Das dritte 
Kapitel gibt genauere Auskunft über das konzeptuelle Modell der For-
schung und beschreibt die Stichprobe anhand ausgesuchter Merkmale. Das 
vierte Kapitel schließlich stellt die Untersuchungsergebnisse dar und 
beschränkt sich auf solche Daten, die in unmittelbarem Zusammenhang 
mit den theoretisch entwickelten Konzepten stehen. Dies sind vor allem 
die abhängigen Variablen, also die formalen Ziele und die mate-
rialethischen Inhalte. Sie werden zudem mit Hintergrundvariablen und 
mit einer Reihe von unabhängigen Variablen in Verbindung gebracht, so 
mit der Reaktion auf die gesellschaftliche Wertevielfalt, mit ver-
schiedenen theologischen und kirchlichen Positionen und Einstellungen 
und schließlich mit dem Problem der Rollenkonflikte in der Werterzie-
hung angesichts des kirchlich eingebundenen Arbeitsfeldes. Mittels 
dieser Informationen kann ein genaueres Bild von der Wirklichkeit der 
Moralerziehung in der schulischen und außerschulischen Jugendbildung 
sowie ein Profil der sozialen Träger dieser Bildungsprozesse gezeich-
net werden. 
Teil С enthält ein fünftes Kapitel, in dem die wichtigsten Ergebnisse 
zusammengefaßt und diskutiert werden. Im Rückgriff auf die theoretisch 
ausgearbeiteten Konzepte ist es möglich, im Licht der empirischen 
Ergebnisse eine Diagnose der Moralerziehung im kirchlichen Bereich zu 
formulieren. Praktische Veränderungen kann diese Studie nicht herbei-
führen, wohl aber einige Konsequenzen aufzeigen, die sich aus der 
Diagnose für die moralpädagogische Arbeit zu Fragen der Sexualität im 
Bereich der Kirche ergeben. 
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l/issenschaftstheoretischer Ort 
Die empirisch-theologische Arbeitsweise hat sich in der Praktischen 
Theologie etablieren können, nachdem diese erstens ihr Verständnis als 
anwendungsorientierte Pastoraltheologie für den Seelsorger oder die 
Kirche überwunden hat und einen strategisch-instrumenteilen Handlungs-
begriff durch einen Intersubjektiven zu ersetzen beginnt und nachdem 
sie zweitens darauf ausgerichtet ist, die Wirklichkeit mit systema-
tisch-wissenschaftlichen Methoden zu erfassen. Die Verwendung "theolo-
giefremder" wissenschaftlicher Methodologien ist für die Theologie 
nichts Neues. Die "Empirische Theologie" (vgl. Van der Ven 1985b; 
ders. 1987b; ders. 1988; ders. 1990a) versteht sich als eine Ergänzung 
zu den systematischen, historischen und textkritischen Arbeitsweisen 
in der Theologie. Durch die Einbindung der empirischen Theologie in 
eine hermeneutische Fragestellung und eine hermeneutische Evaluation 
wird empirischer Positivismus vermieden. Was sie als Praxis wahrnimmt 
und beschreibt, ist eingebunden in die Frage nach dem Verhältnis des 
Faktischen zum Idealen. Die Praxis der Kirche versteht sich als zei-
chenhaftes Heilshandeln in dieser Welt auf eine verheißene Zukunft 
hin. Die empirische Theologie nimmt den wechselseitigen Einfluß von 
Kirche und Gesellschaft aufeinander wahr und leitet daraus die Notwen-
digkeit ab, die dialektische Spannung dieser Interaktionen aus einer 
kritischen Perspektive zu begleiten. Sie ist aber auch kritisch gegen-
über der eigenen Disziplin, wenn sie dort ideologische Befangenheiten 
feststellt oder den Wirklichkeitsgehalt von theologischen Aussagen 
überprüft, mit denen ein empirischer Anspruch erhoben wird. 
Die kritische Handlungsorientierung der empirischen Theologie führt zu 
dem Schluß, daß ihr formales Objekt die Spannung zwischen normativem 
Ideal und faktischer Situation ist, also weder das Ideal, noch der 
Istzustand selbst. Ihr materiales Objekt ist, im Unterschied zu ande-
ren theologischen Disziplinen, die empirisch untersuchbare Gegenwart 
(vgl. Van der Ven 1988, 17ff) . In dieser Studie ist dies die moral-
pädagogische Orientierung von Lehrerinnen und Lehrern im Bereich der 
Sekundarstufe II und Hauptamtlichen in der außerschulischen Jugendar-
beit. Um die Spannung zwischen hermeneutischer und empirischer Analyse 
in einer für die Theologie - in dieser Studie für die theologische 
Ethik und Religionspädagogik - sinnvollen Weise wahrzunehmen, reicht 
es nicht aus, vorfindbare Ergebnisse der Sozialwissenschaften zu über-
nehmen. Es ist nicht zu erwarten, daß ihre Operationalisierung den 
hermeneutischen Vorgaben spezieller theologischer Disziplinen ent-
spricht. Das Problem der Konzeptualisierung und der Terminologie in 
der interdisziplinären Forschung ist nicht von ästhetischer, sondern 
inhaltlicher Art. Um schwerwiegende Folgen des nicht-identischen Ge-
brauchs von theologischen und sozialwissenschaftlichen Konzepten zu 
vermeiden, versteht sich die empirische Theologie als ein intradiszi-
plinäres Modell, d.h., Theologen selbst benutzen in der Theologie so-
zialwissenschaftliche Begriffe, sie operationalisieren theologische 
Begriffe und Konzepte und führen mit ihnen Untersuchungen durch (Van 
der Ven 1984). In der vorliegenden Untersuchung trifft dies für eine 
Anzahl moraltheologischer, ekklesiologischer und pastoraltheologischer 
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Problemstellungen zu. In diesem Sinn versteht sich die folgende Ana-
lyse als ein regulatives Verfahren gegenüber der verbreitet spekulati-
ven, normativen und intuitiven Sprache in der Moralpädagogik, die Deu-
tungen vornimmt, Forderungen aufstellt, Gefühle ausdruckt oder Appelle 
äußert - für eine Diagnose der Wirklichkeit sind diese Vorgehensweisen 
nicht geeignet. Eine Diagnose ist aber notwendig, wenn Theorie und 
Praxis auf wissenschaftliche Weise reflektiert werden sollen. 
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T E I L A 
Moralpädagogische Theoriebildung in Fragen der Sexualität 
In der sexualethischen und moralpädagogischen Literatur scheint gegen-
wärtig der Begründung von Inhalten der Vorrang vor einer Reflexion der 
Zielproblematik gegeben zu werden. Die Legitimation der Ziele wird oft 
nur am Rande oder gar nicht behandelt. In der vorliegenden Arbeit wird 
beiden Aspekten Aufmerksamkeit geschenkt. Die Zielreflexion steht mit 
Grund am Anfang. Die folgenden Überlegungen sollen zeigen, daß bereits 
mit der Entscheidung für ein Zielkonzept eine Entscheidung dafür ge-
troffen wird, auf welche Weise Inhalte zum Tragen kommen. Es soll 
deutlich werden, daß nicht allein die sorgfältige Recherche sexueller 
Wertorientierungen, Sinnzuschreibungen und Normen, sondern auch die 
didaktische Frage nach der Praxis ihrer Einführung in den Unterricht 
oder die Bildungsarbeit von grundlegender Bedeutung ist. Dabei ist mit 
"didaktischer Frage" nicht auf die Auswahl bestimmter Methoden abge-
zielt, sondern auf die Verantwortung von Lernprozessen insgesamt, in 
denen es um das sensible Gut der menschlichen Person, um ihre Einstel-
lungen und Gefühle geht. Insbesondere die Moralerziehung, also die Re-
flexion von Soll-Forderungen an menschliches Handeln, muß sich darüber 
Rechenschaft geben, wie sie der Subjekthaftlgkeit der Heranwachsenden 
begegnet. 
Im folgenden werden zunächst moralpädagogische Modelle entwickelt, 
denen eine unterschiedliche Theorie der Sozialisation zugrunde liegt. 
Diese Modelle repräsentieren eine je spezifische Zielformulierung, die 
im ersten Kapitel elaboriert wird. Das zweite Kapitel wendet sich den 
materialethischen Inhalten zu. Die deskriptive Analyse spiegelt die 
Vielfalt der unterschiedlichen Werte und Normen wider, die zu Idealty-
pen gebündelt werden. Mit diesen beiden Kapiteln werden die theoreti-
schen Grundlagen für die nachfolgende Analyse gelegt. 
21 
Kapitel 1 
Wertübertragung, Werterhellung und Wertkommunikation -
Zielfindung und Ziellegitimation der moralpädagogiacben 
Arbeit im Wertpluralismus 
Dieses Kapitel strebt eine systematische Analyse der Zielfindung und -
begründung an. Es beschäftigt sich mit der Möglichkeit der Moralerzie-
hung im Kontext des kulturell-gesellschaftlichen Wandels in der soge-
nannten Moderne, deren hervorstechenstes Kennzeichen der Übergang von 
eher uniformen zu plurifoimen Gesellschaften ist. Darin gilt die Mei-
nungsvielfalt in kultureller und rechtlicher Hinsicht als ein für den 
einzelnen Menschen legitimes Orientierungsprinzip. Das erschwert die 
intentionale Moralerziehung in der Schule und der Bildungsarbeit, die 
ihre Ziele und Inhalte immer wieder neu legitimieren muß. Die direkte 
Weitergabe von Sinn-Normen war solange unbestritten, wie es über diese 
Sinn-Normen ein gesellschaftliches Einverständnis gab. Angesichts der 
faktischen Pluralität erscheint ein Ansatz, der aus der möglichen 
Vielfalt von Orientierungsmustern bestimmte unterdrückt, andere 
gezielt weitergeben will, als ein heteronomes Erziehungsmodell. Die 
Moralerziehung insgesamt sieht sich mit der Anfrage konfrontiert, wie 
die die Spannung zwischen Autonomie versus Heteronomie und zwischen 
Uniformität versus Heterogen!tat auflosen will. 
Um die sozialisationstheoretischen Grundlagen freizulegen, wird auf 
die klassische und die kritische Rollentheorie zurückgegriffen. Beide 
Theorien repräsentieren die andauernde Diskussion um die Möglichkeiten 
und Grenzen eines geschlossenen Rollenmodells. Die Reflexion über das 
geschlossene und offene Rollenmodell soll zunächst klären helfen, wel-
che theoretischen Rahmenkonzepte zur Beschreibung von Sozialisations-
vorgängen zur Verfügung stehen. Sozialisation wird in diesem Zusammen-
hang nicht mit Erziehung gleichgesetzt, sondern als ein Überbegriff 
verstanden (vgl. Brezinka 1989, 191ff). Diese Beschreibung mu& in 
einem weiteren Schritt in pädagogische Termini übersetzt werden und 
soll zu theoretisch verantwortbaren Aussagen darüber fuhren, mit wel-
chen Zielen eine moralpädagogische Arbeit im Kontext der Wertplurali-
tät möglich ist. Dazu wird jeweils am Schluß der beiden folgenden Pa-
ragraphen nach den moralpädagogischen Konzepten gefragt, die aus den 
rollentheoretischen Ansätzen entwickelt werden können. 
Dieser Weg führt zunächst zu den Begriffen "Wertübertragung" und 
"Wertkomraunikation" (vgl. Van der Ven 1985). Wertübertragung ist eine 
moralpädagogische Konsequenz aus der klassischen (Par. 1.1.), Wertkom-
munikation aus der kritischen Rollentheorie (Par. 1.2.). Auf dem Hin-
tergrund einer bestimmten Sozialisationsvorstellung und deren Ziele 
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entwickeln diese Konzepte eine spezifische Theorie der pädagogischen 
Interaktion in Bildungsprozessen. In dieser Arbeit wird davon ausge-
gangen, daß kein Konzept für sich genommen die empirische Realität 
hinreichend beschreibt. Erstens geschieht kontinuierlich Wertübertra-
gung, die nicht nur als Internalisierungsvorgang ohne eine reflexive 
Struktur gedacht werden muß. Zweitens sagt selbst das Lernen auf einer 
streng reflexiven Ebene nichts darüber aus, ob nicht inzidentell doch 
Werte übertragen werden. Wenn auch das Modell der Wertübertragung die 
Kennzeichen der traditionellen normativen Didaktik trägt, so ist doch 
bereits an dieser Stelle darauf hinzuweisen, daß die Wertkommunikation 
nicht etwa als das "nicht-normative" Pendant verstanden werden kann. 
Auch die Wertkommunikation impliziert einen normativen Standpunkt, 
allerdings, wie gezeigt wird, auf einem anderen Niveau. 
Der Zugang zu den Grundproblemen moralpädagogischer Arbeit über die 
genannten rollentheoretischen Ansätze gründet, wie In der Einleitung 
angesprochen, in einer Auseinandersetzung, die die gesamte neuere Phi-
losophiegeschichte durchzieht (vgl. Garz 1989). Kant richtet seine 
Reflexion auf das Subjekt, er sieht es im autonomen Gebrauch der prak-
tischen Vernunft von "totalen" Ordnungen befreit und abhängig allein 
von der Verpflichtung, dem selbstgegebenen Gesetz auf der Basis des 
kategorischen Imperativs zu folgen. Hegel spricht demgegenüber von der 
Pflicht, sittliches Handeln nicht von dem selbstgegebenen Gesetz, son-
dern von den übergreifenden Zusammenhängen abzuleiten, welche sich in 
sozialen und politischen Ordnungen manifestieren. Die Betonung der 
selbstreflexiven Vernunft und des objektiven Geistes in Form gesell-
schaftlich-staatlicher Systeme stehen sich einander gegenüber. Beide 
Richtungen können paradigmatisch auf die zu erörternden rollentheore-
tischen Konzepte angewendet werden. Sie fragen nach dem Verhältnis von 
Gesellschaft (Institution) und Subjekt, nach dem Einverständnis mit 
allgemein gesetzten Regeln und der Individuellen Autonomie bei der 
Suche nach dem sittlich guten Handeln. Im folgenden werden diese 
Stränge aufgegriffen und sozialisationstheoretisch entfaltet. Für die 
Praxis der Moralerziehung bedürfen sie anschließend einer moralpädago-
gischen Konkretisierung. 
Die Konzepte Wertubertragung und Wertkommunikation wiegen theoretisch 
am stärksten. Aus diesem Grund wird auch die Werterhellung innerhalb 
des zweiten Paragraphen angesprochen. Die Werterhellung hat ihre Wur-
zeln in den unterschiedlichen Zweigen der humanistischen Psychologie, 
die in dem Anliegen, die Subjekthaftigkeit des ethisch Handelnden in 
den Mittelpunkt zu stellen, durchaus mit dem Anliegen der kritischen 
Rollentheorie korrespondiert. Sie geht im besonderen auf einen Ansatz 
zurück, der als "value clarification" bezeichnet wird (vgl. 
Raths/Harmin/Simon 1976; dies. 1978; Kirschenbaum 1977; Hermans 1981; 
van der Pias 1981). 
Konzepte, die den Entwicklungsprozeß moralischen Denkens und Urteilens 
in den Mittelpunkt ihrer Reflexion stellen (vor allem Kohlberg/Turiel 
1978; Kohlberg 1981; ders. 1984) werden ebenfalls innerhalb des zwei-
ten Paragraphen kurz angesprochen. Die Tatsache, daß Kohlbergs Ansatz 
23 
in dieser Studie kein größeres Gewicht beigemessen wird, hängt damit 
zusammen, daß hier nicht die Genese des moralischen Urteilens in einer 
biographischen Perspektive, als vielmehr die Zielvorstellung der 
moralpädagogischen Arbeit von Professionellen im Mittelpunkt steht. 
24 
1.1. Klassische Rollentheorien und Wertübertragung 
Zwei in der Sozialisationsforschung elementare Begriffe sind "Indivi-
duation" und "Vergesellschaftung". Sozialisation fuhrt dazu, daß Men-
schen "sozial" werden, d.h., daß sie sich in einem sozialen Kontext 
zurechtfinden, Gebräuche kennen- und teilenlernen, sich geltenden Nor-
men anpassen usw. Sie werden zu einem Teil der Gesellschaft. Eine ent-
scheidende Frage ist: Wird mit dieser Vergesellschaftung gleichzeitig 
Individualität ausgebildet? Werden Menschen "sie selbst", indem sie 
sozialisiert werden? Aus der Perspektive der klassischen Rollentheorie 
kann die letzte Frage weitgehend bejaht werden. Sie beschreibt den So-
zialisationsvorgang als Vergesellschaftung und Individuierung und er-
klärt beide Aspekte durch denselben Prozeß des Rollenlernens durch 
Rollenubernahme (Habermas 1973, 120). Der erste Paragraph erläutert 
die wichtigsten sozialisationstheoretischen Ansätze. Sie verstehen den 
Prozeß der Sozialisation als die Übernahme (internalization) von Rol-
len durch die Heranwachsenden (Par. 1.1.1.). Diese Konzepte lassen 
sich idealtypisch auf einige gemeinsame Prämissen reduzieren, die kri-
tisch deren Grenzen aufzeigen. Mit den Grenzen wird deutlich, daß der 
Zusammenhang zwischen Vergesellschaftung und Individuation Probleme 
aufwerfen kann (Par. 1.1.2). Der letzte Paragraph setzt die rollen-
theoretischen Grundlagen in das pädagogische Konzept der Wertübertra-
gung um (Par. 1.1.3.). 
1.1.1. Rollenübernahme in klassischen Rollentheorien 
Der Rollenbegriff taucht in der soziologischen Diskussion mit Georg 
Simmel zu Beginn dieses Jahrhunderts auf, als Klassiker der Rollen-
theorie gilt jedoch im allgemeinen Ralph Linton. Seine Untersuchungen 
"The Study of Man" (1936) und "The Cultural Background of Personality" 
(1945) werden zu Standardwerken fur eine Vielzahl weiterer Untersu-
chungen, die sich mit der Frage beschäftigen, wie der Begriff der so-
zialen "Rolle" als analytisches Instrument helfen kann, Sozialisati-
onsvorgänge als den Prozeß des Erwerbs sozialer Rollen zu beschreiben, 
damit Heranwachsende im Rahmen geltender Normsysteme handlungsfähig 
werden. Während die primäre Sozialisation (in der Familie) dazu die 
Fundamente legt, dient die sekundäre Sozialisation dem Erwerb notwen-
diger zusätzlicher Rollen. Einige rollentheoretische Aspekte werden am 
Beispiel wichtiger Autoren zkizziert. 
R. Linton 
Die Basisvorstellung für Lintons Rollentheorie ist eine Gesellschaft, 
die aus einer bestimmten Anzahl von Individuen und einem organisierten 
System von Verhaltensmodellen (patterns) besteht, wobei letztere die 
Beziehungen der Individuen und ihre Aktivitäten steuern und kontrol-
lieren. Der allen gemeinsame "Korps-Geist" stellt die motivationale 
Energie zur Verfugung, sich entsprechend dieser Modelle zu verhalten. 
Mit einem bestimmten "Status" oder einer bestimmten "sozialen Posi-
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tion", wie sich der Sprachgebrauch nach Linton festlegte, verbindet 
die Gesellschaft die Erwartung, daß der Rollenträger oder -aspirant 
entsprechend des Verhaltensmodells handelt, das fur diese Position 
allgemeine Gültigkeit besitzt. Linton nennt sie zugeschriebene (ascri-
bed) Positionen (soziale Rollen). Sie gehen nicht auf bestimmte indi-
viduelle Leistungen zurück. Dagegen sind erworbene (archieved) Rollen 
solche, für die individuelle Leistungen erbracht werden müssen (Linton 
1936, 115). Beide lassen sich analytisch nicht ganz trennen, es ist 
sowohl eine Reihe von Mischforraen denkbar, als auch Einschränkungen, 
beispielsweise verfügt nicht jedes Individuum über die gleichen Vor-
aussetzungen, um eine beliebige Position (z.B. Uirtschaftsmanager zu 
werden) einzunehmen. Rollenerwartungen existieren unabhängig von ein-
zelnen Individuen, sie sind an bestimmte Positionen geknüpft. Solche 
Positionen implizieren Rechte und Pflichten, die fur alle gelten, die 
an unterschiedlichen Stellen ähnliche Positionen einnehmen (Linton 
1936, 107ff). Konkretes Verhalten muß sich an diesen Positionen orien-
tieren. Linton konzentiert sich vor allem auf kulturelle Aspekte der 
Sozialstruktur, aus der die Idealvorstellungen des Rollenhandelns aus-
gebildet werden. Er sieht in der sozialen Rolle den dynamischen Aspekt 
einer Position. Soziale Position (Status) und Rollen sind das ideale 
Modell (ideal-pattern), das Kontrolle über das wechselseitige Verhal-
ten ausübt. Von der Existenz solcher Modelle, die das Verhalten zwi-
schen Individuen und Gruppen kontrollieren, hängt für Linton die Funk-
tionsfähigkeit der Gesellschaft und der Bestand der Kultur ab. Die 
"ideal-cultural-patterns" sind eine Abstraktion der Erwartungen der 
Gesellschaft hinsichtlich des Verhaltens in einer sozialen Position 
(Linton 1945, 52ff). Der Fokus des Interesses richtet sich bei Linton 
nicht auf das reale, sondern das ideale Verhalten. Die das Ideal fest-
legende Große (die Kultur) wird zu einer unabhängigen Variablen. 
Homans (1978, 37ff) erweitert den Ansatz Lintons kritisch, indem er 
darauf aufmerksam macht, daß die Orientierung aller Individuen am 
Idealverhalten nicht selbstverständlich erreicht wird. Auch Homans 
hält an dem Ziel fest, daß durch Sozialisation die Integration in die 
bestehende Kultur und Konformität zu ihren Werten und Normen erreicht 
werden muß. Damit dieses Ziel erreicht werden kann, haben die Mitglie-
der einer sozialen Gruppe die Möglichkeit, Sanktionen anzuwenden, um 
dafür zu sorgen, daß einzelne ihr reales Verhalten an den normativen 
Vorgaben, die mit einer sozialen Position verbunden sind, faktisch 
ausrichten. 
Γ. Parsons 
Die vor allem auf Parsons zurückgehende systemorientierte Rollentheo-
rie benutzt den Rollenbegriff als eine elementare Kategorie. Parsons 
unterscheidet zwei Ebenen. Als erstes System nennt er das Verhältnis 
eines Gesamtorganismus zu den Objekten seiner Umwelt (Personlichkeits-
systera) und als zweites das System der Beziehungen zwischen den Indi-
viduen, die sich zueinander verhalten (Sozial-system). Das erste 
System bezeichnet das Verhalten eines bestimmten individuellen Orga-
nismus als Ganzem zu den Objekten seiner Umwelt als Ganzer. Das zweite 
System besteht aus der durch Interaktion hergestellten Beziehung der 
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Individuen zueinander. Systematisch verknüpft sind mit diesen Systemen 
der Organismus als das System von Verhaltensmechanismen und die Kultur 
als das System der kategorialen Verallgemeinerung von Bedeutungsgehal-
ten (Parsons 1967, 154). Die Grundeinheit des sozialen Systems ist der 
Handelnde, aber jeder einzelne Organismus und das Handeln mehrerer 
Organismen sind Teil des Verhaltens eines Systems als Ganzem. Parsons 
betrachtet die verschiedenen Systeme von der Perspektive des Gesamtsy-
stems her. Bewegungen in Teilsystemen werden nach ihren Folgen für das 
Gesamtsystem bewertet. Parsons oberster Grundsatz ist, daß das Gesamt-
system (und damit notwendigerweise alle Teilsysteme) zielorientiert 
nach Gleichgewicht und Stabilität streben. Daraus folgt: Die Gesell-
schaft strebt nach einem Zustand des Gleichgewichts und muß Sozialisa-
tionsprozesse als das Rollenlernen verstehen, das Heranwachsende zu 
zukünftigen Garanten des Gleichgewichts macht (Parsons 1985, 12ff). 
Aus dem Blickwinkel des gesellschaftlichen Ganzen sind diese Lernpro-
zesse nicht zufällig, sondern intendiert. Parsons rezipiert nicht nur 
die soziologische Rollentheorie, sondern übernimmt auch einige Er-
kenntnisse des Mead'schen symbolischen Interaktionismus. Eine Grundbe-
dingung für die Systemstabilität ist das Funktionieren eines Kommuni-
kationssystems, das wesentlich von der Existenz gemeinsamer Bedeu-
tungssysteme abhängig ist, etwa die Übereinstimmung in der Verwendung 
von Zeichen, Symbolen und Sprache und damit die Befolgung von Normen 
im Handeln auf der Grundlage eines gemeinsamen Wertsystems. Dieses er-
hält bei Parsons einen ultimativen Charakter, denn nur auf der Basis 
intersubjektiv anerkannter Normen ist für ihn eine soziale Ordnung 
denkbar. Soziale Integration verlangt den Aufbau interner Verhaltens-
kontrollen, um die Ehrfurcht vor der moralischen Autorität zu gewähr-
leisten. 
Nach Habermas ist für Parsons Freiheit nur innerhalb der persönlichen 
Bindung an überpersönliche Ordnungen denkbar (Habermas 1981 II, 308f). 
Das Streben nach Stabilität impliziert hinsichtlich ihrer Realisierung 
eine Reihe von Zielen, die nur in geringem Umfang eine dysfunktional 
wirkende Abweichung zulassen. Das Konsistenzstreben eines Normensy-
stems legt den Interaktionsprozeß auf Erwartungen fest, die Konformi-
tät herbeiführen sollen. Während Sozialsysteme Werte und Normen durch 
verpflichtende Verhaltenserwartungen institutionalisieren, müssen sie 
von Persönlichkeitssystemen internalisiert werden, damit sie als per-
sönliche Motive erscheinen. Parsons rezipiert Durkheim und Hobbes. Von 
Durkheim übernimmt er die Unterscheidung zwischen moralischem (Gewis-
sen) und kausalem Zwang (äußere Umstände) und von Hobbes das Postulat 
der unbedingten Unterwerfung aller unter eine absolute Gewalt. Motiva-
tionale Dispositionen zu konformem Verhalten werden In der Sozialisa-
tion allerdings weniger durch äußeren Zwang, als mehr durch die Inter-
nalisierung von Werten und Normen ausgebildet. Parsons kann sich in 
einem Sozialsystem nur ein einziges kulturelles System von Werten vor-
stellen, wenn auch In sich differenziert und spezifiziert. Die Wertin-
stitutionalisierung in einem Sozialsystem und die Internalisierung in 
einem Individuum sind interdependent, sie durchdringen sich gegensei-
tig. Letztere konstituieren das Sozialsystem, und nur der Wechsel in 
der analytischen Perspektive läßt beide als voneinander unabhängige 
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Prozesse erscheinen. Durch die Internalisierung eines Wertsystems wird 
die entscheidende Verbindung zwischen Personlichkeitssystem und Erfor-
dernissen des Sozialsystems hergestellt (Parsons 1967, 160f). 
Parsons Internalisierungsbegriff ist von den Begriffen Nachahmung oder 
Imitation der behavioristischen Lerntheorie zu unterscheiden, soweit 
sie auf dem Reiz-Reaktionsschema basieren. Zur Erläuterung des Inter-
nalisierungsvorgangs greift Parsons auf das Freud'sehe Uber-Ich Modell 
zurück. Das Uber-Ich ist als integratives Subsystem der Persönlichkeit 
die Brücke zu den normativen Aspekten des kulturellen Systems, und es 
integriert die vielfachen Rollenverpflichtungen mit den Aspekten der 
personlichen Wertorientierung (Parsons 1980, 80f). Internalisierung 
ist der Mechanismus des Rollenlernens, der die von Freud benannten 
Phasen der Objektwahl, der Introjektion (Aufrichten des verlorenen 
Liebesobjekts im Inneren) und der Identifikation (Nachahmung der ge-
liebten Person) durchläuft. Nach Parsons Theorie wird aus dem Blick-
winkel der Sozialstruktur die soziale Rolle des Handelnden durch das 
allgemeine Muster bestimmt, das auf dem Wertsystem einer Gesellschaft 
beruht und durch in sich geschlossene Systeme von Rollenerwartungen 
(role integrates), wie etwa Schule, Familie oder Kirche, repräsentiert 
wird. Für den Handelnden wird die soziale Rolle durch die internali-
sierten Erwartungen anderer Individuen eines sozialen Systems defi-
niert. Der genannte Spielraum des zielorientierten Handelns entsteht, 
weil wichtige Bedurfnisse befriedigt werden mussen, die nicht allen 
Individuen gleich sind, deren Grenze allerdings dort erreicht ist, wo 
die Erhaltung des Systems bedroht wird. 
Interne Ungleichgewichtszustände sind nach Habermas und Wiswede für 
selbstgesteuerte Systeme normal, die in einer komplexen Umwelt Bestand 
haben wollen (Habermas 1981 II, 433ff; Wiswede 1977, 30). Weil kein 
Motivationssystem allein durch internalisierte Ordnungen gesteuert 
werden kann, versteht Parsons die Erhaltung der Integrität des Wertsy-
stems und seiner Institutionalisierung als oberstes funktionales Ge-
bot. Sowohl der Wandel in einem außerhalb des relevanten Wertbereichs 
liegenden Systems, für ihn beispielsweise die Religion, oder Motivati-
onsspannungen aufgrund intrapersonaler Ursachen, verlangen im Inter-
esse des Gleichgewichts die Kontrolle solcher Spannungen. Das fuhrt 
Parsons und nach ihm Luhmann und andere Systemtheoretiker zu einer 
funktionalen Sicht der Religion (vgl. Luhmann 1977). Die Wahrnehmung 
der Kontrolle schließt die Verwendung von positiven und negativen 
Sanktionen nicht aus. Diese Kontrolle ist ein "funktionales Gebot". 
Weitere solcher Kontrollgebote erstrecken sich auf die Verfolgung ge-
meinsamer Ziele, der individuellen Bereitstellung der Mittel zur Er-
reichung derselben sowie der Rollenintegration einzelner Individuen 
oder Kollektive in größere Sozialsysteme (Parsons 1967, 163ff). 
Parsons will zeigen, daß ein System dazu neigt, solches Handeln zu be-
günstigen, das einen Beitrag zu seiner Erhaltung leistet und daß es 
solches auszuscheiden versucht, wenn dysfunktionale Folgen erwartet 
werden oder eintreten. Das System erscheint als eine unabhängige Va-
riable, das bereits das Grundmuster der Konformität in sich trägt. Das 
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Erlernen sozialer Rollen und Erwartungen oder der Rechte und Pflich-
ten, wie Linton sagte, sind gesellschaftlich definiert. Parson erklärt 
den Vorgang der Sozialisation aus der Optik der Integration des Indi-
viduums in die Gesellschaft mit dem Ziel, es dem gültigen Wertesystem 
anzupassen. Von dieser gesellschaftlichen Perspektive aus sind der Er-
halt des Gleichgewichts und der Stabilität des Systems gegenüber indi-
viduellen Belangen dominant. Nun hat die Systemtheorie nicht das wil-
lenlose Individuum vor Augen, das sich diesen Prozessen beugt, viel-
mehr werden Rollenkonflikte erwartet, weil jedes Individuum zugleich 
verschiedene und möglicherweise widerspruchliche Rollen wahrnimmt. Im 
Sinne des Systems handelt es sich um Störungen, die in gesellschaft-
lich definiertes Rollenverhalten reintegriert werden mussen. Der Kreis 
schließt sich: Parsons Ansatz beschreibt die Prozesse der Sozialisa-
tion aus der Optik der Vergesellschaftung des Menschen. 
S. N. Eisenstadt 
Eisenstadt baut seinen Ansatz auf der Systemtheorie Parsons auf und 
beleuchtet vor allem den Ablauf von Sozlalisatlonsprozessen. Er geht 
davon aus, daß in modernen hochkomplexen Gesellschaften die primäre 
(familien- oder gemeinschaftsorientierte) Dimension der Sozialisation 
nicht mehr ausreicht, um das Individuum hinreichend handlungsfähig 
auszustatten. Um die Integration in das Wert- und Normsystem der Ge-
sellschaft erfolgreich zu gewährleisten, müssen weitere Leistungen er-
bracht werden, die Eisenstadt als sekundäre (system- oder gesell-
schaftsorientierte) Dimension begreift. Beide Dimensionen legen den 
Sozialisationsprozeß auf die Ziele "Integration der Persönlichkeit" 
als auch "Aufrechterhaltung des Systems" fest (Eisenstadt 1966, 37). 
In der altersheterogenen Gruppe der Familie, In der "Alter mit Macht 
korreliert" (Griese 1982, 116), wird durch allgemeine und diffuse ge-
genseitige Bindungen die Grundlage fur die Ausbildung primärer Rollen-
dispositionen geschaffen. Die dort gelernten Wertmaßstäbe, Orientie-
rungen, Verhaltensweisen und Kriterien fur Rollenzuschreibungen liegen 
noch unterhalb der institutionalisierten Rollenbeziehungen auf der 
Ebene des gesellschaftlichen Systems. Beide Ebenen bringen die Diskre-
panz ans Licht, wie die Anpassung von Rollenerwartungen zwischen Pri-
mär und Sekundärsystem geleistet werden soll. Heranwachsende merken, 
daß sie ihr familiales Rollenhandeln nicht einfach auf die gesell-
schaftliche Ebene übertragen können, weil dort andere Kriterien Gül-
tigkeit besitzen. Fur Eisenstadt bedarf es einer gemeinsamen Zielvor-
stellung für beide Dimensionen der Sozialisation. Die Anpassung der 
nachfolgenden Generationen an die bestehenden Werte, Normen und Ver-
haltensmuster der Gesellschaft, ist fur ihn ein solches übergeordnetes 
Ziel (Eisenstadt 1966, 16ff). Der gesellschaftsbezogene Ansatz ist, 
wie bei Parsons, auf die Stabilität und Kontinuität des Systems ge-
richtet. 
Eisenstadt widmet sich der Sozialisation in der Jugendphase. Sie nimmt 
fur die genannten Ubergangsprobleme eine Schlüsselstellung ein. Wenn 
Heranwachsende erfahren, daß die Gesellschaft ihren Sozialisations-
stand als defizitär empfindet und ihnen die Anerkennung des Erwachse-
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nenstatus versagt, beginnt die Distanzierung von den Sozialisationsin-
halten des Primärbereichs und die Suche nach neuen Kriterien des Rol-
lenhandelns, die als systemadäquat gelten. Diese Funktion erfüllt vor 
allem die altershomogene Gruppe (Peer-group), die Eisenstadt eingehend 
untersucht. Seine Beobachtungen werden durch die neuere Jugendfor-
schung im Grundsatz nicht verworfen: Die Bedeutung dieser Gruppe 
wächst in dem Maße, wie die Jugendphase hinausgezogen wird. Hauptsäch-
liche Ursachen für die Verlängerung sind beispielsweise lange Ausbil-
dungszeiten oder der erschwerte Eintritt in das Berufsleben durch Ar-
beitslosigkeit. Die Peer-group hilft bei der Ablösung der partikulari-
stischen und emotional besetzten Bindungen an die Familie. Gleichzei-
tig hilft sie bei der Aufrechterhaltung eines Sicherheitsgefühls, weil 
alle Gruppenmitglieder ähnliche Probleme zu bewältigen haben. Sie 
schafft schließlich den Übungsraum für die Aneignung universaler Kri-
terien für gesellschaftliches Rollenhandeln (Eisenstadt 1966, 37ff). 
Für Eisenstadt ist die Peer-group das Verbindungselement zwischen Fa-
milie und Gesellschaft. Er mißt ihre Bedeutung nicht an dem Maß von 
Befriedigung, das die gemeinsam erlebte Freizeit bringt, sondern be-
trachtet sie, systemtheoretisch, aus ihrer Funktion für die Gesell-
schaft. Diese liegt darin, die Differenz zwischen den nicht kompati-
blen Integrationsleistungen zwischen Familie und Gesellschaft (hier 
partikularlstisch und emotional, dort universalistisch und sachlich) 
systemintegrierend zu entschärfen, um die Gefahr der Dysfunktionalitat 
unter Kontrolle zu behalten. Auch die "organisierte Revolte" kann Ven-
tilcharakter haben, die der Funktionalität letztlich dient. Im Sinne 
des Systems haben die Peer-groups entscheidende Bedeutung bei der Ver-
knüpfung beider Soziallsationsdimensionen. Heranwachsende lernen in 
ihnen, ihre Solidarität von familialen und verwandtschaftlichen Bezie-
hungen auf die Beziehungsnetze des Sozialsystems auszudehnen. 
R. Dahrendorf 
Dahrendorf (1967) kritisiert den Harmoniekern der systemorientierten 
Sozialisationstheorien, die den Ausgleich zwischen System und Indivi-
duum voraussetzen und die Gesetze der "Funktion" vom System aus fest-
legen. Sein Ansatz geht dagegen von einem Konfliktmodell aus. Er 
meint, es gebe einen grundsätzlichen Widerspruch zwischen individuel-
len und gesellschaftlichen Interessen. Dahrendorf versteht Sozialisa-
tion als den Prozeß, Heranwachsende zu Trägern sozial vorgeformter 
Rollen zu sozialisieren. Er differenziert, ähnlich wie Linton, zwi-
schen sozialer Position als der Stellung, die ein Mensch in einer so-
zialen Gruppe einnimmt und der sozialen Rolle, die ein Bündel von Ver-
haltensweisen darstellt, die von Trägern dieser Position erwartet wer-
den. Der Rollenbegriff ist für ihn die Kategorie, die analytisch zwi-
schen dem einzelnen und der Gesellschaft vermittelt. Jedes Individuum 
füllt gleichzeitig eine Vielzahl unterschiedlicher Rollen aus. Die 
Rollenerwartungen (ein Komplex von Verhaltensweisen) sind nicht an ein 
konkretes Individuum gebunden, sondern unabhängig von ihm vorgegeben. 
Diese Attribute gelten für alle Positionen in einem vergleichbaren 
Feld. Auf den Inhalt dieser komplexen Verhaltensvorschriften hat der 
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einzelne keinen Einfluß, dieser wird von der Gesellschaft bestimmt und 
mit allen übrigen Verhaltensweisen in Einklang gebracht, daß sie sich 
wie Teile zu einem Ganzen verhalten. Die Verhaltenserwartungen, die 
sich an den einzelnen richten, begegnen ihm mit mehr oder weniger ho-
her Verbindlichkeit. Rollenträger mussen diese Verhaltensweisen erler-
nen, damit sie sich entsprechend der externen Erwartungen verhalten 
können. Die Gesellschaft hält für jede mögliche Position, die ein 
Mensch einnehmen kann, vorgeformte Attribute bereit. 
Dahrendorf expliziert seine Theorie handlungstheoretisch und wendet 
sich dem handelnden Subjekt zu. In ihm spielt sich letztlich der Kon-
flikt zwischen unterschiedlichen oder widersprüchlichen Rollen- und 
Selbsterwartungen ab. Jemand kann die ihm angesonnene Rollenerwartung 
erfüllen oder ablehnen. Im ersten Fall wird er von der Gesellschaft 
belohnt, büßt aber einen Teil seiner Individualität ein. Im zweiten 
Fall wird die individuelle Autonomie verteidigt, aber mit der Konse-
quenz, daß sein Handeln im Sinne der Gesellschaft als déviantes Ver-
halten gilt (Dahrendorf 1967, 135ff). Dahrendorf hält aus der Optik 
des handelnden Subjekts die Gesellschaft für ein Ärgernis, weil sie 
erstens Zwang auf den Einzelnen ausübt, selbst wenn er subjektiv als 
orientierunggebende Sicherheit empfunden wird. Die Gesellschaft ist 
weiterhin ein Ärgernis, weil sie über positive und negative Sanktions-
mòglichkeiten verfügt, um die Verbindlichkeit ihrer Muß, Soll- oder 
Kann-Erwartungen zu unterstreichen. Ist also der Mensch völlig deter-
miniert, ist die Kontrolle total, und ist Freiheit eine Farce? 
Dahrendorf versteht das Problem der Freiheit des vergesellschafteten 
Menschen als ein Problem des Gleichgewichts zwischen rollenbestimmtem 
Verhalten und Autonomie (Dahrendorf 1967, 151). Um die Frage der De-
termination präziser zu beantworten, ersetzt Dahrendorf den allgemei-
nen Begriff der Gesellschaft durch den der Bezugsgruppe (reference 
group). Bezugsgruppen sind solche, denen der einzelne nicht notwendi-
gerweise angehört, aber deren Wertskalen als Richtschnur fur sein Han-
deln fungieren, weil seine Position ihn mit diesen Gruppen in Bezie-
hung bringt. Nicht mehr die metaphorisch personifizierte Gesellschaft, 
sondern die konkreten Werte, Normen, Orientierungen und Sanktionen, 
die in solchen Bezugsgruppen gelten, sind die Instanzen, von denen 
Rollenerwartungen und Sanktionen bestimmt werden. Diese Bestimmung der 
sozialen Rolle erlaubt eine empirische Überprüfung, welche Bezugsgrup-
pen mit einer Position identifiziert werden und welche Werte und Nor-
men, vor allem, welche Muß und Soll-Normen, die jeweilige Gruppe im 
Hinblick auf diese Position kennt. Dahrendorf denkt sich die Beziehung 
zwischen Rollen und Bezugsgruppen nicht als ein abgewogenes und harmo-
nisches Verhältnis, sondern sieht darin die Wahrscheinlichkeit sozi-
aler Konflikte in und zwischen Rollen und unterschiedlichen oder wi-
dersprüchlichen Rollenerwartungen begründet. Mit den Systemansätzen 
meint Dahrendorf, daß die Sozialisation die Integration der Heranwach-
senden in die Gesellschaft leisten muß, aber über sie hinaus fügt er 
hinzu, daß dieser Vorgang in einer komplexen Gesellschaft und einer 
Vielzahl von Bezugsgruppen nicht konfliktfrei verlaufen kann (Dahren-
dorf 1967, 159f). Der gesellschaftliche Druck auf den einzelnen, sich 
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rollenkonform zu verhalten, wird zum Ärgernis, wenn die Balance zwi-
schen erwartetem Rollenhandeln und Autonomie zu Lasten der Autonomie 
ausgeht. Der Druck verschärft sich, wenn unterschiedliche Gruppen ver-
schiedene oder sogar widersprüchliche Erwartungen an den einzelnen 
richten. 
Auf welche Weise übernimmt das Individuum eine Rolle, und wieviel 
Spielraum bleibt fur ihre Gestaltung? Dahrendorf versteht die Rollen-
ubernähme zum einen als einen inzidentell-affektiven Lernprozeß, in 
dem gesellschaftliche Verhaltensmuster durch Beobachtung, Nachahmung 
oder Indoktrinatlon verinnerlicht werden. Darüber hinaus sichert die 
Gesellschaft den Erwerb von Positionen und Rollen als komplementäre 
Prozesse der Sozialisation durch intendiertes Lernen ab, mit dem sie 
ein öffentliches Erziehungsystem beauftragt. Aus der Sicht der Gesell-
schaft haben die Familie, kirchliche oder gewerkschaftliche und wei-
tere Organisationen und Einrichtungen entscheidenden Anteil am Prozeß 
des Rollenlernens. Die "Agenten" der Bezugsgruppen sind unter anderen 
Eltern, Lehrer, Priester und Freunde. Ihre Anweisungen und ihr Verhal-
tensvorbild bundein die Erwartungen von Bezugsgruppen und werden Im 
Sinne des Freud"sehen Über-Ich als Ensemble der gesellschaftlichen Ge-
setze und Sitten verinnerlicht. Sie kontrollieren das Verhalten, als 
kämen sie aus dem Menschen selbst und lassen die Rolle nicht mehr als 
eine von außen ausgewählte und übernommene Haltung erscheinen. Die 
Rolle ist man selbst. 
Dahrendorf will trotz der durchdringenden Kraft externer Determinatio-
nen auf das Innerste des Menschen davon ausgehen, daß sich ein Rest 
der Berechnung und Kontrolle durch die Gesellschaft entziehen läßt. Er 
macht darauf aufmerksam, daß zwischen sozialer Rolle als den nicht-in-
dividuell vorgeformten Verhaltensmustern und tatsächlichem Verhalten 
unterschieden werden muß. Das tatsächliche Verhalten des Menschen ist 
nicht identisch mit den externen Erwartungen. Der einzelne hat be-
grenzte autonome Handlungsmöglichkeiten und bestimmt die Verhaltensmu-
ster seiner Bezugsgruppe mit. Auf diese Weise hat er potentiell die 
Chance, diese auch zu verändern (Dahrendorf 1967, 165ff). Neben der 
Kausalität des Rollenhandelns läßt sich dieser Rest an menschlicher 
Freiheit nicht gänzlich eliminieren. Beide, sowohl die Bezugsgruppen 
mit ihren gebündelten Erwartungen als auch der einzelne handelnde Ak-
tor, sind nicht in ein statisches Gefuge eingepaßt, sondern unterlie-
gen dem Wandel. Allerdings ist er als "homo-sociologicus" ein Glied in 
einer Kette, deren Gesetzlichkeit ihn und die nicht er bestimmt. 
F. H. Tenbruck 
Ein weiterer Ansatz stammt von Tenbruck. In seinen jugendsoziologi-
schen Arbeiten greift er besonders auf solche rollentheoretischen Kon-
strukte zurück, die grundsätzlich von einer Harmonie zwischen Indivi-
duum und Gesellschaft ausgehen (Tenbruck 1961; 1962), allerdings auf 
andere Weise, als Parsons und Eisenstadt. Tenbruck wirft Dahrendorf 
einen illusionären Begriff von der Individualität und Freiheit des 
Menschen vor. Er kritisiert, daß in dessen Theorie die Gesellschaft 
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als eine Art Zwangsanstalt erscheint, die ihre Erwartungen mit Sank-
tionen verbindet und auf diese Weise ein bestimmtes Rollenhandeln er-
zwingt. Demgegenüber sei das Rollenhandeln nicht die konformistische 
Übergabe des Individuums an die Gruppe oder die Gesellschaft, sondern 
vollziehe sich als ein Austausch zwischen externen Erwartungen und in-
dividueller Spontaneität. Das tatsächliche Verhalten des Menschen 
(role-play) und die an ihn gerichteten Erwartungen (role) verhalten 
sich nach Tenbruck komplementär und reziprok zueinander. Tenbruck hält 
die externen Erwartungen an ein bestimmtes Rollenhandeln nicht für 
Zwang, weil sie sich auf einen sozial legitimierten Sinn (Wertorien-
tierung der Gesellschaft) berufen können. Die reale Existenz dieses 
Konsensus wird von ihm unterstellt. 
Er präzisiert seine Theorie für den Prozeß der Sozialisation im Ju-
gendalter. Der von Dahrendorf angenommene Rest an Freiheit muß nach 
Tenbruck nicht der repressiven Gesellschaft abgetrotzt werden, sondern 
wird durch die moderne hochdifferenzierte Gesellschaft erst ermög-
licht. Die Sozialisation in primitiven und komplexen Gesellschaften 
diente demselben Ziel, Heranwachsende auf die Erwachsenenrollen vorzu-
bereiten und in die Kultur einzufuhren. Während in primitiven Gesell-
schaften die bloße Teilnahme an den Lebensvollzugen der Frimärgruppen 
ausgereicht hat, um die inneren und äußeren Merkmale der Kultur ken-
nenzulernen, bestehen komplexe Gesellschaften aus zahllos ineinander 
verschachtelten und verschiedenartig verbundenen Teilstrukturen, die 
sich über die ganze Gesellschaft erstrecken. Wie Eisenstadt gelangt 
Tenbruck zu der Auffassung, daß in dieser Gesellschaft soziale Rol-
lenorientierungen, die im háuslich-farailialen Umfeld erworben wurden, 
keine endgültigen Orientierungen bereitstellen können. Die Familie 
kann als soziales Gebilde nicht mehr die gesamte Kultur ausdrücken. Je 
heterogener die Rollen sind, die Heranwachsende lernen mussen, desto 
zahlreicher sind die Rollen, die außerhalb der Familie gelernt werden 
mussen (Tenbruck 1962, 21). Die zum Teil miteinander konkurrierenden 
Sozialisationseinflüsse, die sich in den öffentlichen, halb-öffentli-
chen und privaten Soziallsationseinrichtungen (Bildungswesen, Jugend-
organisationen, Medien, Kirchen, Familie, usw.) widerspiegeln, machen 
das Ergebnis der Sozialisation zu einem schwer durchschaubaren Kräfte-
spiel. 
Tenbrucks zentrale Aussage ist die These von der Dekonturierung sozi-
aler Rollen: Heranwachsende treffen in komplexen Gesellschaften nicht 
mehr auf scharf urarissene (konturierte) Rollenerwartungen. Obwohl da-
mit die Möglichkeiten steigen, angesonnenen Rollenerwartungen nicht 
nur mit einem bestimmten, sondern mit einer Reihe von Verhaltensmu-
stern zu begegnen, wiegt für Tenbruck das Defizit der Rollenunschärfe 
hoher. Die Ausgliederung des Sozialisationsprozesses aus dem Bereich 
der primären Gruppen hat zunächst die Einflußraoglichkeit der organi-
sierten und institutionalisierten Sozialisation gestärkt, aber darüber 
hinaus die Heranwachsenden auch dem unkontrollierbaren Einfluß freier 
Zugriffe und Einflüsse (z.B. Medien) preisgegeben. Der Freiheitsge-
winn wird durch die Destrukturierung des personalen Kerns des Menschen 
überdeckt. In der Eingewohnung der Heranwachsenden in Kultur und Ge-
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Seilschaft geht es nicht nur um Wissen, Fertigkeiten und äußere Ver-
haltensweisen, sondern auch um Werte, Normen, Gefühle, Einstellungen 
und Strebungen, die in einem bestimmten Kontext Gültigkeit haben. Der 
Heranwachsende wird damit identifiziert und gemäß dieser Orientierun-
gen sozialisiert (Tenbruck 1962, 55). Das Produkt des sozialen Lernens 
ist die Person. Die Dekonturierung der sozialen Rollen hat zur Folge, 
daß das Einverständnis über Rollenerwartungen, also auch über die Ori-
entierungen, die den Sozialisationsprozeß umgreifen, nicht mehr be-
steht. 
Tenbruck stellt zwischen der Destrukturierung des personalen Kerns des 
Menschen und der Dekonturierung sozialer Rollen einen kausalen Zusam-
menhang her. Gegen Dahrendorf meint er, daß eine Person um so stabiler 
ist, je deutlicher die externen Erwartungen an sein Verhalten sind. 
Individuelles Gleichgewicht bedarf nach Tenbruck nicht der Freiheit 
von der Gesellschaft, sondern ihrer klaren Erwartungen. Er sieht in 
der großen Aktivität gesellschaftsethisch orientierter Autoren, fur 
die F.W.Foerster ein Beispiel ist, den Versuch, das durch den wachsen-
den Wertepluralismus entstandene Sozialisationsvakuum für Familie und 
Schule mit Hilfe solcher Vorbilder und Leitfiguren zu kompensieren, 
von denen eine standesunabhängige Akzeptanz erwartet wird. Diese "ab-
strakten" Leitbilder ersetzen die leibhaftigen Vorbilder. Tenbruck 
sieht in diesem Prozeß eine Entlastung von den eigentlichen Realitäten 
des erwachsenen Lebens. Diese Entlastung habe die Geburt der sozialen 
Gruppe "Jugend" zur Folge gehabt (Tenbruck 1962, 77ff). Er stimmt Ei-
senstadt zu, daß nunmehr der jugendlichen Teilkultur in Peer-groups 
die entscheidende Sozialisationsfunktion zukommt. 
1.1.2. Kritik am Sozialisationsverständnis der klassischen 
Rollentheorien 
Sozialisation als einen Prozeß der Übernahme von Rollen zu erklären, 
ruft eine Reihe von Fragen hervor. Inwieweit sind diese Rollen deter-
miniert und schranken den Spielraum des Individuums ein? Wie groß 
bleibt der Raum zur individuellen Selbstdarstellung? Welche Folgen 
hat der Wertpluralismus auf das Rollenlernen, wenn davon auszugehen 
ist, daß Heranwachsenden eine Vielzahl unterschiedlicher und wider-
sprüchlicher Rollenerwartungen begegnet? Reichen die nach dem Modell 
der klassischen Rollentheorie erworbenen Fertigkeiten aus, um in einem 
pluralen Wertgefuge handlungsfähig zu sein? Können schließlich die 
klassischen Rollentheorien den Zynismus entkräften, daß die Sozialisa-
tion dann optimal gelingt, wenn der einzelne in der Gesellschaft auf-
geht und seine uneingeschränkte Bestätigung durch die Erfüllung ihrer 
Erwartungen erhält, d.h., daß Identifikationskrisen umso seltener und 
die personliche Sicherheit umso großer ist, je vollständiger externe 
Erwartungen übernommen werden? 
Trotz der angedeuteten Probleme akzeptieren interaktionistisch und 
gesellschaftskritisch orientierte Autoren das Rollenkonzept als heuri-
stischen (Keller 1976, 30), analytischen (Krappmann 1976, 307) oder 
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kategorialen Rahmen (Habermas 1973, 118) zur Bestimmung der Genese von 
Identität und Moralität. Sie tun dies, ohne jedoch deren Problematik 
zu übersehen, auf die im Folgenden eingegangen wird. 
Grenzen der vorgestellten Rollenkonzepte 
Lintons Konzeption der Sozialisation als Kulturübertragung ist bereits 
von Gross und anderen (1965) kritisiert worden. Lintons Festlegung des 
Rollenhandelns durch den Allgemeinplatz "Kultur" schien ihnen zu unbe-
stimmt und zu wenig geeignet, um die Komplexität des Sozialisations-
prozesses zu beschreiben. Für Gross ist das Individuum neben kulturel-
len auch durch personelle und situationsbedingte Determinanten 
bestimmt, ohne daß jedoch soziale Rollen vollständig durch einen der 
drei Aspekte determiniert werden. Er will den von Linton genannten 
dynamischen Aspekt der Position als einen Freiraum der Selbstbestim-
mung verstanden wissen. In den Theorien im Umfeld Lintons lassen sich 
drei Basisideen erkennen, die iiraner wieder genannt werden: Es gibt er-
stens einen sozialen Ort oder eine soziale Position, mit der zweitens 
eine bestimmte Verhaltenserwartung korreliert, zu der sich drittens 
ein Aktor verhält. Position (social location), Verhaltenserwartung 
(expectation) und Referenz des Aktors gegenüber dieser Erwartung (be-
havior) bestimmen demnach das menschliche Handeln (Gross u.a. 1965, 
17ff). Die Problematik, ob und auf welche Weise von einem kulturellen 
oder gesellschaftlichen Konsensus hinsichtlich der Erwartungen auf ein 
bestimmtes Verhalten in einer bestimmten sozialen Position gesprochen 
werden kann und ob das Rollenhandeln nur auf die Rezeption externer 
Erwartungen zurückgeht, bleibt für Gross bei Linton unklar. Ihm fol-
gend, differenziert Linton erstens unzureichend zwischen realem und 
idealem Verhalten und vernachlässigt zweitens die Konsensproblematik, 
ob die Interpretation der Verhaltenserwartung als ein einheitlicher 
Verhaltensimperativ angenommen werden kann. Diese Unscharfe wird als 
Wegbereitung einer systemorientierten Soziologie angesehen, in der der 
Keim zu jener restriktiven Sichtweise angelegt ist, von einer normati-
ven Basis aus das faktische Verhalten zu bestimmen (vgl. Gross 1965, 
21-47; Wiswede 1977, 14). 
Keller (1976, 28) faßt daher diese Rollentheorien im Anschluß an Wil-
son (1973) als "normative Rollentheorien" auf. Ihr Hauptvertreter ist 
Parsons, dessen systemorientierte funktionale Theorie nach Geulen da-
von ausgeht, daß zwischen dem sozialisierten Menschen und der Gesell-
schaft ein Verhältnis der Gleichheit besteht, daß beide zureichend in 
denselben Kategorien erfaßt werden können und deshalb der Mensch voll-
ständig in der Gesellschaft aufgeht (Geulen 1977, 79). Anders Ciaes-
sens. Er kommt in seinem Vorwort zum Neudruck eines Parsons-Buches zu 
dem Schluß, daß sich die Parsonsche Prognose in den letzten 20 Jahren 
immer mehr bewahrheitet habe (in: Parsons 1985, 8). Welches Etikett, 
normativ oder deskriptiv, diese Theorie verdient, soll an dieser 
Stelle nicht entschieden werden. Parsons selbst versteht seine Theorie 
als eine deskriptive Analyse. 
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Parsons hatte ein differenziertes Persönlichkeitssystem entworfen, und 
er nahm an, daß alle Bedürfnisdispositionen und damit die ganze Person 
in sozialen Rollen aufgeht. Die einzelnen Aktoren erhalten in seinem 
Theoriegebaude die Rolle abstrakter und austauschbarer Platzhalter. 
Seine Betrachtungsweise kann aber nicht erklären, warum sich manche 
Menschen nicht an die tradierten sozialen Rollen halten. Bereits der 
Gedanke des sozialen Wandels oder des spontanen individuellen Handelns 
gerät in die Nähe des (das System bedrohenden) Nonkonformismus. Der 
Gesellschaftsbegriff der Systemtheorie wird als statisch und unhisto-
risch empfunden, in dem das Individuum als ein weitgehend determinier-
ter Organismus in einem Ganzen erscheint. Parsons Harmoniemodell mo-
derner Gesellschaften unterschlägt nach Habermas (1981 II, 432), da& 
die Kontrolle der Übereinstimmung der Mitglieder mit sozialen Systemen 
oder ihre Abweichung davon nicht ohne Macht und Herrschaft erreicht 
werden kann. An die Systemtheorie richtet sich der Ideologieverdacht, 
bestehende Verhältnisse zu legitimieren (Griese 1982, 113). Die vor-
ausgesetzte Uniformität der gesellschaftlichen Orientierung korreliert 
mit einem heteronomen Sozialisationsverständnis, das nur um den Preis 
der Einschränkung oder Aufhebung menschlicher Autonomie Praxis werden 
kann. Für Krappmann (1976, 319) stellt dieses Rollenkonzept einen Fall 
hoher Repression dar. 
Die gegen Parsons Ansatz angeführte Kritik trifft ebenso die Theorie 
Eisenstadts, der an Parsons anknüpft. Sein Sozialisationskonzept zielt 
auf die Anpassung und Integration der Heranwachsenden in bestehende 
gesellschaftliche Verhältnisse, die selbst nicht mehr hinterfragt wer-
den. Die grundsätzliche konzeptuelle Frage ist, ob die rationalisierte 
pluralistische Gesellschaft noch über einen einheitlichen Bestand an 
Wertorientierungen verfügt, die Eisenstadt voraussetzt, um Jugendliche 
in sie einzuführen. Widersprüchliche Erwartungen an das Rollenhandeln 
gibt es nicht nur zwischen Primär- und Sekundargruppen, sondern inner-
halb der Gruppen selbst. Diese Pluralität taucht in Eisenstadts Theo-
rie der Anpassung der Heranwachsenden an die Wertorientierung der Ge-
sellschaft nicht auf. Er denkt wie Parsons vom primär vom System aus. 
Das handelnde Subjekt kommt erst nachrangig in den Blick. Zudem unter-
stellt der den Jugendlichen in der Jugendphase eine gleiche Problem-
lage und eine mit dem System identische Motivation, nämlich Stabilität 
zu erhalten. Auf dieser Basis kann er ein Sozialisationskonzept ent-
wickeln, das die Möglichkeiten von Rollenkonflikten auf ein familiales 
Sozialisationsdefizit während des Übergangs zum Erwachsenenstatus be-
grenzt. 
Dahrendorf schließt sich der Analyse der sozialen Determination an, 
aber er vermutet einen grundlegenden Konflikt an der Schnittstelle 
zwischen Individuum und Gesellschaft. Die Konfliktdimension steht im 
Mittelpunkt seiner Reflexion. Er versteht seinen handlungstheoreti-
schen Ansatz zwar als eine Kritik an den systemorientierten geschlos-
senen Rollentheorien, doch scheint diese Kritik über kosmetische Kor-
rekturen nicht hinauszukommen. Sein "homo-sociologicus" sitzt in der 
Falle externer Determination, und der Rest an Freiheit beschränkt sich 
auf den engen Raum des privaten Bereichs. 
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Tenbruck schließt wiederum an den traditionellen Theorieelementen der 
US-amerikanischen Rollentheorie der sechziger Jahre an. Er stellt 
fest, daß die Rollen, die fur die Stabilität des sozialen Lebens sor-
gen, immer weniger durch Sachanweisungen als über interaktive Bezie-
hungen zwischen Individuen und Gruppen gelernt werden. Die unkontrol-
lierbaren Determinanten der interaktiven Beziehungen (wechselnde 
Gleichaltrige, Erwachsene und soziale Gruppen) macht das Ergebnis der 
Sozialisation zu einem schwer durchschaubaren Prozeß. Tenbruck sieht 
in der Dekonturierung der sozialen Rollen die Ursache für die Identi-
tätskrise des modernen Menschen. Seine Argumentation ist einerseits 
kritisch gegenüber klassischen Rollentheorien, insofern er ihre empi-
rische Basis des reibungslosen Sozialisationsverlaufs in Frage stellt. 
Er denkt normativ, weil er ihr Konzept als empirische Wirklichkeit 
wünscht. Tenbrucks Sozialisationstheorie klammert die Bedingungen aus, 
unter denen Internalisierung und Identifikation von und mit gesell-
schaftlichen Erwartungen hergestellt wird, weil er die Versöhnung zwi-
schen Individuum und Gesellschaft und den sie tragenden Gruppen idea-
listisch voraussetzt, die von keiner politischen und ökonomischen 
Macht gestort zu werden scheint. 
Drei Theoreme zur analytischen Reflexion 
Über alle internen Theoriedifferenzen hinaus kann der Versuch einer 
allgemeinen Typologie klassischer Rollenkonzepte gemacht werden. Ha-
bermas folgend, verweisen diese Theorien auf drei fundamentale Pro-
bleme des Sozialisationsvorgangs. Am schwersten wiegt der Umstand, daß 
sie eine Freiheitsbeschneidung der handelnden Subjekte darstellen. Ha-
bermas (1973, 125ff) findet drei Kategorien, mit deren Hilfe Soziali-
sationskonzepte Insgesamt beurteilt werden können. Er spricht von ei-
nem Integrationstheorem, Identitätstheorem und Konformitätstheorem. 
Zusammengenommen repräsentieren sie die denkbar repressivste Form der 
Sozialisation. Zunächst aber soll erläutert werden, was mit diesen 
Theoremen angedeutet wird: 
- Integrationstheorem - Das Integrationstheorem setzt voraus, daß er-
folgreiches Rollenhandeln auf allen beteiligten Seiten eine Kongruenz 
zwischen Wertorientierungen und Bedürfnisdispositionen hervorbringt. 
Für traditionelle Rollentheoretiker wie Parsons wird das Verhältnis 
von Individuellen Bedurfnissen und institutionalisierten Wertvorstel-
lungen der Gesellschaft von Harmonie bestimmt. Das unterstellte 
Gleichgewicht ist jedoch nicht an die faktische Reziprozität der indi-
viduellen Befriedigung gebunden, sondern an die Reziprozität auf der 
kognitiven Ebene der symbolischen Bedeutungen: das heißt, an die Kom-
plementarität der gegenseitigen Erwartungen. Habermas meint aber, in 
allen modernen Gesellschaften ein fundamentales Mißverhältnis zwischen 
individuell und gesellschaftlich lizensierten Rollenerwartungen fest-
stellen zu können, nicht aber Harmonie. Das Integrationstheorem ist 
praktisch nur denkbar, wenn entweder möglichst alle Bedurfnisdisposi-
tionen über die Internalisierung gesellschaftlicher Werte entwickelt 
oder Komplementarität über die Unterdrückung von Konflikten herge-
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stellt wird. Das Integrationstheorem schließt eine Bewertung des Re-
pressionsgrades aus, der die Interaktion bestimmt. Das Offenlegen mög-
licher Differenzen würde als Störung und damit als ein Risiko für den 
weiteren Verlauf der Interaktion betrachtet. Nicht die Problematisie-
rung, sondern die Beseitigung oder schärfer, das NichtZustandekommen 
eines Dissenses steht im Vordergrund. Der Integrationsanspruch 
schränkt die Freiheit des einzelnen ein, wo durch das höhere Ziel der 
gegenseitigen Übereinstimmung individuelle Ansprüche unterdruckt wer-
den müssen. 
Wiswede stellt sich diesen Prozeß in vier Phasen vor. Ein bestehendes 
Wertsystem wird, legitimiert durch Sanktionen, zu einem System von 
Normen (z.B. Gesetze, kirchliche Gebote...), das einzelnen und Gruppen 
den "richtigen Weg" des Handelns weist (1) . Mit der Kognition des Nor-
mensysteros verbindet sich die Erwartung, daß sich alle Individuen an 
diese Normen halten (2). Diese Erwartungen richten sich an bestimmte 
gesellschaftliche Positionen und beschreiben damit die Erwartung an 
das Verhalten von Positionsinhabern (3) Schließlich bilden sich durch 
die von Interaktionen zusammengehaltenen Rollensysteme soziale Systeme 
aus (4) (Wiswede 1977, 37f). 
Hinter dem Integrationstheorem verbirgt sich die Prämisse, daß in ei-
ner Gesellschaft hinsichtlich ihrer Wertorientierung ein Konsensus be-
steht. Mit der Unterstellung des Konsensus wird die analytische Ent-
sprechung zwischen Vergesellschaftungs- und Individuationsprozessen 
legitimiert. Individuelle Entwicklungen werden von der Gesamtgesell-
schaft her deduziert; anders gesagt, sozial bedingte Prozesse werden 
als Erklärungsgrundlage fur die Entwicklung der Personlichkeitsstruk-
tur herangezogen. So versteht Parsons die Sozialisation als eine Ab-
folge von sich differenzierenden Rollensystemen, an denen bereits das 
Kind von Geburt an als Inhaber einer Rolle teilnimmt. Aber nicht nur 
das Kind, sondern auch Eltern, Erzieher, Priester und Lehrer nehmen 
unterschiedliche Rollen wahr. Der faktische Konsensus zwischen allen 
wird eher den Ausnahmefall darstellen (vgl. Grace 1973). 
- Identitätstheorem - Das Identitätstheorem setzt eine Kongruenz zwi-
schen Rollendefinition und Rolleninterpretation voraus. Dieses Postu-
lat definiert das Handeln der Interaktionspartner als gleichsinnig de-
terminiert und macht sie damit austauschbar. Volle Kongruenz schließt 
eine individuell-unvertretbare Selbstdarstellung in Rollen aus. Es be-
steht kein Spielraum, die angesonnene Rollenerwartung subjektiv zu in-
terpretieren. Ein Totalanspruch des role-taking droht den Menschen 
psychisch und physisch zu zerbrechen, wie Goffman (1973; ders. 1974) 
gezeigt hat. Die totale Institution, die jede aktive Selbstleistung 
bei der Rolleninterpretation verhindert, blendet die fundamentale Di-
mension der Freiheit aus und macht sie unmöglich. Es ist kaum vor-
stellbar, daß Menschen freiwillig in dieses Vorgehen einwilligen konn-
ten. Das Identitätstheorem schließt die Überprüfung der Rigidität aus, 
mittels derer Identität zwischen Rollenerwartung und Rolleninterpreta-
tion hergestellt wird. Der Mensch wird zum austauschbaren Objekt ohne 
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Individualität. Kommt es in dieser Theorie zu Konflikten, wird das In-
dividuum mit den Folgen der Abweichung belastet. 
- Konformitätstheorem - Das Konformitätstheorem nimmt schließlich an, 
daß eine Kongruenz zwischen den geltenden Normen und wirksamen Verhal-
tenskontrollen besteht, daß also geltende Normen auch faktisch (frei-
willig) erfüllt werden. Dieses Theorem setzt die vollständige Interna-
lisierung der institutionalisierten Normen voraus. Normenkonfonnität 
scheint auf diese Weise nur über konditioniertes Verhalten erreichbar 
zu sein, denn eine reflexive Verhaltenskontrolle schließt theoretisch 
neben der Internalisierung von Rollen die Möglichkeit zu nachträgli-
cher Distanzierung ein. Die identische Abbildung externer Normen in 
der Motivation der verinnerlichten Rolle fuhrt zu einer automatisch-
zwanghaften Verhaltenskontrolle, die die Autonomie des Subjekts absor-
biert. 
Rollenkonflikte oder Rollenharmonie? 
Diese Typologie erfaßt ausnahmslos die kritischen Einwände gegen klas-
sische Sozialisationstheorien. Sie klammert aus, daß auch in ihnen von 
einem Rest an Freiheit, einem Spielraum zur Rolleninterpretation auf-
grund der Dekonturierung von Rollen und der Möglichkeit zur Distanz 
gegenüber externen Erwartungen die Rede war. Diese Typologie entwirft, 
wie gesagt, den repressivsten Fall der Sozialisation. Trotz dieser 
überzeichnenden Position kann mit ihrer Hilfe deutlich gemacht werden, 
daß Interaktionen, die auf eindeutigen Erwartungen an das Handeln und 
Verhalten von Menschen aufbauen und die eine identische Abbildung die-
ser Erwartungen in der Motivationsstruktur der Handelnden voraussetzen 
oder anstreben, nicht ohne repressive Elemente auskommen können. Diese 
Form der Sozialisation entspricht, wie die Kulturanthropologie gezeigt 
hat (vgl. Mead M. 1971), dem Typus uniformer Gesellschaften. Die dif-
ferenzierte pluralistische Gesellschaft muß diesen Ansatz mit dem neu-
zeitlichen Freiheits- und Autonomieverständnis in Einklang bringen, um 
den Vorwurf der Repression zu entkräften. 
Empirisch gesehen bildet die pluralistische Gesellschaft eine Vielzahl 
von Rollenmustern aus, in der Rollenunsicherheit (Ambiguität) und Rol-
lenkonflikte zwangsläufig immer wieder entstehen. Sie lassen sich 
nicht, wie im Integrationstheorem angenommen, vermeiden. Jeder Ver-
such, den Konflikt durch die totale Integration zu entschärfen, die 
den Spielraum zur Selbstgestaltung auflost, muß partikular bleiben. 
Weder Familie, Peer-group oder Schule, noch Kirche oder Bildungsarbeit 
sind für sich genommen Repräsentanten des umfassenden gesellschaftlich 
kulturellen Werte- und Rollensysteras. Menschen gehören Teilsystemen 
an, aber sie sind ebenso Mitglied in anderen (vielleicht konkurrieren-
den) Teilsystemen. Zwischen diesen mussen sie sich zurechtfinden und 
in ihnen müssen sie handlungsfähig sein (vgl. Ziebertz/Van der Ven 
1990). Die Rollenunsicherheit erstreckt sich nicht nur auf Institutio-
nen, sondern spiegelt sich im Innern des Menschen wider. Religionsleh-
rer sind als Beamte dem Staat, als Lehrer im Fach Religion ebenso der 
Kirche verpflichtet, Priester vertreten nicht in jedem Fall und umfas-
39 
send die Rollenerwartungen Ihres Bischofs und die Rollenerwartungen 
des Bischofs A müssen nicht mit denen des Bischofs В übereinstimmen, 
usw.! Diese Problematik der faktischen Pluralität wird in den klassi-
schen Rollentheorlen ungenügend reflektiert. Wie sollen sich Heran-
wachsende orientieren, wenn ihnen in der Schule eindeutige Rollener-
wartungen angetragen werden, die im Widerspruch zu denen stehen, die 
sie von ihren Eltern erfahren oder die eine kirchliche Jugendgruppe 
prägen? Was geschieht, wenn sich solche Widerspruche auf alle weiteren 
sozialen Bezugsgruppen und Subkulturen ausdehnen, denen jemand ange-
hört? An dieser Stelle zeigt sich eine Schwäche in der Wirklichkeits-
wahrnehmung, indem diese Sozialisationskonzepte von einem harmonischen 
Gleichgewicht ausgehen und ihren Fokus nicht auch auf Rollenvielfalt, 
Rollenunsicherheit und Rollenkonflikte richten. 
1.1.3. Das moralpädagogische Paradigma: Wertübertragung 
Während der Sozialisationsbegriff die Individuation und Vergesell-
schaftung von Individuen beschreibt, reflektiert und verantwortet die 
Pädagogik gezielte Interventionen im pädagogischen Feld. Für das ge-
schlossene Rollenmodell gilt der Sozlalisationsprozeß als erfolgreich, 
wenn Heranwachsende Rollen und Wertorientierungen übernehmen, die kul-
turell wünschenswert gelten. Werte sind Bedeutungen an Personen, Sa-
chen oder Ereignissen, denen bestimmte Qualitäten zugemessen werden. 
Eine Norm ist die Konkretisierung eines Wertes, wenn sie zur Richt-
schnur des Handelns wird. Sie gibt an, wie man sich in Situationen 
konkurrierender Wertvorstellungen verhalten soll (Van der Ven 1985, 
21f). Das Interesse an einer direkten Weitergabe von Werten und Normen 
wird in moralpädagogischen Termini als "Wertubertragung" bezeichnet. 
In diesem Konzept werden die sozialisationstheoretischen Grundannahmen 
der klassischen Rollentheorien in ein pädagogisches Konzept transfor-
miert. Im angloamerikanischen Sprachraum erfährt dieses Modell vor al-
lem als "Character Education" Beachtung (vgl. Mauermann 1988). Die 
wichtigsten Kennzeichen dieses Modells sollen im folgenden vorgestellt 
werden. 
Ziele der Wertubertragung 
Eine Grundbedingung für die Wertübertragung ist die Existenz "objekti-
ver" Werte und Normen, die außerhalb der Heranwachsenden "bereitste-
hen". Von diesen Werten und Normen aus wird die Zielbestimmung der 
Wertubertragung festgelegt: Das Ergebnis des Lernprozesses besteht 
darin, daß Jugendliche diese Werte und Normen "übernehmen". Das über-
geordnete Ziel der Wertubertragung liegt somit außerhalb der Heran-
wachsenden, anders formuliert: Das Ziel des Lernprozesses sind die 
Werte und Normen selbst, die als vorgegebene Einstellungen übernommen 
werden sollen. Dieses Modell geht von der Prämisse aus, daß sie von 
Lehrern, Eltern oder Erziehern in einer bestimmten Situation "abgeru-
fen" werden können. Ohne diesen Fundus an vorgegebenen Werten und Nor-
men ist Wertübertragung nicht denkbar. 
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Dieser Ansatz hat zur Konsequenz, daß die subjektiven Werte und Nor-
men, von denen Jugendliche geprägt sind, keine entscheidende Rolle 
spielen. Sie konunen allenfalls aus unterrichtsstrategischen Gründen in 
den Blick, um die motivationalen Kräfte der Jugendlichen zu Beginn ei-
nes Lernprozesses auf die Inhalte der Wertubertragung auszurichten 
(Van der Ven 1977, 107). 
In der Anfangsphase der rollentheoretischen Diskussion ging man 
zunächst davon aus, daß dieser Fundus aus solchen Werten und Normen 
besteht, die in einer bestimmten Kultur dominant sind. Heute sprechen 
Rollentheoretiker nicht mehr von Werten und Normen einer ganzen Kul-
tur, sondern von solchen, die fur eine bestimmte Bezugsgruppe (refe-
rence group) in einem bestimmten Lebenskontext bedeutsam und verbind-
lich sind. Das Modell der Wertubertragung muß von daher inhaltlich den 
Traditions- und Transformationsprozessen angepaßt werden, die in der 
modernen Gesellschaft möglich sind. Das heißt vor allem, daß nur be-
dingt von der Reproduktion aller kulturellen Werte und Normen gespro-
chen werden kann, allenfalls auf sehr abstraktem Niveau, sondern daß 
es um Einstellungen geht, die eine reference group kennzeichnen. Das 
schließt nicht aus, daß es abstrakte Werte und Normen gibt, die meh-
rere Bezugsgruppen einer Gesellschaft miteinander teilen. Abstrakte 
Werte dieser Art sind etwa eine Reihe von demokratischen Freiheits-
rechten, Grundwerte, Menschenrechte usw., die ungeachtet unterschied-
licher Wertvorstellungen zwischen gesellschaftlichen Gruppen von ihnen 
anerkannt werden. Aber die Konkretion der Menschenrechte, etwa hin-
sichtlich des politischen Handelns gegenüber der Apartheid hat in den 
vergangenen Jahrzehnten die bedingte Reichweite solcher abstrakter 
Werte vor Augen gefuhrt. 
Inzidentelle und intenciónale Wertubertragung 
- inzidentell - Von besonderer Bedeutung ist die Unterscheidung zwi-
schen inzidenteller und intentionaler Wertubertragung. Beides sind 
Lernprozesse, wobei mit inzidenteller Wertubertragung das zufällige 
und ungeplante Lernen gemeint ist. Es findet ein Leben lang statt und 
bildet ein wichtiges Fundament fur das Zusammenleben der Menschen in 
komplexen Gesellschaften. Inzidentell werden eine Reihe abstrakter 
Werte und Normen übertragen, ohne daß sie ausdrücklich "Thema" sind. 
Dazu zählen die in einer (Teil-)Kultur üblichen Umgangsformen und Ein-
stellungen sowie ein Gefühl und eine Vorstellung davon, was "gut" und 
"schlecht", was "privat" und "öffentlich" oder was "Freiheit" und 
"Zwang" usw. bedeuten. Inzidentell werden auch die grundlegenden Ein-
stellungen zu Fragen der Sexualität vermittelt. Die Familie bildet be-
stimmte Rituale aus, wie sie mit sexuellen Fragen umgeht. Welche Rolle 
spielen Korperkontakte, welche Reaktionen zeigen Eltern, wenn das Kind 
seinen Korper entdeckt, wie leben Eltern ihrerseits Sexualität vor, 
werden sexuelle Aspekte eher tabuisiert, überspielt oder offen ange-
sprochen? Diese und viele weitere Fragen tragen dazu bei, daß bereits 
das kleine Kind eine Vorstellung davon bekommt, daß "Sexuelles" mit 
bestimmten Einstellungen und Verhaltensweisen behaftet ist. 
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- intentional - Für den Bereich des Unterrichts und der Bildungsarbeit 
ist die intentionele, also geplante ausdrückliche Werterziehung rele-
vant. Van der Ven (1985, 40ff) nennt drei Akzente, nach denen die in-
tentionale Wertübertragung ausgerichtet sein kann. Zunächst die kogni-
tive Akzentuierung. In ihr geht es um die Verarbeitung von Informatio-
nen, um das Wissen über Wertorientierungen (Kenntnisniveau) zu erhö-
hen. Jugendliche sollen Werte und Normen kennenlernen, unterscheiden, 
klassifizieren und reproduzieren lernen. Die Bedeutung von Werten und 
Normen für die Jugendlichen selbst ist weniger im Blick. Es geht vor 
allem um die Optimierung ihrer kognitiven Struktur. Die zweite Akzen-
tuierung der Wertübertragung liegt im affektiven Bereich. Jugendliche 
sollen Werte und Normen internallsieren, damit sie persönliche Bedeu-
tung erlangen. Dabei kann man eine eher individuelle und eine eher ge-
sellschaftliche Orientierung unterscheiden. Eine weitere Akzentuierung 
im affektiven Bereich betrifft die Frage, ob Werte und Normen implizit 
oder explizit benannt werden. Es ist möglich, durch die Auswahl der 
Inhalte und der Arbeits und Lemformen Werte implizit anzusprechen. 
Die Freiheit zur Selbstbestimmung kann suggeriert werden, obwohl sie 
durch einen heimlichen Lehrplan faktisch unterlaufen wird. Bei der ex-
pliziten Benennung von Werten und Normen ist denkbar, daß Jugendlichen 
bestimmte Einstellungen als richtig und andere als falsch vorgestellt 
und daß mit abweichenden Einstellungen Angst oder negative Gefühle 
verbunden werden. Schließlich kann die Wertübertragung volitiv und ko-
nativ akzentuiert werden. Im ersten Fall geht es um die Übung des Wil-
lens und der Selbstdisziplin, im zweiten Fall um die totale Internall-
sierung externer Werte in der Antriebs- und Motivationsstruktur der 
Jugendlichen. Beide Akzentuierungen sind beispielsweise bei 
F.W.Foerster (vgl. Foerster 1952, ders. 1959) zu finden, der für die 
katholisch orientierte Pädagogik in der ersten Hälfte dieses Jahrhun-
derts von großer Bedeutung war. An ethische Lernprozesse knüpfte er 
die Hoffnung auf "Selbstwirksamkeit", Jugendliche sollen die "innere 
Bedeutung" der vorgestellten Werte und Normen erkennen und danach han-
deln ("Willensgymnastik"). Foerster sprach ausdrucklich von der impli-
ziten moralpädagogischen Relevanz der ethischen Unterweisung. Krön 
macht darauf aufmerksam, daß das Moment der Willensbrechung, also die 
Unterwerfung der Kinder unter den Willen einer Institution (z.B. El-
tern, andere Erzieher, Gesellschaft), in der pädagogischen Tradition 
bereits bei Herbart und Francke zu finden ist (vgl. Krön 1988, bes. 
178ff). In der pädagogischen Diskussion der DDR, zumindest bis zum po-
litischen Umbruch, griff man auf diese Konzepte zurück, um die Bildung 
der sozialistischen Persönlichkeit zu gewährleisten (vgl. Wanlek/Zorn 
1988). Neben diesen Unterscheidungen ist eine Reihe von Mischformen 
denkbar, so der Hinweis auf dialogisch-kommunikative Aspekte, obwohl 
Wertübertragung angestrebt wird. 
Tugenden als abstrahierte Werte 
Gegenwärtig zeigt die Reaktivierung von Tugendkatalogen in pädagogi-
schen, kirchlich-pastoralen und theologischen Konzepten Interesse am 
Modell der Wertübertragung. Für Mieth (1984) ist der Ruckgriff auf Tu-
genden ein Krisenindikator. Das Bedürfnis nach festen Orientierungen 
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und "Haltungsblldern" entstehe meist dann, wenn in bestimmten Problem-
lagen die Grenzen struktureller Losungen sichtbar würden. Aus dem Be-
reich der Erziehungswissenschaften ist Brezinkas Entwurf einer werto-
rientierten christlichen Pädagogik ein Beispiel fur die hohe Aktuali-
tät der Wertubertragung. Seine Krisenerfahrung ist das Scheitern der 
emanzipatorischen Pädagogik. Er geht davon aus, daß eine Gesellschaft 
über gemeinsame Ideale, Sitten, Gebräuche und Umgangsformen verfügen 
muß, die fur alle Mitglieder verbindlich sind und die Heranwachsenden 
äußeren und inneren Halt geben. Mittels dieser Ideale sollen Jugendli-
che zu einem tugendhaften Leben angehalten werden. Brezinka stellt 
fest, daß es diese Orientierungen nicht gibt, fordert aber, der "Nach-
wuchs" müsse sich diese (gewünschten) Lebensordnungen zu eigen machen. 
Weil in der pluralistischen Gesellschaft immer wieder mit Erwartungs-
diffusionen auf die Ausübung einer Rolle zu rechnen sei, die Verwir-
rung, Unsicherheit und Ratlosigkeit für den Handelnden zu Folge hät-
ten, empfiehlt er den Ruckzug in ein subkulturelles katholisches Mi-
lieu. Darin kann nach Brezinka wiederhergestellt werden, was verloren 
scheint, nämlich die Reaktivierung verbindlicher Lebensorientierungen. 
Tugenden bringen in diesem Zusammenhang vorbildhafte Einstellungen und 
Verhaltensweisen auf ideale Weise zum Ausdruck (z.B. in: Brezinka 
1986). Ähnlich verfährt das Zentralkomitee der deutschen Katholiken in 
einem Papier zur Jugendpastoral (Zentralkomitee...,1986, 9f ), in dem 
es die vier "Kardinaltugenden" Klugheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit und 
Maß, die von den "gottlichen Tugenden" Glaube, Hoffnung und Liebe ge-
tragen werden, als Orientierung fur christliches Handeln vorstellt. 
Mit Tugenden und Vorbildern wird der Fokus des Interesses besonders 
auf den zu bildenden Charakter der Heranwachsenden, aber auch auf Ihre 
Einstellungen und ihr Verhalten gerichtet. 
Positive Aspekte der Wertübertragung 
Durch die Wertubertragung wird sichergestellt, daß Heranwachsende eine 
grundlegende Orientierung fur ihr Leben erhalten. Positiv gesehen ver-
hindert die Wertubertragung, daß jede neue Generation die Erfahrungen 
nachholen muß, die die Generation vor ihnen gemacht hat. Sie können 
potentiell darauf zurückgreifen, was sich bewährt hat und überwinden, 
was sich nicht bewährt hat. Dazu ein Beispiel. Das Ergebnis aller neu-
zeitlichen Ethiken seit Kant ist, daß dem Wert des Menschen und seiner 
Selbstzwecklichkeit eine hohe Bedeutung zukommt. Diese Errungenschaft 
kann nicht ohne vernünftige Gründe zurückgewiesen werden. Moralpädago-
gische Konzepte werden in inzidenteller und intentionaler Hinsicht 
darauf aufbauen. In dem Umfang, wie Sozialisationsziele diesen 
ethisch-normativen Kern (Freiheit und Wohl des/aller Menschen) beach-
ten, wird Wertübertragung praktiziert. Es erscheint vernünftig und 
hilfreich, den Wert "Selbstzwecklichkeit des Menschen" weiterzugeben. 
Für die Wertübertragung wird vorgebracht, daß diese und andere Basiso-
rientierungen für eine humane Gesellschaft lebenswichtig sind und daß 
Heranwachsende in sie eingeführt werden mussen. Die positiven Aspekte 
der Wertubertragung können also nicht übersehen werden (Hermans 1987, 
153). Daran wird deutlich, daß das Modell der Wertubertragung vor al-
lem in inzidenteller Hinsicht grundsätzlich in allen Sozialisations-
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Vorgängen präsent ist. Darüber hinaus wird die intentionale Wertüber-
tragung häufig mit Erziehungskonzepten konservativ-traditioneller 
Gruppen in Verbindung gebracht, sie wird aber ebenso in progressiv-
emanzipatorischen Kreisen praktiziert, wenn das "richtige Bewußtsein" 
weitergegeben wird. Im Blick auf die Praxis der religiösen Sozialisa-
tion scheint dieses Modell von besonderer Bedeutung zu sein (vgl. 
Mette 1983, 99f). Das theoretische Problem ist also nicht, welche 
Gründe fur oder gegen die Wertübertragung grundsatzlich sprechen, son-
dern, soll sich die intentionale Moralerziehung desselben Konzepts be-
dienen wie die inzidentelle? Hat sie, wie die primäre Sozialisation 
die Aufgabe und die Möglichkeit, Wertorientierungen auf direktem Weg 
an Jugendliche weiterzugeben? 
Wandel des Wertübertragungsmodells 
Varianten der Wertübertragung waren in den meisten moralpädagogischen 
Arbeiten vor allem bis zur Zeit der sogenannten "sexuellen Revolution" 
zu finden. Vor fundamentale Anfragen sieht sich dieses Modell, zuge-
spitzt auf Fragen der Sexualität, in der Zeit der Jahrhundertwende ge-
stellt. Tradierte Einstellungen zur Sexualität wurden in ihrer Selbst-
verständlichkeit durch die Arbeiten Sigmund Freuds erschüttert. Neue 
Erkenntnisse führten zu einer Differenzierung der gesellschaftlichen 
Wertestruktur in Fragen der Sexualität, was die Selbstverständlichkeit 
der zu übertragenden Inhalte berührte. Die Möglichkeit, daß ein be-
stimmtes Konzept den gesellschaftlichen Konsensus fur sich reklamieren 
konnte, schwindet. F.W.Foerster und andere vor ihm (z.B. Gatterer/Krus 
1911; Geis 1927; Lenhart 1929; Schiigen 1927; Schroteier 1929; Walter 
1908; Wilhelm 1906) empfanden dies als einen Angriff auf die Treue zu 
den überlieferten Werten der kirchlichen Tradition. Verschiedene 
kirchliche Verlautbarungen dokumentieren den Versuch, gegen diesen 
Trend das eigene Wertkonzept zu verteidigen (vgl. die Hirtenschreiben 
und Erklärungen der Deutschen Bischofskonferenz v. 1908ff: in: Ak-
ten. . .I-III) . So zeigt Foersters Ansatz der Sexualerziehung, daß es zu 
einer Konkurrenzhaltung der unterschiedlichen Milieus zueinander ge-
kommen war (z.B. sozialistisch vs. christlich; protestantisch vs. ka-
tholisch) . Für den Katholizismus folgte daraus eine Normverschärfung 
im Innern, weil man über die Herstellung institutioneller Geschlossen-
heit und einer klaren Grenzziehung gegenüber anderen die eigene Tradi-
tion zu retten hoffte (vgl. Katz 1986; Gabriel 1988; Gabriel/Kaufmann 
1980). Als Beispiel sei nur an der Erhalt der "katholischen Bekennt-
nisschule" erinnert. Dieser Ansatz hält sich bis in die Zeit nach dem 
zweiten Weltkrieg. Das Wertubertragungskonzept war die pädagogische 
Konsequenz, die man aus dieser Gesellschaftsanalyse zog. 
In die Zeit der Umbrüche in den sechziger und siebziger Jahren fällt 
das Konzil. Die Kirche findet zu einer neuen Haltung gegenüber der 
Welt. Mit Ausnahme der Glaubens- und Sittenfragen wird die Eigenge-
setzlichkeit weltlicher Sachbereiche anerkannt. Der Katholizismus ver-
liert als Milieu die lebensbindende Kraft, für den einzelnen umfas-
sende Sinn- und Einstellungsmuster bereitzustellen. Die Milieus öffnen 
und vermischen sich. Aus der Haltung der Konfrontation erwächst die 
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Notwendigkeit zur Kommunikation. Seitdem gewinnt das Problem an 
Brisanz, ob angesichts dieser Situation die intentionale Wertübertra-
gung überhaupt noch machbar, sinnvoll und legitim ist. Bleistein 
(1971) stellte in den siebziger Jahren die Wertubertragung als die 
einzige pädagogische Chance dar, eine christlich-katholische Rolleni-
dentität zu sichern. In neuerer Zeit lehnt Bartholomäus es entschieden 
ab, sich angesichts des gesellschaftlichen Pluralismus weiter an der 
Wertubertragung zu orientieren. Er meint, nur das könne gelten, was 
vor dem Forum der Vernunft bestehen bliebe und was auf rationale Weise 
kommunikabel sei (vgl. Bartholomäus 1986; ders 1987; ders. 1988; ders. 
1990). 
Grenzen der Wertubertragung 
Neben den positiven Aspekten der Wertubertragung muß auf ihre Grenzen 
im intentionalen Bereich aufmerksam gemacht werden. Die Grenzen liegen 
vor allem in der Vernachlässigung der ethischen Pluralität, der Frage 
nach der Legitimität von Werten und Normen sowie in der Gefahr der In-
doktrination. 
- Ethische Pluralität - Die moderne Gesellschaft wird durch eine Viel-
zahl von Werten und Wertgruppen repräsentiert. Es kann vorkommen, daß 
die Entscheidung für eine Position eine andere ausschließt. Die inten-
tionale Wertubertragung kann demnach in einer konkreten pädagogischen 
Situation kaum auf einem Mehrheitskonsensus aufbauen, weil dieser in 
vielen praktischen Lebensvollzugen nicht vorausgesetzt werden kann 
(Kohlberg/ Turiel 1978, 21ff); unabhängig davon ist zu fragen, ob 
"Mehrheiten" bereits eine Aussage darüber zulassen, was ethisch wün-
schenswert ist. Die Wertubertragung setzt eine Selektion von Werten 
voraus. Die Auswahl beruht darauf, mittels welcher Strukturen und Vor-
entscheidungen Erwachsene ihre eigenen Moralentscheidungen organisie-
ren und wie sie zu der Werteauswahl kommen, die sie als Basis für die 
Wertubertragung heranziehen. Die Erzieher (Eltern, Lehrer, Priester, 
Gruppenleiter...) selektieren die relevanten Orientierungen einer Be-
zugsgruppe und wählen solche aus, die sie selbst fur wichtig halten. 
Damit wird die Reflexion über die Ursachen von allgegenwärtigen Moral-
konflikten vernachlässigt. Die Wertubertragung begegnet konfligieren-
den Meinungen, indem sie über die unterschiedlichen Positionen hinaus 
auf eine Antwort zurückgreift, die der vorherrschenden Tradition eines 
bestimmten Milieus entspricht. Ursachen und Reichweite des Konflikts 
sind kein Thema, es geht darum, den Konflikt so schnell wie möglich 
durch eine "objektive" Antwort zu beenden. Der Respekt vor der morali-
schen Autorität an sich (z.B. Lehrer, Gruppe, Kirche...) rückt dabei 
in die Nähe eines eigenen Wertes. Hall (1979) kritisiert die implizite 
kollektivistische Grundeinstellung der Wertubertragung. 
- Legitimität von Normen - Die Selektion von Werten ruft die Frage 
nach der Legitimität dieses Vorgehens hervor. Nach Van der Ven (1985, 
42; ders. 1987) setzt das Modell der Wertubertragung voraus, daß die 
Geltung und die ethische Qualität der ausgewählten Werte und Normen 
als erwiesen gilt. Jugendliche sollen Einstellungen übernehmen, deren 
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Qualität vorausgesetzt wird. Sie lernen nicht, selbständig die Legiti-
mität ethischer Normen zu beurteilen. Kohlberg und Turiel (1978, 16) 
sowie Hall (1979) sehen in der Effektivierung dieser traditionellen 
Elemente der Moralerziehung undemokratische, verfassungsfeindliche und 
moralisch-rigide Zuge, weil gegenüber Heranwachsenden mögliche viru-
lente Wertkonflikte verschleiert werden. Jugendlichen fehlt nicht nur 
das Wissen um Alternativen, sie werden zudem daran gehindert, Maßstäbe 
zur Beurteilung von Werten und Normen zu erwerben. Einerseits macht 
die Gesellschaft ihre Mitglieder für ihr Handeln moralisch und recht-
lich haftbar, andererseits verhindert das Modell der Wertübertragung 
Erfahrungen, Verantwortung für sich und andere wahrzunehmen. Um dies 
zu können, muß erstens der Zugang zu Informationen gewährleistet sein. 
Zweitens müssen Jugendliche in kontrovers geführten Diskussionen üben 
können, ihre eigenen und die Argumente anderer zu beurteilen. In Kohl-
bergs Stufenkonzept des moralischen Urteils bildet das universale 
Prinzip die höchste Stufe ethischer Urteilskompetenz. Der ethische 
Kern der Wertübertragung intendiert demgegenüber die Herstellung von 
Konformität und die Fähigkeit der Reproduktion vorgegebener Regeln. 
Das Problem der Legitimität von Werten und Normen zeigt sich in den 
westlichen Gesellschaften in vielen praktischen Fragen, in denen keine 
Einmütigkeit herrscht, beispielsweise hinsichtlich der Konkretisierung 
sogenannter Grundwerte. Im Sozialisationsprozeß besteht eine Grauzone 
bei der Beurteilung von Werten und Normen als "richtig" oder "falsch". 
Die Wertübertragung stellt die Definition der Grauzone in den Aufga-
benbereich der Erzieher. Heranwachsende sollen sich an ihren Vorgaben 
orientieren, ohne daß sie selber lernen, die ethische Qualität von 
Werten selbsttätig und kritisch zu überprüfen. Der Nationalsozialismus 
hat deutlich die Konsequenzen einer solchen Regelbefolgung gezeigt. 
Gehorsam und Unterwerfung erstickten die Erkenntnis der Ungerechtig-
keit. 
- Indoktrination - Das Modell der intentional angestrebten Wertüber-
tragung verdoppelt das unreflektierte Lernen der inzidentellen Wert-
übertragung. Es liegt nahe, sie als einen heteronomen Erziehungsansatz 
einzuordnen. In Referenz zum neuzeitlichen Freiheitsverständnis birgt 
die Wertübertragung die Gefahr der Indoktrination in sich. Eine Orien-
tierung am Ziel der Autonomie müßte Lernprozesse anstreben, in denen 
internalisierte Denk- und Einstellungsstrukturen explizit der Refle-
xion zugänglich gemacht werden. Das Konzept der Wertübertragung bein-
haltet das Ziel, Jugendliche an Vorhandenes anzupassen. Die ethische 
Qualität des Lernprozesses wird an die zu übertragenden Inhalte ge-
knüpft, der Weg dorthin bleibt außerhalb der ethischen Reflexion. Die 
Eigentätigkeit der Jugendlichen kommt nicht als Ebene der ethischen 
Bewährung in den Blick. In diesem Fall wird Indoktrination angesichts 
eines "wertvollen Inhalts" legitimiert. 
Anknüpfungspunkte zur konzeptuellen Grenzüberschreitung 
Angesichts der Grenzen der Wertübertragung gibt es eine zweifache Re-
signation. Die eine empfiehlt, die Frage nach dem gebotenen Handeln an 
das moralische Gefühl des Individuums zu überweisen, die andere meint, 
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Moralerziehung sei angesichts der Legitimitätskrise ethischer Modelle 
besser ganz zu unterlassen. Gegen beide Vorschläge spricht, da£ die 
komplexen Zusammenhänge koordiniert werden müssen, in denen Menschen 
leben. Für Bertram (1986, 24) führt die Kritik an der Wertübertragung 
zu der Einsicht, daß die Herbeiführung moralischer Autonomie neue Er-
ziehungsformen notwendig macht, die das unbewußte und fremdbestimmte 
Lernen nicht verdoppeln, sondern überschreiten. 
Die Wertübertragung konzentriert sich auf die Internalisierung von 
Rollen. Die Moglicheit von Orientierungskonflikten taucht nur am Rande 
auf, zu ihrer Lösung ist das Individuum an übergeordnete Normen gebun-
den. Jugendliche können aber auf verschiedene Weise diesen Konflikten 
begegnen. Sie stehen vor der Alternative, sich erstens von den exter-
nen Erwartungen abzuschirmen, um sich von den Folgen eines drohenden 
Konflikts zu entlasten. Sie können zweitens versuchen, Rollen zu kom-
binieren und zu verschmelzen, um möglichst vielen Erwartungen gerecht 
zu werden. Sie können sich drittens fur eine Rolle entscheiden, die 
nach der Sanktionsbilanz die gunstigste Konstellation erhoffen laßt 
oder sie wählen viertens die ihrer Meinung nach legitime Rolle aus. 
Fünftens können sie sich mit denen solidarisieren, die von einem ähn-
lichen Rollendruck betroffen sind, um gemeinsam gegen die Sanktionen 
anzutreten (Wiswede 1977, 129ff). Diese Handlungsmöglichkeiten sind 
allesamt reaktiv und begrenzen die Problematisierung der strukturellen 
Ursachen auf ein Minimum. 
Gegen das Konformitätsinteresse der Wertubertragung wird geltend ge-
macht, daß die ethische Bildung der Subjektwerdung der Heranwachsenden 
dienen soll und daß diese nicht per se mit den gesellschaftlichen oder 
kirchlichen Erwartungen zusammenfällt. Werterziehung musse Jugendli-
chen Freiheit in der Interpretation von Rollen zugestehen, die von 
außen an sie gerichtet werden. Sozialisation wäre dann nicht nur der 
Prozeß der monologischen Rollenübernahme (role-taking), sondern auch 
das selbsttätig-reflexive Gestalten einer Rolle (role-making). Das 
wirft die Frage nach den Kompetenzen auf, die dazu notwendig sind. Ha-
bermas nennt als ontogenetische Bedingungen die sprachliche, kognitive 
und interaktive (Rollen-) Kompetenz. Die ersten beiden Bedingungen 
sind auch bei der Wertubertragung notwendig, vor allem, wenn die Re-
produktionsleistung optimiert werden soll. Die interaktive Kompetenz 
(Rollenkompetenz) beruht vor allem auf der Fähigkeit zur Rollendi-
stanz. Um gegenüber konfligierenden Erwartungen handlungsfähig zu 
sein, müssen diese auf ihre ethische Wünschbarkeit und Haltbarkeit 
überprüft werden; diese reflexive Haltung impliziert notwendig die Di-
stanzierung, um von einer ethischen Perspektive zu einer Beurteilung 
zu kommen (vgl. dazu Goffman 1973, ders. 1974; Habermas 1973, ders. 
1981, ders. 1983; Krappmann 1976; in der Religionspädagogik: Mette 
1983; Van der Ven 1982, 208f. 214ff). Manche Autoren meinen, daß das 
Modell der Wertubertragung im Bereich der Kirche bevorzugt anzutreffen 
sei. Aber selbst in theologischen Konzepten wird die vollständige Rol-
lenübernahme im Sinne der Totalidentifikation kritisch beurteilt. Rat-
zinger vertritt die Ansicht, daß es eine Totalidentifikation mit der 
empirischen Kirche deshalb nicht geben dürfe, weil sich diese, theolo-
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gisch gesehen, auf dem Weg der zunehmenden Christusförmigkeit befände 
(Ratzinger 1977, bes. 23ff). Ähnlich weisen auch Schiette und Seckler 
auf die Probleme hin, kirchlicherseits von einer Totalidentifikation 
zu sprechen (Schiette 1981, 116-131; Seckler 1981, 57ff). Totalidenti-
fikation ist in christlicher Sicht allein in der Nachfolge Jesu Chri-
sti denkbar. 
Der kritische Rollenbegriff, der im nächsten Kapitel ausführlich be-
handelt wird, versteht Sozialisation als einen reflexiven Prozeß der 
Rollenubernahme. Die monologische Übernahme von Rollen beschreibt das 
"vergesellschaftete Subjekt", die reflexive Rollenubernahme das "auto-
nome Subjekt" (Geulen 1977). Heranwachsende müssen lernen können, ge-
genüber Normen in Distanz zu gehen, um diese mit ihrer eigenen Bedürf-
nisdisposition in Relation zu bringen und (möglicherweise) neu zu in-
terpretieren. Dieses Modell fuhrt zu dem Paradox, daß das, was im Kern 
repressive Elemente enthält, gleichzeitig die Grundlage für Kritikfä-
higkeit und Autonomie ist. Demnach ist Konformität nur eine Möglich-
keit der Verhaltensdarstellung als Folge der Rollenubernahme, die Pro-
blematisierung konfligierender Erwartungen, Gefühle und Intentionen 
auf der Grundlage der individuellen Biographie ist eine zweite (Keller 
1976, 137). Dazu ist zwangsläufig Distanz zu den erwünschten Erwartun-
gen notwendig, um selbstaktive Plane für das eigene Handeln entwerfen 
zu können. Die Fragen nach autonomer Selbstdarstellung der Subjekte 
wird durch die traditionellen Rollentheorien nicht gestellt. Die Frei-
heit zur Distanz gegenüber Normen und Rollenerwartungen bleibt leer, 
wenn sie nur dem Zuwachs der individuellen Macht dient. Sie muß uni-
versal ausgedehnt, allen Menschen zugestanden und intersubjektiv ver-
mittelt werden. 
Die traditionelle Rollentheorie kann nicht erklären, wie die kriti-
schen Kompetenzen des role-making erworben und wie der Interaktions-
vorgang selbst analysiert werden können. Dies zu klären, muß der Blick 
auf interaktionistisch-gesellschaftskritische Rollentheorien gerichtet 
werden. 
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1.2. Kritische Rollentheorien: Werterhellung und 
Wertkommunikation 
Klassische Rollentheorlen beschreiben den Erwerb der funktionalen 
Handlungsfähigkeit des Menschen für das soziale und gesellschaftliche 
Leben durch Rollenubernahme. Die Kriterien und Inhalte des Rollenler-
nens werden aus den Erfordernissen deduziert, die sich hinsichtlich 
der Stabilisierung und Tradierung gesellschaftlicher Orientierungen 
stellen. Sozialisation wird als der Prozeß der Vergesellschaftung des 
Individuums beschrieben, innerhalb dessen sich Systemerhaltung einer-
seits und Persönlichkeitsentwicklung andererseits vollzieht. Das päd-
agogische Paradigma der Wertübertragung beschreibt Lernvorgänge, die 
über den Weg der Tradierung vorgegebener Muster die Konstituierung der 
Persönlichkeit leisten wollen. 
Der Einspruch gegen diese Tradition der Rollentheorie richtet sich ge-
gen die scheinbare Aufhebung der aktiven Selbstleistung des Subjekts 
und die einseitige Betonung des Vorgangs der Enkulturation gegenüber 
dem der Individuation. Makrosoziologische Rollentheorien analysieren 
nicht, wie dieser Prozeß verläuft. Sie verweisen auf die Internalisie-
rung normativer gesellschaftlicher Erwartungen, die an bestimmte so-
ziale Positionen geknüpft sind. Sie können jedoch wenig zur Aufhellung 
beitragen, wie sie im Subjekt wirksam werden. Ist die Übernahme von 
Rollen nur als die Erfüllung externer Erwartungen zu verstehen? Gibt 
es darin auch die formale Chance zur Interpretation von Erwartungen? 
Dies fuhrt interaktionistisch und gesellschaftskritisch orientierte 
Rollentheoretiker dazu, den Prozeß der Rollenübernahme in den Interak-
tionsprozessen selbst zu rekonstruieren Paradoxerweise erscheint das 
Theorem der Rollenübernahme, das in klassischen Rollentheorlen im Kon-
text heteronomer Interessen lokalisiert wurde, in der Rekonstruktion 
der Interaktion gleichzeitig als ein Konstitutivum fur Autonomie. Der 
Begriff der Rollenubernahme geht auf den symbolischen Interaktionismus 
zurück, der sich um die Jahrhundertwende im Umfeld des amerikanischen 
Pragmatismus entwickelte. Von ihm haben ihn die meisten der darge-
stellten klassischen Rollentheorlen für ihre spezifische Verwendung 
übernommen. Dieser Rezeptionsstrang, zu dem auch Parsons zählt, stellt 
die Durchdringung der individuellen Persönlichkeit von sozialen Objek-
ten und gesellschaftlichen Normen als einen monologischen Prozeß dar 
(vgl. Parsons 1985, 14). Der symbolische Interaktionismus geht einen 
Schritt weiter. Neben Dewey, James und Peirce ist George Herbert Mead 
wohl der bedeutendste Theoretiker des symbolischen Interaktionismus. 
Für Habermas hat Mead den bedeutendsten Versuch unternommen, den Pro-
zeß der gesellschaftlichen Individuierung begrifflich zu fassen (vgl. 
Habermas 1988, 189). 
Der erste Paragraph zeigt, wie nach Mead der einzelne nicht mehr als 
das verdinglichte Individuum im Rollenhandeln reagiert, sondern wie 
Erwartungen interpretiert und einzigartig dargestellt werden können. 
Der zentrale Begriff der Rollenübernahme wird bei Mead nicht monolo-
gisch verstanden, sondern in seiner interaktiven reziproken Grund-
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struktur kritisch rekonstruiert (Par. 1.2.1.). Der Begriff der Rollen-
Übernahme ist ein Schlüsselbegriff für die Genese von Identität und 
konstitutiv für kommunikatives Handeln auf dem Weg zur Autonomie des 
Subjekts. Identität und Kommunikation können als korrelative Begriffe 
verstanden werden, von denen der erste die persönlichkeitstheoreti-
schen, der zweite die verständigungsorientierten handlungstheoreti-
schen Aspekte in einem sozialen Kontext erfaßt. Die an Mead angelehnte 
Prozeßtheorie der Identität wird als kritische Theorie in die Vernet-
zung von Sozial- und Individualentwicklung plaziert (Par. 1.2.2.). Dem 
Begriff des kommunikativen Handelns liegt die Erkenntnis zugrunde, daß 
ihr wichtigstes Symbol, die Sprache, selbst Handeln ist. In ihr lassen 
sich die Grundstrukturen menschlichen Handelns überhaupt aufweisen. 
Konununikatives Handeln übergreift die singulare Analyse der kogniti-
ven, Interaktiven und sprachlichen Kompetenzen und integriert sie. 
Ihre normative Grundstruktur verweist auf eine kritische Begründung 
von Ethik und Gesellschaft (Par. 1.2.З.). Der abschließende Paragraph 
setzt das rollentheoretische Konzept des kritischen Interaktionismus 
in ein pädagogisches Konzept um. Die Reflexion der Weiterentwicklung 
des rollentheoretischen Paradigmas führt zu einem moralpädagogischen 
Modell, das als Wertkommunikation bezeichnet wird. Innerhalb dieser 
Beschreibung wird auf ein weiteres verwandtes Konzept eingegangen, die 
Werterhellung (Par. 1.2.4.). 
1.2.1. Rollenübernahme und Interaktion 
Wie die klassische Rollentheorie, greift auch der symbolische Interak-
tionismus auf das Konstrukt der Rollenübernahme zurück. Rollenüber-
nahme gilt als eine Fundamentalkategorie zur Erklärung sozialer In-
teraktionen. Im Folgenden soll insbesondere an die Tradition an-
geknüpft werden, die sich auf George Herbert Mead beruft. In Interak-
tionen will er rekonstruieren, welche Prozesse der Rollenübernahme in 
und zwischen den beteiligten Interaktionspartnern ablaufen. Der symbo-
lische Interaktionismus ist sowohl Sozialisationstheorie als auch Ge-
sellschaftstheorie, er kann auf keinen der beiden Aspekte reduziert 
werden (Brumlik 1983). Mead und andere zeigen, daß ohne Vergesell-
schaftung keine Identität entstehen kann, daß aber diese Identität 
nicht über einen monologischen Prozeß der Vergesellschaftung zustande 
kommt. Die soziale Struktur der Interaktion ist sowohl eine notwendige 
Bedingung für Identität als auch für Gesellschaft. Interaktionen sind 
die Grundlage für die Genese der Persönlichkeit und der sozialen Inte-
gration. Vorläufig können Interaktionen als das Handeln verstanden 
werden, in dem sich zwei oder mehr Personen in einem bestimmten sozia-
len Kontext wechselseitig aufeinander beziehen. Über eine reflexive 
Bewußtseinsstruktur erlangen sie selbst und alle einbezogenen Objekte 
signifikante Bedeutung. Dabei ist die physische Anwesenheit eines In-
teraktionspartners nicht zwingend. Die theoretischen Konstrukte des 
symbolischen Interaktionismus werden im Folgenden nachgezeichnet. 
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.Rekonstruktion der Rollenübemahme in Interaktionen 
Die klassische Rollentheorie erklärte den Zusammenhang zwischen So-
zial- und Systemintegration mit der Internalisierung gesellschaftli-
cher Orientierungen. Mead und die sich auf ihn berufenden interaktio-
nistischen Rollentheoretiker richten darüber hinaus ihr analytisches 
Interesse auf die Interaktionsabläufe selbst. Sie zeigen, daß das In-
dividuum nicht nur externe Erwartungen internalisiert und sich zu ei-
gen macht, sondern daß es auch zu diesen Erwartungen interpretativ 
Stellung nimmt. Mead beschreibt die Rollenübemahme als die innere Re-
konstruktion der Perspektive anderer in einem Individuum. Damit fallt 
er in keinen unkritischen Individualismus zurück. Er sieht, daß die 
Sozialisation immer zwei Leistungen erbringen muß: die Integration des 
Heranwachsenden in das soziale und gesellschaftliche Leben, weil ohne 
dies der Bestand moderner und hochkomplexer Gesellschaften bedroht er-
scheint, und die Entwicklung einer autonomen Persönlichkeit, die nicht 
nur im Sinne der externen Bedingungen "funktioniert", sondern diese 
selbst zu gestalten und zu verändern in der Lage ist. Sozialisation 
soll, normativ gesehen, Heranwachsende nicht nur in das bestehende Sy-
stem integrieren und sie pädagogisch instrumentalisieren, um das Sy-
stem unverändert zu reproduzieren (vgl. Bernfeld 1979). Individuelle 
Erfahrungen müssen in Sozialisationsprozessen zur Geltung kommen, weil 
sie den Keim für Kreativität, Innovation und sozialen Wandel in sich 
tragen. Der Rollendetermination setzt Mead den Begriff der Identität 
(seif) entgegen. Die interaktionistische Rollentheorie tritt damit als 
ein kritisches Komplement zur klassischen Rollentheorie an (Mollen-
hauer 1976, 58; Krön 1988, 118ff, 224ff). 
Die Analyse der Interaktion impliziert für Mead, daß menschliches Han-
deln (auch kommunikatives Handeln) in einem historisch-gesellschaftli-
chen Kontext stattfindet, der in jeder Interaktion präsent ist. Die 
mit dem Begriff der Rollenübernahme bezeichneten Lernprozesse fangen 
den gesellschaftlichen Charakter des Handelns und Denkens ein (Keller 
1976, 20). Die sozialen und gesellschaftlichen Bezüge der Handelnden 
kommen aber nicht nur im Sinne einer Determination zum Vorschein. Über 
den Prozeß der Rollenübernahme wird die Partizipation am sozialen Ge-
schehen überhaupt erst möglich. Interaktionspartner stehen in wechsel-
seitiger Abhängigkeit voneinander und müssen aktiv einen Konsens über 
die Bedeutung einer Situation herstellen, der nicht als ein Reflex so-
zialer Positionen vorherbestimmt ist. Im Idealfall teilen sie sich 
ihre Selbstauffassungen und Absichten mit, erschließen die Erwartungen 
wechselseitig und interpretieren sie gleichbedeutend. 
Rekonstruktion der Vorgänge in der Innen- und Außenwelt 
Meads theoretischer Hintergrund ist zum Teil die behavioristische Ver-
haltenspsychologie. An ihr kritisiert er, daß sie den äußeren Merkma-
len des menschlichen Verhaltens Aufmerksamkeit schenkt, ohne zu den 
inneren Bewußtseinsphänomenen vorzudringen oder zu leugnen, daß es 
solche gibt (Mead 1978, 39ff). Nach Mead ist der Mensch nicht durch 
fremde Erwartungen konformistisch determiniert, wohl aber ist seine 
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freie Selbstbestimmung an die freie Selbstbestimmung anderer gebunden. 
Er rechnet mit der Möglichkeit, daß sich ein Mensch gegen Konventionen 
entscheidet und eine neue Sicht des Menschseins gegen andere behauptet 
und durchsetzt; er hält Innovatorische Handlungen für möglich, durch 
die sowohl das Selbst verändern als auch Motor für gesellschaftlichen 
Wandel sind (vgl. Peukert 1981, 65). Um diese Möglichkeiten argumenta-
tiv zu begründen, bleibt Mead nicht beim beobachtbaren Verhalten ste-
hen. Er unterscheidet eine Außen- und Innenseite im menschlichen Ver-
halten. Bei der Beschreibung des beobachtbaren (äußeren) menschlichen 
Verhaltens knüpft er an die Behavioristen an und geht über sie hinaus, 
indem er sich verstärkt den inneren Erfahrungen des Individuums zuwen-
det. Mead interessiert sich für die Bewußtseinsphänomene, die in einer 
Aktivität von außen nach innen entstehen. Für ihn gibt es in jeder 
Handlung nichtäußerliche Bereiche, die zur Handlung gehören, die aber 
auch nicht nur innerlich sind (vgl. Habermas 1981 II, 13). 
Mead geht von Interaktionssituationen mit mindestens zwei Individuen 
aus, er dehnt seine Theorie aber auch auf große Gruppen und Gesell-
schaften aus. In diesen Interaktionen findet eine innere symbolische 
Rekonstruktion des Verhaltens, Erlebens und der Erwartungen anderer 
statt, mit denen sich ein Subjekt (real oder imaginär) in Interaktion 
befindet. Die Rollenübernahme läßt sich als ein interindividuelles und 
ein intraindividuelles Handeln rekonstruieren. Die internale Rekon-
struktion der sozialen Interaktionsstruktur ermöglicht die wechselsei-
tige Antizipation von Erwartungen und macht sie zum Ausgangspunkt für 
dialogisches Handeln. Durch diese Betrachtung gelingt es Mead, Han-
delnde nicht als determiniert zu sehen, weil sie vorgegebene Situati-
onsdefinitionen übernehmen, sondern als aktiv Beteiligte in dem Be-
streben, Verständigung über die Bedeutung von Situationen herbeizufüh-
ren. Ihr Bewußtsein ist nicht nur ein rein innerlich-individuelles 
Phänomen, sondern es ist von Definitions- und Interpretationsleistun-
gen in einem sozialen Kontext abhängig. Die darin präsenten wechsel-
seitigen Erwartungen - hier unterscheidet sich die interaktionistische 
von der soziologischen Rollentheorie - sind nicht nur der Reflex auf 
gesellschaftliche Positionen (vgl. Keller 1976, 21). Die Leistung der 
Verständigung zweier oder mehrerer Individuen setzt immer auch die In-
terpretation von Situationen voraus. Gerade in der Interpretation ex-
pliziert sich die schöpferische Kraft, durch die Neues hervorgebracht 
werden kann. Damit ist bereits ein Hinweis auf die reflexive Struktur 
der Wahrnehmung oder des Bewußtseins gegeben. 
Von der Gebärdensprache zur Kommunikation 
Mead beschreibt die Konstituierung der Gesellschaft und den Prozeß der 
Sozialisation als Interaktionsvorgang. Dieser besteht aus aufeinander 
folgenden Prozessen, in denen durch die Subjektivierung oder Verinner-
lichung objektiver Sinnstrukturen symbolische Bedeutungen entstehen. 
Lassen sich Symbole In einer für alle beteiligten Interaktionspartner 
identischen Bedeutung verwenden, wird eine evolutionär neue Form der 
Kommunikation möglich. Eine notwendige Bedingung für Kommunikation ist 
das Vermogen, daß Handlungspartner ihre wechselseitigen Intentionen 
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und Absichten erschließen können und auf dieser Basis handeln. Dazu 
müssen sie zunächst eine identische Bedeutung ihres Verhaltens her-
stellen. Mead unterscheidet drei Phasen in der Genese symbolisch ver-
mittelter Interaktion: 
Auf der Stufe der nicht-symbolIschen Interaktion spricht Mead von der 
Gebärdensprache, bei der Egos Geste in Alter keine identische Geste 
als Reaktion hervorruft. Er führt das Beispiel der kämpfenden Hunde 
an, in der zwar eine Reiz-Reaktions-Reiz-Situation stattfindet, weil 
der Angriff des ersten Hundes zum Reiz für den zweiten Hund wird, der 
daraufhin seine Position verändert, doch es handelt sich um ein unmit-
telbares instinktives Verhalten. Gesten haben die Funktion, Reaktionen 
in anderen hervorzurufen, die selbst wiederum zum Reiz für eine er-
neute Anpassung werden. Aber der Hund verwendet die Geste nicht in der 
reflexiven Absicht, den anderen bewußt anzugreifen (Mead 1978, 81f). 
Die nicht symbolische Interaktion liefert Mead die Theorie über die 
Möglichkeit des sozialen und kooperativen Verhaltens. Der angegriffene 
Hund setzt sich unbewußt an die Stelle des angreifenden, übernimmt 
seine Rolle und handelt wie er. 
Symbolische Interaktion entsteht dann, wenn sich hinter einer Geste 
eine bestimmte Absicht oder Idee verbirgt. Wenn Ego vor Alter die 
Faust schüttelt, zeigt dies nicht nur die Absicht, ihm zu drohen, son-
dern es ist anzunehmen, daß er auch eine Erfahrung davon hat, was ein 
Angriff bedeutet und daß durch das Schuttein der Faust mit einem An-
griff gedroht wird. Alter stimuliert durch seine Reaktion auf Ego wie-
derum Egos Handeln. Beide bringen zum Ausdruck, wie sie die Geste des 
jeweils anderen verstehen. Die Transformation zur symbolisch vermit-
telten Interaktion ist gegeben, wenn jeder der beiden mit einer Geste 
nicht mehr eine typische, nur fur ihn geltende Bedeutung verbindet, 
sondern wenn sie die Geste durch eine fur beide identische Bedeutung 
ersetzen. Ihr Verhalten lost sich aus dem kausalen Reiz-Reaktions-
Reiz-Schema heraus und wird von der kommunikativen Absicht einer in-
terpersonalen Beziehung bestimmt. Mead versteht den Prozeß der Über-
nahme der Einstellung des anderen (taking the attitude of the other) 
als einen Lernvorgang, in dem er besonders die aktiven wechselseitigen 
Selbstbeitrage der Aktoren hervorhebt und nicht, wie die behavioristi-
sche Lerntheorie, von konditioniertem Lernen spricht. Symbolische In-
teraktion ist spezifisch menschlich, sie setzt objektive Bedeutungen 
von typischen Verhaltensmustern in symbolische Bedeutungen um und 
schafft die Basis fur Verständigung zwischen Interaktionsteilnehmern. 
Wenn die hinter einer Geste stehende Idee auch in anderen die gleiche 
Idee auslost, spricht Mead von einem signifikanten Symbol (Mead 1978, 
85). Verständigung zwischen Interaktionspartnern zu erreichen, setzt 
eine reflexive Beziehung voraus, in der jeder sein eigenes Verhalten 
objektiviert. Jedes Subjekt findet sich aber auch in einem äußeren 
wieder, indem es das, was ihm als Objekt entgegentritt, in sich hin-
einnimmt und aneignet. Im äußeren Objekt ist das entäußerte Subjektive 
wiederzuerkennen. Ego kann erst über den Umweg einer vollständigen 
Entäußerung an andere sich selbst konstituieren (vgl. Habermas 1988, 
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191). Ego und Alter haben die Fähigkeit, zur gleichen Zeit der andere 
und sie selbst zu sein. Die Verhaltensreaktion von Alter auf Egos Ge-
ste bringt zum Ausdruck, wie er die Geste interpretiert. Wenn Ego be-
reits die Einstellung Alters antizipiert, während er seine Geste aus-
führt und dessen Deutung vorwegnimmt, erhält die eigene Geste für ihn 
die gleiche Bedeutung, die sie auch für den anderen hat: Ego bringt 
sie in der Erwartung hervor, da£ sie für Alter eine identische Bedeu-
tung hat. Mit diesem Bewußtsein ändert sich auch die Einstellung von 
Ego zu Alter und umgekehrt, sie begegnen sich als soziale Objekte. 
Zunächst werden objektive Sinnstrukturen soweit verinnerlicht, daß Ego 
und Alter mit derselben Geste eine identische Interpretation verbin-
den. Sie lernen weiter, eine Geste in kommunikativer Absicht hervorzu-
bringen und eine reziproke Beziehung zwischen Sprecher und Hörer ein-
zunehmen . 
Spiel, Wettkampf und der generalisierte Andere 
Mead beschreibt den Vorgang der Rollenübernahme am Verhalten der Kin-
der. In einem vorbereitenden Stadium imitieren sie Verhaltensakte, 
ohne jedoch deren Bedeutung zu begreifen. Das Klein(st)kind kann aber 
intentionale Akte (z.B. Weinen) hervorbringen, um bestimmte Reaktionen 
hervorzurufen. 
Diesem Vor-Stadium folgt das Spiel (play). Das Kind übernimmt ver-
schiedenartigste Rollen im Spiel und lernt, sich selbst als ein an-
deres gegenüberzutreten und damit auf sich selbst zu reagieren, bei-
spielsweise, indem es nicht nur Kind spielt, sondern auch die komple-
mentäre Rolle der Mutter übernimmt, es spricht zu einer Handpuppe und 
reagiert im Sinne der Puppe auf sich, usw.. Es kann mit imaginären 
Spielgefährten Interaktionen vollziehen und die komplementären Reak-
tionen in sich hervorrufen, die andere (vermutlich) auf das eigene 
Verhalten zeigen würden. Das Kind trägt also bereits Rollen in sich 
und kann sein Verhalten den realen oder imaginären Personen gegenüber 
kontrollieren. Ein wichtiges Kennzeichen dieser Phase ist das Fehlen 
einer inneren Einheit im Verhalten des Kindes: In jeder neuen Interak-
tionseinheit ist das Kind ein anderes. 
Die partikularistischen Verhaltenserwartungen im egozentrisch bestimm-
ten Spiel werden in der anschließenden Phase durch generalisierte Ver-
haltenserwartungen ersetzt. Mead spricht von sozialer Kooperation im 
regelgeleiteten Wettkampf (game). Mehrere Spieler handeln in verschie-
denen Funktionen. Das Kind lernt, die Haltung jedes anderen Kindes zu 
übernehmen und Perspektiven miteinander zu koordinieren. Dazu muß es 
die Funktionen aller anderen Spieler kennen, damit es sich richtig 
verhält. Dies geschieht, indem es simultan mehrere Rollen gleichzeitig 
übernimmt, darin die Handlungen und Strategien aller Mitspieler anti-
zipiert und die eigene Reaktion darauf abstimmt. Das Gegenüber des 
Kindes ist nicht mehr nur eine einzige signifikante Person, deren 
Rolle es übernimmt. Über die Kommunikationsrollen "Sprecher" und "Hö-
rer" hinaus erwirbt es die Fähigkeit, eine dritte Position zu überneh-
men, nämlich die Rolle des Beobachters des Interaktionsprozesses (Neu-
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ter). Das Kind lernt, daß nicht die überpersönliche Willkür, sondern 
bestimmte Regeln die Verhaltenserwartungen steuern. Das Gegenüber, 
nach dem das eigene Verhalten ausgerichtet wird, sind die Haltungen 
und Erwartungen einer ganzen Gruppe. Die Organisation der Rollen aller 
Mitglieder einer kooperativen Gruppe auf abstraktem Niveau nennt Mead 
den generalisierten Anderen (generalized other) (Mead 1978, bes. 191-
206). Wenn er auch an manchen Stellen den Eindruck erweckt, als ver-
stehe er diesen Begriff als Summe der verlnnerlichten Haltungen der 
äußeren Umwelt (im Sinne des Freudschen Uber-Ich) oder als Normen ei-
ner konkreten Gruppe (vgl. Steinkamp 1973, 30f), so macht doch der Te-
nor seiner Ausfuhrungen deutlich, daß sein Konzept des generalized 
other den Charakter der abstrakten Normen, Verhaltensregeln und Werte, 
die das Zusammenleben einer Gruppe, das Funktionieren einer Institu-
tion oder die Ordnung einer Gesellschaft insgesamt garantieren, reprä-
sentiert (Raiser 1971, 126). Im generalisierten Anderen sind alle ge-
neralisierten Normen und Standarts präsent, die das Subjekt an eine 
soziale Situation heranträgt und die sein eigenes Verhalten bestimmen 
(Keller 1978, 69). Es handelt sich um einen systematischen Zusammen-
hang aller kooperativen Aktivitäten der Mitglieder einer Gesellschaft, 
die sich unter einem gemeinsamen Ziel zusammenfassen lassen (Geulen 
1977, 118). Die Reaktionen des verallgemeinerten Anderen auf bestimmte 
Einstellungen machen erst Gesellschaft möglich. Je großer und komple-
xer die Gesellschaft ist, desto allgemeiner und abstrakter sind die 
Objekte (Mead 1978. 204). 
Empirischer Befund zum Phasenkonzept 
Meads Annahmen über die Genese der Rollenübernahme sind mehrfach empi-
risch überprüft worden (Selman/Byrne 1980, 109-114; vgl. auch Geulen 
1982). In Anlehnung an Meads Konzept der Rollenubernahme und Piagets 
Theorie der kognitiven Entwicklung unterscheiden SeIman und Byrne vier 
Stufen, von denen die Stufen 1 * 3 Meads Annahmen bestätigen. Stufe 0 
(etwa 4 J.) wird davon gekennzeichnet, daß das Kind nicht in der Lage 
ist, Perspektiven zu differenzieren und zu koordinieren. Auf der Stufe 
1 (etwa 6 J.) kann das Kind Rollen subjektiv übernehmen und stellt Un-
terschiede zwischen dem eigenen und fremden Denken und Fühlen fest. 
Aber es ist noch unfähig, sich zur gleichen Zeit in die Lage anderer 
zu versetzen und den eigenen Standpunkt beizubehalten. Die Fähigkeit 
zur reflexiven Rollenubernahme wird mit der Stufe 2 (etwa 8 J.) er-
reicht. Sie markiert den von Plaget bearbeiteten Übergang vom Egozen-
trismus zur Dezentrierung. Das Kind kann die Unterschiedlichkeit von 
Menschen dadurch erklären, daß jeder andere Ziele und Werte verfolgt. 
Die reflexive Rollenubernahme geschieht jedoch nacheinander und nicht 
simultan. Das Kind verfugt noch nicht über die Kompetenz, eine In-
teraktion aus der Perspektive der dritten Person zu sehen. Dieser 
Schritt wird mit der 3. Stufe erreicht (etwa 8 - 10 J. ). Es kann den 
jeweiligen Standpunkt der Beteiligten an einer Interaktion von einem 
Zuschauerstandpunkt beurteilen. Ego kann Alters Perspektive rekonstru-
ieren, bevor es die eigene Reaktionsweise festlegt. Es kann Alters und 
seine eigene Reaktion zudem von der Perspektive des Unbeteiligten her 
sehen. 
55 
Bewußtsein und Selbstbewußtsein 
Im Prozeß der Rollenübernahme verändert sich die formale Struktur des 
Bewußtseins, und es entwickelt sich Identität (vgl. Par. 1.2.2.). Mead 
formuliert den Identitätsbegriff als einen Komplementärbegriff zur 
Vergesellschaftung. Darin ist die Unterscheidung von "Bewußtsein" und 
"Selbstbewußtsein" von Bedeutung. Im Zustand des Bewußtseins treten 
die Gegenstände der Umwelt für das Kind als unmittelbare und unproble-
matisierte Gegebenheiten auf. Es differenziert nicht zwischen der ob-
jektiven Realität und dem individuellen Ego. Diese Unterscheidung 
vollzieht erst das Selbstbewußtsein. Ein Individuum wird sich als Sub-
jekt bewußt, wenn es sich von seiner Umgebung zu unterscheiden weiß. 
Das Selbstbewußtsein hat eine reflexive Grundstruktur. Das Individuum 
kann sich als Subjekt erleben, sich aber auch als Objekt gegenübertre-
ten. Es ist nicht nur in seinem spontanen Handeln gefangen, sondern 
kann es objektivieren. Weil das Selbstbewußtsein an das Handeln gebun-
den ist, kann es nicht genetisch immanent sein (Geulen 1977, 115). Es 
entwirft sich immer wieder neu in bestimmten interaktiven Erfahrungen. 
Das Bewußtsein verweist ausschließlich auf den Bereich der Erfahrun-
gen, das Selbstbewußtsein auf die Fähigkeit des Individuums, in sich 
selbst definitive Reaktionen auszulösen. In diesem Prozeß des "taking 
the attitude of the other" entwickelt sich neben dem Selbstbewußtsein 
auch das Denken. Beides sind für Mead soziale Phänomene, die sowohl 
die Interaktion, als auch die Existenz eines (oder mehrerer) Interak-
tionspartner (oder einer Gruppe) voraussetzen (Mead 1978, 206). An 
diesem Punkt unterscheiden sich Mead und Piaget. Während das Denken 
für Mead bereits in seinem Urprung ein soziales Phänomen ist, basiert 
die Genese der Intelligenz und der Rollenübernahme bei Plaget auf der 
monologischen Verarbeitung von Erfahrungen. 
"I" and "Me" 
Mead erklärt die Struktur des reflexiven Bewußtseinsaktes durch die 
zwei Instanzen "Me" und "I" (Mead 1978, 216ff). Das Me ist das Bewußt-
sein, das einem Individuum im Selbstbewußtsein als Ergebnis der Rol-
lenübernahme erscheint: Ego sieht sich mit den Augen anderer und nimmt 
deren Standpunkt sich selbst gegenüber ein. Das Me ist das objektive, 
das erkennende Selbst, das im Prozeß der reflexiven Selbstobjektivie-
rung in den Blick kommt. Gäbe es nur das Me, wäre die Sozialisation 
tatsächlich ein monologischer Prozeß der Einführung des Heranwachsen-
den in die bestehenden gesellschaftlichen Verhältnisse. Dies wird 
durch das I verhindert. Im I erkennt Mead jene spontanen Kräfte im 
Handeln des Menschen, die aus den privilegiert zugänglichen Erlebnis-
sen der subjektiven Welt resultieren (vgl. Habermas 1981 II, 67). Das 
I ist nicht objektivierbar, weil es durch die Objektivierung zu einem 
Me würde. Das I ist eine unabdingbare Voraussetzung für Erfahrungen, 
aber es kann niemals selbst zum Gegenstand der Erfahrung werden. So-
bald ein Vorgang reflexiv in die Erinnerung zurückgeholt wird, wird er 
in der reflektierenden Erinnerung zu einem historischen Objekt. Dem 
entzieht sich das I, es ist empirisch nicht zu fassen. Durch das I 
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wird Neues in das Handeln eingeführt, es ist der Motor und Statthalter 
der Individuierung und der Grund für das subjektive Bewußtsein von 
Freiheit. Das I repräsentiert, was ein Subjekt zu verwirklichen sucht, 
ohne es in Besitz nehmen zu können. Wie jemand handelt, tritt erst 
nach Ablauf der Handlung in seine Erfahrung ein. Die Bedeutung des I 
liegt also vor allem in dem Vermögen, aus den im Me verankerten ge-
sellschaftlichen Orientierungen hinauszutreten. 
Meads Überlegungen lassen eine gewisse Nähe zu Freuds Theorie des Ich, 
Über-Ich und Es erkennen. Eine Gesellschaft ist zur Sicherung ihres 
Bestandes darauf angewiesen, daß ihre Mitglieder über ein System inne-
rer Verhaltenskontrollen (Me) verfugen. Die mit dem Me verschmolzene 
Identität besteht aus der Struktur der verallgemeinerten Erwartungen, 
anders gesagt, aus der Repräsentanz der Gesellschaft im Individuum. 
Mit dem I gelingt es, den Prozeßaspekt der Identität zu erfassen. Es 
macht deutlich, daß das Subjekt über eigene Handlungsmotive verfügt, 
die sich so verdichten können, daß sich der einzelne der ganzen Ge-
sellschaft in den Weg stellt und sich gegen alle Zwänge entscheidet 
(Mead 1978, 210f). Mead sieht darin den Freiraum zur Selbstdarstellung 
gegen alle Aspekte einer determinierten Existenz. Wie auch die sozial-
kognitive Lerntheorie annimmt (vgl. Bandura 1979), kann der einzelne 
seinerseits die Regeln der Gemeinschaft beeinflussen und schafft damit 
die Basis fur Veränderungen. In diesem reflexiven Prozeß des sozialen 
Handelns wird Identität gebildet, sie ist ein soziales Produkt. 
Die entscheidende Einsicht der interaktionistischen Theorie bei der 
Erklärung der Rollenubernahme ist der Vorgang, daß ein Individuum ak-
tiv die Haltungen anderer in sich selbst rekonstruiert, aber ebenso, 
wie es andere zum Objekt seiner Erfahrungen macht, sich selbst zum Ob-
jekt der Reflexion machen kann. Zwar geht die Erfahrung des anderen im 
Me der Erfahrung des Selbst voraus, ohne daß die unvertretbare Selbst-
darstellung des Subjekts dadurch aufgehoben wird, weil es über die un-
gerichtete kreative Tendenz des I verfugt (Keller 1976, 35ff). Die 
Wechselwirkung zwischen der gegenseitigen Determination von Individuum 
und sozialer Umwelt ist der Ansatzpunkt für Veränderungen. Ein Mensch 
muß sich In eine bestimmte Umwelt einpassen, aber er kann sie gleich-
zeitig beeinflussen, wie Mead am Beispiel von Politikern, Kunstlern, 
charismatischen Personen und nicht zuletzt großen religiösen Gestalten 
zeigt (Mead 1978, 260ff). 
Die Rekonstruktion der Rollenubernahme als die Übernahme einer allge-
meinen Verhaltenserwartung, die sich in der performativen Einstellung 
des Heranwachsenden abbildet, benutzte bereits den Begriff der Identi-
tät. Die Genese von Identität gilt als komplementärer Begriff zur Ver-
gesellschaftung bei der Zielbeschreibung von Sozialisation. Der fol-
gende Abschnitt greift diesen Begriff noch einmal auf, um Ihn Im Kon-
text der interaktionistischen Rollentheorie und ihrer Weiterfuhrung 
präziser zu fassen. 
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1.2.2. Interaktion und Identität 
Rollenübemahme und Identität 
Rollenübernahme ist eine notwendige Bedingung zur Individuation. Aber 
sie ist keine hinreichende Bedingung für die Genese einer autonomen 
Persönlichkeit. Der Zustand, oder besser der Prozeß der Autonomie ei-
ner Person wird im symbolischen Interaktionismus und in seiner Weiter-
führung in der Theorie des kommunikativen Handelns (J.Habermas; 
H.Peukert), aber auch in anderen Disziplinen, etwa der Wissenssoziolo-
gie (P.L.Berger; Th.Luckmann; A.Schütz), der Systemtheorie (N. Luh-
mann) oder der Psychoanalyse (E.H.Erikson; A.Lorenzer) mit Identität 
beschrieben (vgl. Funke 1984, 62ff). Allerdings gibt es weder hin-
sichtlich der Genese von Identität noch über den anzustrebenden Endzu-
stand eine einheitliche Vorstellung. Einige Konzepte, beispielsweise 
Eriksons Acht-Phasen-Modell, konnten nur bedingt einer empirischen 
Überprüfung standhalten (Oerter 1987, 295ff). Im folgenden wird an 
kritischen sozialpsychologischen Theorien angeknüpft, die Identität 
soziologisch und psychologisch als die Kompetenz erklaren, in neuen 
und unbekannten Situationen Über Handlungsorientierungen zu verfügen, 
die auf einem (inter-) aktiven Selbstentwurf beruhen. Habermas nennt 
sie "Ich-Identität". Für den Identitätsbegriff der klassischen Rollen-
theorie wählt er im Blick auf die Zuschreibung von Identität den Ter-
minus "Rollenidentität". 
Mit der Genese des Selbstbewußtsein in den von Mead genannten Stadien 
play, game und universal-discourse hängt die Entwicklung der Identität 
zusammen. Sie entsteht innerhalb eines gesellschaftlichen Tätigkeits 
und Erfahrungsprozesses (Mead 1978, 177), deren Existenz fur Mead lo-
gisch am Anfang steht, beispielsweise fundamentale biologische und 
physiologische Zusammenhänge, wie Fortpflanzung oder die gemeinsame 
Schutz- und Nahrungssuche. Individuelle Identität läßt sich nicht er-
klären, wenn sie biologisch und logisch vor den gesellschaftlichen 
Prozeß gestellt wird, durch den erst verschiedene Identitäten aufein-
ander einwirken (Mead 1978, 267) Mead greift weit über die Subjekt-
philosophie hinaus, die Individuierung als einen selbsttätigen Akt 
versteht, der in Unabhängigkeit und Freiheit vollzogen wird. Er nimmt 
einen sprachlich vermittelten Prozeß der Vergesellschaftung als Kon-
stitutivum fur Identität an, also eine gegenseitige intersubjektive 
Anerkennung von Sprechern und Hörern, durch die eine intersubjektiv 
vermittelte Selbstverständigung möglich wird (vgl. Habermas 1988, 
190f). 
Perspektivenstruktur und Ich-Identitàt 
Habermas fragt, wie die funktionale, auf gesellschaftlicher Rollenzu-
schreibung beruhende Identität zu einer Identität des autonomen Sub-
jekts wachsen kann. Mit Mead hält Habermas die Perspektivenstruktur 
der kommunikativen Rollen (ego, alter, neuter) für die entscheidenden 
Prinzipien der Ausbildung von Ich-Identität. Wird ein Subjekt nur 
durch das Me betrachtet, steht der vergesellschaftete Aspekt der Rol-
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lenidentität im Mittelpunkt. Das Me ist aber nicht nur die Ansicht, 
die Ego in einer Sprechsituation Alter bietet, sondern es ist gleich-
zeitig auch die Perspektive, die Ego von sich selber hat, wenn er mit 
Alter in eine Interaktion eintritt. Egos Identität kann nicht auf das 
Me reduziert werden, denn entscheidend ist, daß sich Ego, indem er Al-
ters Erwartungshaltung einnimmt, nicht von seiner ursprünglichen Kom-
munikationsrolle als Ego dispensiert. Auf diese Weise produziert der 
Sozialisationsprozeß mit dem Me zugleich auch ein I und schafft die 
Grundlage fur den zweifachen Strukturaspekt der Identität als Verge-
sellschaftung und Individuierung (Habermas 1981 II, 93f). 
Habermas zufolge ist Rollenidentität in dieser Optik nur noch als ein 
Teilaspekt der umfassenderen Ich-Identität zu verstehen. Die Genese 
der Ich-Identität ist an die Kompetenz gebunden, Reziprozität als 
Prinzip und Verfahrensnorm zur Rechtfertigung von Prinzipien zu verin-
nerllchen und als Verhaltenskontrolle anzuwenden. Die Zeit der Adoles-
zenz ist dazu von besonderer Bedeutung. In hoch-komplexen Gesellschaf-
ten zeigt sich aufgrund widersprüchlicher Erwartungen an das Rollen-
handeln die Grenze der Rollenidentität. Heranwachsende stehen vor der 
Lernaufgabe, zwischen Normen und Grundsätzen der Normkritik zu unter-
scheiden. Das wichtigste Prinzip zur Genese dieser Kompetenz ist die 
interaktive Reziprozität, die in der Rollenstruktur selbst angelegt 
ist. Wenn Koramunikationsteilnehraer von der Perspektive einer dritten 
Person her sehen, wie ihre Sprecherrollen durch Reziprozität verknüpft 
sind, ist durch den Perspektivenwechsel und die damit verbundene re-
flexive Distanz zur eigenen Position die Einsicht möglich, daß die 
Identifikation mit eingewohnten Lebensformen partikular oder sogar un-
vernunftig ist. In diesem Fall ist Identität nicht mehr über besondere 
Normen und Rollen herzustellen, die konkrete Verhaltensvorschriften 
implizieren. Identität läßt sich dann "allein über die abstrakte Fä-
higkeit stabilisieren, sich in beliebigen Situationen als derjenige zu 
präsentieren, der auch angesichts Inkompatibler Rollenerwartungen und 
im Durchgang durch eine lebensgeschichtliche Folge widersprüchlicher 
Rollensysteme den Forderungen nach Konsistenz genügen kann. Die Ich-
Identität des Erwachsenen bewährt sich in der Fähigkeit, neue Identi-
täten aufzubauen und zugleich mit den überwundenen zu integrieren, um 
sich und seine Interaktionen in einer unverwechselbaren Lebensge-
schichte zu organisieren" (Dobert/Habermas/Nunner-Winkler 1980, 11). 
Kritischer Identitatsbegriff 
Dieser Identitätsbegriff ist kritisch, weil er Identität nicht auf die 
Fähigkeit beschränkt, daß sich ein Individuum in die Position signifi-
kant anderer versetzt und sein Verhalten von deren Prinzipien leiten 
läßt (-Rollenidentität). Der kritische Identitätsbegriff Intendiert, 
wie Turner bereits 1962 gezeigt hat, daß dem role-taking ein role-ma-
king zur Seite zu stellen ist. Goffman prägte die Unterscheidung von 
sozialer und personlicher Identität. Dies erlaubt die Unterscheidung 
zwischen erworbener Identität aus Interaktionen (horizontale Ebene) 
und unverwechselbaren subjektiven Anteilen der Individuellen Biogra-
phie (vertikale Ebene), die zwar auch, aber nicht nur das Ergebnis so-
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zialer Interaktion sind (Mette 1983, 84ff; Van der Ven 1982, 208). 
Beide Dimensionen sind dialektisch aufeinander bezogen. Gefährdungen 
können entstehen, wenn sich die Reflexion auf eine Dimension be-
schränkt. Die persönliche Identität ist in der Dimension der Zeit ge-
fangen und läuft Gefahr, aufgrund der "stigmatisierten Einzigartig-
keit" (Goffman) den Verlust von Kommunikation zu riskieren, weil ein 
Mensch den konkreten Erwartungen eines sozialen Kontextes nicht ent-
spricht. Die Überbetonung der sozialen Dimension der Identität läßt 
das Subjekt als verdinglicht erscheinen, weil sich externe Erwartungen 
direkt im Individuum niederschlagen (vgl. Goffman 1974). Um im Sinne 
von Habermas Ich-Identität zu erreichen, kommt es darauf an, in beiden 
Dimensionen Konsistenz anzustreben und soziale wie persönliche Konsi-
stenzen In eine Balance zu bringen. Das Anstreben von Ich-Identität 
wird zu einem strukturellen Erfordernis in Interaktionen, weil sich 
ein Individuum nur unter der Gefahr von Schizophrenie widersprüchli-
chen Erwartungen kontinuierlich beugen kann. 
Klassische Rollentheorien haben den Identitätsbegriff mit Inhalten ge-
füllt, die aus gesellschaftlich kulturellen Rollenerwartungen dedu-
ziert wurden. Weil die kritische Rollentheorie die Identität verschie-
dener Subjekte nicht gleichermaßen zu einer uniformen Substanz ver-
schmilzt, ist über die formale Definition hinaus keine materiale Defi-
nition von Identität möglich. 
Ich-Identität als offener Frozen 
Der Begriff der Ich-Identität sieht in der unabhängigen und schöpferi-
schen Energie des I die wichtigste Voraussetzung dafür, daß ein Aktor 
Individualität ausdrücken kann. Ich-Identität wird als Prozeß, nicht 
als Produkt verstanden. Als eine integrative Leistung des Subjekts ist 
sie materialiter grundsätzlich "offen" (Ringeling 1978 I, 474-519; 
ders. 1978 II, 195ff). Sie konstituiert sich selbst "in" Interaktionen 
und wird zur Ich-Identität "aus" Interaktionen (Peukert U. 1979, 162). 
Der Prozeßaspekt beinhaltet, daß sich ein Mensch nicht nur fragt, wer 
er geworden ist, sondern auch, wer er sein will. Autonomes Handeln Ist 
dabei die Fähigkeit, sich innerhalb eines universalen Bezugsrahmens zu 
orientieren und darin individuelle Einzigartigkeit zu entfalten. Mit 
dem Erwerb eines von externen Kontrollen unabhängigen Handlungssystems 
ist der Prozeß der Sozialisierung und Individuierung abgeschlossen. 
Auf dem Weg dorthin kann es zu Konflikten kommen. Das Konzept der Ich-
Identität impliziert, daß ein Gleichgewicht nicht um jeden Preis ge-
sucht wird. Wie weit der Dissens gehen kann, wird bei Mead nicht wei-
ter verfolgt. Er sagt zwar, ein Individuum könne sich gegen die ganze 
Gesellschaft stellen, aber er läßt unberücksichtigt, was geschieht, 
wenn ökonomische, militärische und politische Entwicklungen der inte-
grativen Kraft verständigungsorientierten Handelns eine Grenze setzen. 
Dies ist die Nahtstelle zwischen Interaktionstheorie und Gesell-
schaftstheorie . 
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Kompetenzen einer autonomen Identität 
Die Befolgung von Rollenerwartungen gewährleistet einen bestimmten 
Grad an Sicherheit, in unterschiedlichen Situationen handlungskompe-
tent zu sein. Der Versuch einer Identitätsbalance zwischen horizonta-
ler und vertikaler Ebene ist mit Krisen verbunden, weil ein Handelnder 
die denkbar labilste Position einnimmt (vgl. Deresch 1984, 209; Oerter 
1987, 311). Er muß erstens mit Konformitätskonflikten rechnen und mu-
tet sich zweitens die Freiheit zu, sich selbst zu verändern. Wie 
Fromm und Horkheimer (1936, bes.77-92) beschrieben haben, entsteht ge-
rade in autoritären Charakteren Angst vor dieser Freiheit. Goffman hat 
in seiner Untersuchung der Insassen von psychiatrischen Anstalten ge-
zeigt, daß selbst in Situationen größter Repression ein Minimum an 
Freiraum gesucht wird. Einerseits bedarf das Individuum der Identifi-
kation mit äußeren Erwartungen, andererseits sucht es Distanz zu ih-
nen. Integrative Sozialisations- und Rollenkonzepte vernachlässigen 
diese Erkenntnis und suggerieren eine Kongruenz zwischen persönlicher 
und sozial angesonnener Identität (Goffmann 1973, 303f). 
Interaktive Reziprozität ist ein wesentliches Element zum Aufbau von 
Identität, sie ist nicht ohne die Bindung an eine soziale Gemeinschaft 
möglich. Gleichzeitig erweist sich die Individualität in dem Versuch, 
diesem Sog partiell zu widerstehen. Diese Fähigkeit bezeichnet Krapp-
mann in Anlehnung an Goffman mit "Rollendistanz". Heranwachsende kön-
nen nicht alle Werte und Normen vollständig internalisieren, sondern 
verfugen über einen gewissen Spielraum zur Interpretation, in dem sie 
über die situative Anwendung der internalisierten Rollen entscheiden. 
Die reflexiv-objektivierende Auseinandersetzung mit den angesonnenen 
Erwartungen ist eine Bedingung fur die Herstellung der Balance zwi-
schen den verschiedenen Dimensionen der Identität. Damit ein Subjekt 
mehrdeutige und im Hinblick auf die wechselseitigen Bedurfnisse ambi-
valente Interaktionsverläufe ertragen und darin seine Identitätsba-
lance wahren kann, muß es ambivalente Situationen im Blick auf die Be-
friedigung der eigenen Bedurfnisse bewältigen können. Die dazu notwen-
dige Qualifikation nennt Krappmann "Ambiguitätstoleranz". Ohne diese 
Kompetenzen besteht die Gefahr, konfliktuose Situationen zu vermeiden 
und die Identitätsbalance zugunsten der Konformität zu stereotypen 
Verhaltensweisen aufzuheben (Krappraann 1976, 319ff; 1980, 106). Auto-
nomes Handeln bedeutet, auch noch in Situationen handlungsfähig zu 
sein, In denen nur ein Minimum oder keine Bedürfnisbefriedigung mehr 
erwartet werden kann. Volle wechselseitige Bedürfnisbefriedigung in 
Interaktionen wird die Ausnahme sein. Mit dem Hinweis auf die beiden 
Qualifikationen Rollendistanz und Ambiguitätstoleranz problematisiert 
die Interaktionstheorie einige Implikationen der drei Theoreme der 
klassischen Rollentheorie (vgl. Par. 1.1.2.). Sie übernimmt das Kon-
strukt der Rollenübernahme, aber geht weder von einer faktischen Ent-
sprechung externer Erwartungen und interner Bedurfnisse, auch nicht 
von einer Kongruenz zwischen Rollendefinition und Rolleninterpreta-
tion, noch von einer vollständigen Internalisierung institutioneller 
Normen aus. 
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Mead weist darauf hin, daß Menschen nur dann zur Lösung von Problemen 
oder moralischen Konflikten in der Lage sind, wenn sie es verstehen, 
diese mit Hilfe der dreifachen Perspektivenstruktur zu rekonstruieren 
(Mead 1978, 356ff). Indem ein Subjekt sich in die Situation eines an-
deren versetzt, schafft es eine erste Voraussetzung zur Distanz gegen-
über eigenen Erwartungen. Ein weiterer Schritt, auch die "Gefangen-
heit" der dualen Interaktion zu erkennen, ermöglicht die Übernahme ei-
ner "dritten Perspektive". In dieser Perspektive ist die kritische Di-
stanz zu konfligierenden Positionen genetisch angelegt. Diese Perspek-
tive unterstellt aber auch, daß es eine umfassende soziale Ordnung 
gibt, durch die die widerstreitenden Positionen verbunden werden. Für 
Habermas ist das im Anschluß an Mead die kritische Rationalität im 
sprachlich kommunikativen Handeln. 
1.2.3. Interaktion und sprachlich kommunikatives Handeln 
Die Fähigkeit zur Rollenubernahme und die dazu notwendige Kompetenz 
der Symbolbildung sind grundlegende Bedingungen fur die Möglichkeit 
menschlicher Kommunikation, ihr wichtigstes Symbol ist die Sprache. 
Mead versteht unter symbolischem Handeln jenen Prozeß der Interpreta-
tion und Kooperation, in dem Subjekte Intentionen und Handlungsabsich-
ten wechselseitig erschließen und auf der Basis dieser Absichten rea-
gieren. Eine Voraussetzung fur Kommunikation ist, daß Ego gegenüber 
seinen Äußerungen die gleiche Einstellung einnimmt wie Alter. Sie 
brauchen die Sprache als ein intersubjektiv gültiges Symbolsystem, mit 
dem sie einen Konsens über die Bedeutung ihres Verhaltens erzielen und 
Handlungen koordinieren. Gegen eine Reduktion der Sprache auf die 
Funktion der wechselseitigen Abstimmung individueller Handlungsabsich-
ten wird geltend gemacht, daß allein der Gebrauch der Sprache die Mög-
lichkeit zur Verständigung und zum kommunikativen Handeln garantiert 
(Pojana 1985, 36). Fur Mollenhauer ist Kommunikation das sinnstiftende 
und sinnerhaltende Handeln, das den Menschen ermöglicht, sich über 
Normen, Regeln und Ziele der gemeinsamen Interaktion zu verständigen. 
Sie hat ihren Zweck im Subjekt selbst (Mollenhauer 1976, 42). Für die 
Rollenubernahme reichen Imaginare Interaktionspartner aus, die Kommu-
nikation setzt deren physische Anwesenheit voraus. 
Kommunikation als intersubjektive Verständigung 
Habermas kritisiert an Mead, daß dieser zu wenig die Verständigungs-
leistung der Sprache im Blick hatte. Ein Sprachsymbol kann nur bedeu-
tungskonstant verwendet werden, wenn es für die Benutzer auf der In-
tersubjektiven Ebene gleichermaßen Geltung hat. Nach Habermas muß un-
terschieden werden, ob von "identischer Bedeutung" oder "intersubjek-
tiver Geltung" einer Regel gesprochen wird. Die intersubjektive Gel-
tung läßt sich empirisch nicht daraus ablesen, daß eine Regel regel-
mäßig verwandt wird. Eine Regel hat intersubjektive Geltung, wenn Sub-
jekte, die die Kompetenz zum regelgeleiteten Verhalten erworben haben, 
ein mögliches abweichendes Verhalten als Regelverstoß kritisieren kön-
nen. Dazu kommt: Wenn ein Verhalten nicht der grundsätzlich konsensfä-
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hlgen Kritik durch andere ausgesetzt wird, kann es keine Sicherheit 
geben, ob man einer Regel folgt, denn Regeln kann man nicht privatim 
folgen. 
Bedeutungsidentität und Geltung einer Regel sind zwei Aspekte, die sy-
stematisch zusammenhängen. Um Verständigung zu erzielen, müssen minde-
stens zwei verschiedene Rollen notwendig vorausgesetzt werden. Ego muß 
die Fähigkeit haben, einer Regel zu folgen, indem er systematisch Feh-
ler vermeidet. Alter muß Egos regelgeleitetes Verhalten beurteilen und 
ihm möglicherweise nachweisen können, was er falsch gemacht hat. An-
schließend kann Ego wiederum die Rolle des Beurteilers übernehmen und 
sich rechtfertigen, indem er in der Argumentation Alters einen Fehler 
aufzeigt. Das Einverständnis über Bedeutungen ist ohne diese Möglich-
keit zu gegenseitiger Kritik nicht denkbar (Habermas 1981 II, 30ff). 
Der Kommunikationsprozeß findet auf zwei Niveaus statt: Er zielt er-
stens auf einen kommunikativen Sachverhalt in einer konkreten Situa-
tion ab und vollzieht sich zweitens verobjektivierend. Kommunikation 
geschieht auf einer Sach und einer metakommunikativen Ebene. 
Zweckrationales und kommunikatives Handeln 
Habermas verwendet einen speziellen Begriff des kommunikativen Han-
delns. Der zweckrationale (oder teleologische) Begriff des Handelns 
beinhaltet eine Zweck-Mittel-Orientierung. Das kommunikative Handeln 
löst die direkte Subjekt-Objekt-Beziehung auf und nimmt die Ebene der 
Intersubjektivität in den Blick, auf der mindestens zwei Subjekte han-
deln. Ihr Handeln ist nicht nur auf einen bestimmten Erfolg hin ziel-
gerichtet, sondern vor allem an Verständigung über die Bedeutung einer 
bestimmten Handlungssituation interessiert. Auf der Basis eines Ein-
verständnisses können weitere Handlungen koordiniert werden. Das Aus-
handeln konsensfähiger Definitionen ist nicht ohne Sprache denkbar 
(Habermas 1981 I, 128). 
Mit Mead ist die Sprache für ihn Medium der Handlungskoordlnlerung und 
der Vergesellschaftung der Individuen, über Mead hinaus ist sie auch 
ein Medium der Verständigung (Habermas 1981 II, 41). Die Sprache ist 
die komplexeste aller menschlichen Leistungen, mit ihrer Analyse 
mußten also die Grundstrukturen menschlichen Handelns überhaupt erfaßt 
werden können. Im reflexiven Gebrauch der Sprache sind alle Kompeten-
zen (kognitive und interaktive) präsent, die für autonomes Handeln 
notwendig sind. Das Handeln richtet sich an Gegenstände in der objek-
tiven, sozialen und subjektiven Welt. Habermas entlehnt den Drei-
Welten-Gedanken bei Popper (vgl. Popper/Eccles 1982, 61ff; vgl. Haber-
mas 1981 I, 114ff) und beschreibt, wie sich in den drei Welten drei 
Dimensionen der Sprache abbilden. 
Rationalität beim Handeln in drei Welten 
Zunächst zum Bedeutungsgehalt der drei Welten. Die objektive Welt be-
steht aus der Gesamtheit aller erfaßbaren Dinge und Ereignisse. Im 
zweckrationalen Handeln tritt das Subjekt den Gegenständen der objek-
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tiven Welt direkt entgegen. Um einen bestimmten Zweck zu erreichen, 
werden die in einer gegebenen Situation zur Verfügung stehenden Mittel 
erfolgversprechend angewandt. So kann das Studium für ein Examen dem 
Ziel dienen, die Chancen auf dem Arbeitsmarkt zu vergrößern (kognitiv-
instrumentelle Rationalität). Zweitens die soziale Welt. Sie repräsen-
tiert die Rollen, Regeln und Vorschriften, die in einem bestimmten 
kulturellen Kontext Gültigkeit haben und legt den legitimen Rahmen für 
interpersonale Beziehungen fest (moralisch-praktische Rationalität). 
Die subjektive Welt erfaßt schließlich die Ausdruckweisen von Erfah-
rungen, Haltungen und Auffassungen der eigenen Person in ihrer Wech-
selwirkung zu anderen. Das Handeln in der subjektiven Welt ist auf die 
Expressivität der Intersubjektivität gerichtet, etwa im Mitteilen von 
Gefühlen oder allein dem Subjekt zugänglichen Erlebnissen (ästhetisch-
praktische Rationalität). 
Auf die Differenzierung in drei Welten bezieht sich die Unterscheidung 
von drei Sprachmodi. Im konununikativen Handeln wird nicht direkt auf 
einen Gegenstand aus einer der drei Welten Bezug genommen, vielmehr 
nehmen Kommunikationspartner eine indirekte Einstellung zu ihnen ein. 
Sie versuchen, sich "über" etwas aus der objektiven, sozialen oder 
subjektiven Welt zu verständigen. Sie beziehen reflexiv zu Gegebenhei-
ten der drei Welten Stellung. Dabei stehen ihnen alternativ drei Aus-
sageformen zur Verfügung: Feststellungen, Befehle oder Gefühlsäußerun-
gen. Der reflexive Weltbezug ermöglicht den kommunikativ Handelnden, 
die Geltungsansprüche solcher Aussagen zu überprüfen. Jeder Geltungs-
anspruch ist grundsätzlich begründungsfähig und kritisierbar. Verstän-
digung kann nur erreicht werden, wenn Geltungsansprüche intersubjektiv 
anerkannt und einer diskursiven Einlösung zugänglich gemacht werden. 
Der Rationalitätsbegriff der kommunikativen Handlungstheorie durch-
bricht die Orientierung einer teleologisch-zweckrationalen Ausrichtung 
und erfaßt vor allem die diskursive Rationalität (Pojana 1985, 37f ). 
Geltungsansprüche erhalten ihre bindende Kraft aus den Gründen, die 
zur Untermauerung von Aussagen angeführt werden können. Die Möglich-
keit ihrer Bestreitung korrespondiert mit dem formalen Bezugssytem der 
objektiven, sozialen und subjektiven Welt, auf die sich die Bestrei-
tung bezieht. Feststellungen über Gegebenheiten in der objektiven Welt 
können auf ihren Wahrheitsgehalt (assertorischer Sprachmodus), Normie-
rungen der sozialen Welt auf ihre Richtigkeit und Legitimität (norma-
tiver Sprachmodus) und expressive Äußerungen der subjektiven Welt auf 
ihren Wahrhaftigkeitsgehalt (expressiver Sprachmodus) hin überprüft 
werden. 
Alter kann die von Ego vorgebrachten Geltungsansprüche nicht ohne 
Grund zurückweisen. Um seinerseits Einspruch zu erheben, bedarf es ei-
nes grundsätzlichen Moments von Einsicht in die Argumentation Egos. 
Rollenübernahme ist also ein Konstitutivum für Kommunikation. Indem 
Ego und Alter die Gültigkeit des Geäußerten voraussetzen, gehen sie 
von der Erwartung aus, daß sie ein rational motiviertes Einverständnis 
erzielen und danach ihre Handlungen koordinieren können. Sie haben den 
Eindruck, daß ihr Einverständnis nicht auf bloßer Willkür, Konditio-
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nierung oder Anpassung beruht. Damit erhöht sich die bindende Kraft 
aus der sprachlichen Verständigung (Habermas 1981 II, 45f). 
Legitimität von Handlungsnormen 
Mead konnte nachweisen, daß in der Signalsprache Feststellungen, Be-
fehle und expressive Äußerungen in ihrem Bedeutungskontext miteinander 
verschmolzen waren und eine direkte verhaltenssteuernde Kraft hatten. 
Diese, letztlich auf Instinktregulierung beruhende Handlungskoordinie-
rung, wird in der ausdifferenzierten sprachlichen Kommunikation aufge-
hoben. Der Bindungseffekt von Wahrheitsansprüchen reicht nur soweit, 
wie sich Kommunikationsteilnehmer an Überzeugungen orientieren, die 
einen deskriptiven Gehalt vorweisen. Er hängt nicht von den Zielen ab, 
von denen sich ein Sprecher leiten läßt (Habermas 1981 II; ders. 
1983). Einzelne Bedeutungen und ihre Verhaltensintendierenden Implika-
tionen lassen sich genauer untersuchen. Die Überprüfung der einzelnen 
Sprachmodi zeigt, ob Aussagen auf kommunikative Zwecke zugeschnitten 
sind oder Herrschafts und Machtansprüche intendieren. Letzteres Pro-
blem stellt sich, wenn kommunikativ Handelnde in bezug auf die objek-
tive Welt assertorische (Aussagesätze) oder intentionale (Absichts-) 
Sätze verwenden. Aussagesätze geben die Meinung eines Sprechers wie-
der, die wahr oder falsch sein kann. Der Bezug zwischen Absichtssätzen 
und der Wahrheit besteht nur hinsichtlich der Durchführbarkeit und Ef-
fizienz bestimmter Handlungen. Mit der Äußerung einer Absicht Inten-
diert Ego, auf Alter Einfluß zu nehmen, ohne sich dabei von der Erzie-
lung eines Konsensus abhängig zu machen. 
Ankündigungen oder Imperative klammern aus, daß ihre Implikationen 
kritisiert oder mit Gründen verteidigt werden können. Sie bringen kei-
nen Geltungsanspruch zum Ausdruck, mit dem ein rational motiviertes 
Einverständnis gesucht wird. Mit Ankündigungen und Imperativen werden 
Machtanspruche vertreten. Die Übernahme der Perspektive eines Interak-
tionspartners ist also nicht nur von der zu erwartenden Verhaltensre-
aktion abhängig, wie Mead meinte, sondern auch von den Sanktionen, die 
mit der Interaktion verbunden sind. Diese Situation des kommunikativen 
Handelns entsteht insbesondere in Sozialisationsprozessen, in denen 
Erzieher und Heranwachsende über unterschiedliche Kompetenzen und Au-
torität verfügen (Habermas 1981 II, 54). Die Perspektive des generali-
zed other umfaßt die Erwartungen und die Autorität und Macht einer 
Gruppe, Sanktionen anzudrohen und auszuüben. Imperative können dazu 
dienen, über die Forderung nach Gehorsam soziale Kontrolle auszuüben. 
Die entscheidende Frage ist, ob es eine Handlungsnorm wert ist, im In-
teresse aller Betroffenen anerkannt zu werden. Allerdings hat der Her-
anwachsende diese Frage affirmativ beantwortet, bevor er sie überhaupt 
stellen kann. Habermas zieht daraus die Konsequenz, daß in Sozialisa-
tionsprozessen das traditionalistische Verständnis von Normen so weit 
zu brechen ist, daß die Legitimität bestehender Ordnungen im Licht hy-
pothetischer Alternativen betrachtet werden kann. Auf diese Weise kann 
überprüft werden, ob sie das Interesse aller berücksichtigen und einen 
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verallgemeinerten Willen bilden, in dem das partikulare Interesse auf-
gehoben ist. 
In dem Maße, wie sich Lebenswelten differenzieren und divergierende 
Interessen ausgebildet werden, rückt die Aktualität des Begriffs der 
diskursiv-konununikativen Rationalität in den Blick, der sich auf die 
Ebene der Intersubjektivität bezieht und der sich analytisch am Sub-
jekt orientiert (Habermas 1981 II, 64f). Die Autonomie und Freiheit 
des Subjekts soll darin nicht nur anthropologisch behauptet, sondern 
durch die Herbeiführung einer dialogischen Handlungsstruktur ermög-
licht werden. 
Ideale Sprechsituation 
Die Kommunikation ist nur solange auf der Sachebene erfolgreich, wie 
bezüglich unterschiedlicher Geltungsanspruche Einverständnis erzielt 
wird. Zerbricht das Einverständnis, muß die Kommunikation auf der Me-
taebene weitergeführt werden. Die Diskursform soll gewährleisten, daß 
Konflikte durch Argumente, nicht durch Macht gelost werden. Der refle-
xive Sprachgebrauch verweist auf jene Dimension kommunikativer Ratio-
nalität, deren normativer Kern die (machtformige) Rationalität des 
zweckrationalen Handelns durchkreuzt. Sie ruckt in den Blick, daß in-
tersubjektives Handeln moralisches Handeln ist, das die Beziehung zwi-
schen zwei Menschen ebenso durchzieht wie die Gesellschaft insgesamt. 
Die Unterstellung einer echten Verständigung und prinzipiellen Eini-
gung intendiert das Ideal von Demokratie schlechthin. Dazu muß der 
Vorgriff auf eine ideale Sprechsituation gewagt werden, um den "re-
gressus in infinitum" zu vermeiden. Metakommunikatives Handeln wird 
zerstört, wenn über die Frage, ob eine Behauptung wahr ist, immer wie-
der in neue Diskurse eingewilligt wird, weil jede Behauptung nochmals 
begründet werden soll. Die ideale Sprechsituation legt normativ fest, 
daß sich Gesprächspartner als grundsätzlich gleichberechtigt anerken-
nen und die Argumente des anderen wie die eigenen behandeln (Haber-
mas/Luhmann 1971; Peukert 1978, 277ff). Kommunikationspartner unter-
stellen sich bei Eintritt in einen Diskurs, daß Verständigung zwischen 
ihnen grundsätzlich möglich ist. Damit schließen sie aus, den anderen 
als Objekt zu manipulieren. 
Kommunikative Rationalität und Ethik 
Die Reflexion über die Möglichkeit, das eigene Handeln zu begründen, 
setzt voraus, daß rationale Sinnverständigung faktisch erreichbar ist 
(Mollenhauer 1976, 81ff). Jedes Handeln 1st normengeleitetes Handeln. 
Geht man welter davon aus, daß Normen begrundbar (und kritisierbar) 
sind, wird unterstellt, daß sie grundsätzlich auf Verständigung beru-
hen müssen. Die Tatsache, daß sich ein möglicher Konflikt in seinem 
argumentativen Kern rekonstruieren laßt, setzt notwendig die Antizipa-
tion einer Instanz voraus, die wechselseitig als jene Kontrollfunktlon 
anerkannt wird, durch die Interaktionspartner am Ende feststellen kön-
nen, daß Verständigung stattgefunden hat. Diese Funktion übernimmt die 
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kritische Rationalität, die sich im reflexiven (d.h. dezentrierten) 
Sprachgebrauch in kommunikativen Zusammenhängen entfaltet. 
Kommunikative Rationalität und Ethik sind systematisch miteinander 
verbunden. Die Rekonstruktion der normativen Grundstruktur des kommu-
nikativen Handelns zeigt, daß ethische Aussagen nicht als Sachgesetz-
lichkeiten außerhalb der Kommunikation auftreten, sondern in dem Maße 
in sie verwoben sind, daß Forderungen, die Interagierende notwendig 
aneinander stellen, auf der Basis gegenseitiger Anerkennung geprüft 
werden können und müssen. Die normative Grundstruktur kommunikativen 
Handelns legt des weiteren sowohl die Grundnormen des sozialen Verhal-
tens als auch die Grundnormen gesellschaftlicher Institutionen fest 
(Peukert U. 1979, 52f). Dies hat den kritischen Sinn, auf die Spannung 
hinzuweisen, die möglicherweise zwischen gewaltfreien Verfahren der 
Konfliktlösung auf der Basis einer gleichwertigen Anerkennung aller 
Beteiligten und der tatsächlichen Praxis besteht. Als eine kritische 
Kommunikationstheorie rückt sie die Einlösung einer entsprechenden 
Dialogstruktur in den Vordergrund, die sich auch auf das Verhältnis 
zwischen Erziehern und zu Erziehenden erstreckt, obwohl zwischen ihnen 
eine Ungleichheit von Kompetenzen und Macht besteht. Ihr Idealanspruch 
impliziert die Forderung, Heranwachsende nicht im Sinne vorgefertigter 
Auffassungen zu sozialisieren, sondern sie als eigenständige Personen 
anzuerkennen und bereits durch einen Vorgriff auf die volle Autonomie 
Reziprozität herzustellen. Im kommunikativen Handeln realisiert sich 
dieser Vorgriff durch die Beachtung der Grundnorm, daß die Regeln der 
gegenseitigen Anerkennung und Aushandlung von Ansprüchen diesem Zweck 
untergeordnet sind. Die theoretischen Konstrukte der kritischen Rol-
lentheorie werden im folgenden Paragraphen in pädagogische Begriffe 
umgesetzt. 
1.2.4. Die moralpädagogischen Paradigmen: Werterhellung und 
Wertkommunikation 
Moralerziehung aus emanzipatorischem Interesse 
Piaget und sein Schüler Kohlberg haben gezeigt, daß intellektuelle Er-
ziehung von moralischer nicht zu trennen ist, weil ethische Aussagen 
nicht neben wissenschaftlicher Rationalität stehen, sondern in sie 
verwoben sind. Wenn Heranwachsenden beispielsweise die Bedeutung von 
Freiheit erschlossen werden soll, muß diese auf der Ebene des fakti-
schen Handelns realisiert werden, und zwar in dem Zugeständnis, eigen-
ständige Handlungsperspektiven für aktuelle Probleme finden zu können 
(Piaget 1986, 122). Es macht keinen Sinn, Freiheit heteronom anerzie-
hen zu wollen. Paulo Freiré hat den Begriff "Bankiers-Methode" zur Be-
schreibung von Lernprozessen gebraucht, in denen Jugendliche als "Ge-
fäße" verstanden werden, in die vorgefertigtes Wissen eingeflößt wird 
(Freiré 1981). Freiré wollte herausarbeiten, daß Erziehung einen im-
plizit unterdrückerischen Charakter haben kann, wenn der Lernprozeß 
sowie die angewendeten Methoden aus der ethischen Reflexion ausgeblen-
det werden. Aus dem Zusammenhang zwischen Ethik und Rationalität folgt 
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nach Piaget für den Prozeß der Erziehung, das Modell aufzugeben, das 
Jugendliche zu vorgegebenen Lösungen hinführt. Vielmehr sollen ihnen 
Methoden angeboten werden, mit deren Hilfe sie selbständig Lösungen 
für Probleme entwickeln können. 
Unter Wertkonanunikation wird jener Unterrichts- und Bildungsprozeß 
verstanden, der auf dieser Folie Heranwachsende zur Teilnahme an einer 
argumentativen Kommunikation über Werte und Normen auffordert, ihnen 
Gelegenheiten schafft, Verfahrensweisen und Arguinentationsstrukturen 
auszuprobieren und problematisch gewordene "Selbstverständlichkeiten" 
reflexiv zu bearbeiten. Jugendliche sollen sich mit konträren Positio-
nen auseinandersetzen, Standpunkte finden, ihre Meinung revidieren und 
neue Positionen einnehmen können. Sie machen die Erfahrung mit gelin-
gender oder mißlingender Konmunikation. Wertkommunikation knüpft an 
den Bedingungen an, die Heranwachsende determinieren, und sie strebt 
ihre Emanzipation davon an. Der Sozialisationsprozeß wird aus kri-
tisch-emanzipatorischem Interesse zum Thema gemacht (Van der Ven 1985, 
38f). Die normative Bedeutsamkeit des Lernprozesses liegt nicht primär 
in den materialen Inhalten, über die gesprochen wird, sondern in dem 
Versuch, die Subjektwerdung der Heranwachsenden bereits durch einen 
Vorgriff auf ihr volles Subjektsein in der Struktur des Lernprozesses 
zu installieren. 
Zielbestimmung der Wertkommunikation 
Die Bildung in Werten und Normen bezieht sich vornehmlich auf Ereig-
nisse aus der sozialen Welt. In dem Maße, wie Handlungen nicht mehr in 
soziale Zusammenhänge integrierbar sind, taucht die Frage nach ihrer 
Legitimität und Gültigkeit auf. Diese Frage bezieht sich zum einen auf 
die Absichten eines fremden Aktors, sie wirkt aber ebenso zurück auf 
die eigenen Ziele und Pläne. Mit welchen Argumenten kann man zum Bei-
spiel die fremden Absichten zurückweisen und die eigenen verteidigen? 
Welche Normierungen sollen mit welchen Argumenten als Leitorientierung 
angenommen werden? Welche Werte verdienen es, daß sie an die nachfol-
gende Generationen tradiert werden? 
Die Frage nach den Argumenten zur Lösung von Konflikten und die Suche 
nach interpersonaler Verständigung verweist auf die moralisch-prakti-
sche oder kritisch-praktische Dimension der Rationalität (Van der Ven 
1985, 31). Sie ist eine Konsequenz der ethischen Pluralität. Diese 
Pluralitat ist ein gesellschaftliches Faktum und als solches erfaßt 
sie nach Nipkow auch die christliche Religion wie jede andere weltan-
schauliche oder nichtreligiöse Gemeinschaft, deren integrierende Kraft 
bei der Begründung von Werten und Normen nicht mehr ohne Zuhilfenahme 
praktischer Rationalität zu gewährleisten ist. Die Versuche einer ma-
terialethischen Erneuerung durch naturrechtliche Denkmodelle in der 
katholischen und durch verantwortungsethische Denkmodelle in der evan-
gelischen Kirche fußen nach Nipkow auf der Annahme, innerhalb des 
weltanschaulichen Pluralismus inhaltlich konsensfähige Positionen ent-
wickeln zu können (Nipkow 1981, 175). 
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Für die kritische Rollentheorie gibt es sichtbar kein Konzept, das 
diese Integrationsleistung vollbringt. Die klassischen Rollentheorien 
gingen von auf Konsens beruhenden kulturellen Werten aus, die weiter-
gegeben wurden. Das Problem der Legitimation dieser Werte blieb dabei 
weitgehend ausgeklammert. Die neuzeitliche ethische Pluralität führt 
die kritische Rollentheorie zu der Einsicht, daß bestimmte Werte nicht 
mehr auf direktem Weg weitergegeben werden können, sondern daß morali-
sche Erziehung vor allem partizipativ über die Prüfung der Wünschbar-
keit und Haltbarkeit von Wertkonzepten geschieht. Die Legitimations-
krise von Wertsystemen wird also selbst zum Thema gemacht, wobei Ju-
gendliche die argumentative Prüfung von Werten und Normen erlernen, 
nicht aber von einem bestimmten Wertsystem "überzeugt" werden. Das 
Ziel des Lernprozesses ist somit nicht die Übertragung eines bestimm-
ten Inhalts, sondern die Herbeiführung einer ethischen Urteilskompe-
tenz (ethische Autonomie), um im Plural unterschiedlicher Wertkonzepte 
zu einer eigenen reflektierten Werthaltung zu finden. In diesem Fall 
erstreckt sich die ethische Reflexion der Wertkommunikation nicht nur 
auf die Inhalte, sondern auch auf den Lernprozeß. Wenn als Lernziel 
ethische Autonomie angegeben wird, muß das Verfahren, das zu diesem 
Ziel fuhren soll, diesem Zielanspruch ethisch genügen (vgl. Ziebertz 
1989; Ziebertz/Van der Ven 1990; Van der Ven/Ziebertz 1990). 
Subjektive und intersubjeíctive Rationalität 
Wenn eine Gesellschaft oder Kultur über ein Normensystera verfügt, das 
allen Mitgliedern selbstverständlich ist, stellt die Einfuhrung der 
Heranwachsenden in dieses System kein grundlegendes Problem dar. Die 
ethische Pluralität in modernen Gesellschaften bringt nun die Frage 
hervor, wie konkrete Werte und Normen gerechtfertigt werden können. In 
Lernprozessen stellt sich die Frage, über welches Medium diese Recht-
fertigung hergestellt werden kann. Wenn es keinen gesellschaftlichen 
Konsensus über Normensysteme, beispielsweise der Sexualität, gibt, ist 
dann wenigstens ein Medium denkbar, mit dem Verständigung sowohl über 
Dissensi als auch Konsens! möglich ist? 
Mead und Habermas folgend, bedarf es eines Kriteriums universaler 
Reichweite, ил moralisch-praktische Fragen zu losen. Der "autonome 
gute Wille", den Kant in den Mittelpunkt seiner Ethik rückt, vermag 
die Moralität eines einzelnen zu bestimmen, wenn sich dieser aus 
freiem Willen dem selbstgegebenen Gesetz unbedingt verpflichtet, und 
zwar mittels vernunftiger Prüfung und in dem Sinn, daß der individu-
elle Wille immer auch ein allgemeines Gesetz werden könne. An Kant ha-
ben alle neuzeitlichen kognitiven Ethiken angeknüpft. Allerdings 
bleibt die Frage, wie der subjektive Wille, ein allgemeines Gesetz zu 
formulieren, seine universale Bestätigung erfährt. Aus diesem Grund 
weitet Habermas den Topos der "subjektiven Rationalität" aus und 
spricht von "intersubjektiver Rationalität". Sie ist das Medium, das 
den verallgemeinerbaren guten Willen eines Subjekts der faktischen 
universalen Bestreitung aussetzt. Die subjektiv angenommene Verallge-
meinerbarkeit von Normen kann mittels intersubjektiver Rationalität 
empirisch überprüft werden. Für Habermas hängt die Herbeiführung von 
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Einverständnissen über die Geltung bestimmter Werte und Normen von der 
intersubjektiven Anerkennung durch alle Beteiligten ab. Durch diesen 
Universalisierungsgrundsatz geht Habermas über Kants Kategorischen Im-
perativ hinaus. Als universales Kriterium hat es nur Geltung, wenn es 
zu einer realen Kommunikation kommt, in der die Betroffenen kooperativ 
nach Lösungen suchen. Ein mögliches Einverständnis bedarf der Meta-
Kommunikation, damit die Beteiligten wirklich wissen, daß sie gemein-
sam von etwas überzeugt sind. Darin ist Kants kategorischer Imperativ 
weiterhin enthalten, aber die Universalisierung des subjektiven 
Apriori wird darüber hinaus der diskursiven Überprüfung durch andere 
unterzogen (Habermas 1983, 77ff). 
Einsprüche und Grenzen 
Gegen die Betonung der praktischen Rationalität bei der Begründung von 
Werten und Normen werden Einsprüche erhoben. Der erste Einspruch macht 
auf die individuell-intuititiven Anteile bei der Wahrheitsfindung auf-
merksam. Mit diesem Einspruch wird gegen die Möglichkeit argumentiert, 
daß praktische Fragen überhaupt auf ihre Wahrheitsfahigkeit hin über-
prüft werden können. Auf der Basis der Habermas'sehen Drei-Welten-
Theorie kann dieser Einspruch abgewiesen werden. Demnach beziehen sich 
intuitiv hervorgebrachte normative Sätze über Wahrheiten nicht auf die 
Legitimität von Aussagen, sondern auf ihren Wahrhaftigkeitsgehalt. Der 
zweite Einspruch gegen die Möglichkeit der Wahrheitsfindung auf der 
Ebene der praktischen Rationalität kommt von emotivistischen und Impe-
rativischen Konzepten. Aussagen dieser Konzepte bedienen sich sprach-
lich der ersten Person. Emotivistische Aussagen bringen subjektive 
Wünsche, Präferenzen oder Abneigungen zum Ausdruck während Imperativi-
sche versuchen, mit Ich-Aussagen andere Personen zu einem bestimmten 
Verhalten aufzufordern. Gegen beide Versuche kann eingewandt werden, 
daß sie die Bedeutung ihrer normativen Aussagen deshalb im unklaren 
lassen, weil sie darin in verschlüsselter Form Aufforderungsgebote mit 
suggestiver Uberredungskraft eingeflochten haben, denen es nicht um 
Wahrheitsfindung geht, sondern um die Durchsetzung von Interessen. Der 
präskriptivistische Ansatz erweitert den Imperativischen durch die 
Kombination von Imperativen und Bewertungen in Sollaussagen. Heran-
wachsende werden zu keinem bestimmten Handeln aufgefordert, sondern 
mit Handlungsalternativen konfrontiert, die den Charakter von Empfeh-
lungen oder Vorschriften haben. Die Basis solcher Vorschriften sind 
willkürlich ausgewählte Prinzipien, deren Legitimität (Wahrheitsfin-
dung) nicht zur Diskussion steht. Ein weiterer Einspruch wird vom 
ethischen Dezisionismus vorgetragen. Normative Sätze zur Begründung 
von Werten und Normen werden als Absichtssatze formuliert, mit denen 
ein Sprecher zum Ausdruck bringt, daß seine Prinzipien auf einer letz-
ten, nicht mehr zu rechtfertigenden Instanz seiner Lebensausrichtung 
beruhen. Ahnlich die fideistische Ethik, die von der transrationalen 
Basis des Glaubens aus die Wahl bestimmter Werte und Normen erklärt, 
die nicht mehr der rationalen Kritik unterzogen werden können. 
Schließlich der Skeptizismus, der von vorne herein die Notwendigkeit 
und Möglichkeit ethischer Verständigung indifferent beurteilt. Keinem 
dieser Einsprüche gelingt es aber, die Möglichkeit der Wahrheitsfin-
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dung mittels praktischer Rationalität systematisch zu bestreiten (Ha-
bermas 1983, 64f; Van der Ven 1985, 155ff; vgl. auch Bender 1988, 56). 
Die genannten Einsprüche gegenüber der Präjudizierung der praktischen 
Rationalität zur Prüfung der Legitimation von Werten und Normen halten 
Erlebnissätze, Imperative oder Absichtssätze für angemessenere Formen, 
ethische Konflikte zu bewältigen. Sie stehen dem Konzept der prak-
tisch-kommunikativen Rationalität skeptisch gegenüber. Sie implizieren 
aber ethische Prämissen, mit denen andere Werte als die ethische Auto-
nomie des Subjekts (Selbstzwecklichkeit) bevorzugt werden. Ethische 
Autonomie wird im praktischen Diskurs nicht vollzogen, wenn Heranwach-
sende auf vorgefertigte Positionen festgelegt werden. Ideologiekri-
tisch wird gefragt, ob sie überhaupt an Wahrheitsfindung interessiert 
sind bzw. sein können. Dennoch machen die Einsprüche auf eine Grenze 
aufmerksam. Es ist möglich, daß Interaktionspartner an einen Punkt 
kommen, an dem keine argumentative Verständigung mehr möglich ist. 
Wenn die Herbeiführung eines Konsensus trotz offen liegender Argumente 
nicht gelingt, sind dafür sowohl individuelle als auch gesellschaftli-
che Grunde denkbar. Individuelle Ursachen können darin liegen, daß die 
Grunde fur bestimmtes Handeln nur noch autobiographisch rekonstruier-
bar und vielleicht (aber nicht unbedingt) expressiv mitteilbar sind. 
Privilegiert zugängliche Erfahrungen aus der subjektiven Welt, die 
sich hemmend auf die Konsensfindung mittels praktischer Rationalität 
auswirken, können unter Umstanden verständlich gemacht werden, aber 
sie entziehen sich selbst der Konsensproblematik. An solche Situatio-
nen können nur Wahrhaftigkeits-, aber keine Wahrheitsansprüche ge-
stellt werden, auch kann der Sprecher seine Haltung nicht durch Gel-
tungsanspruche argumentativ verteidigen. Ebenso gibt es eine Vielzahl 
gesellschaftlicher Ursachen, die sich hemmend auf den Versuch auswir-
ken, den ethischen Diskurs über die Legitimität von Werten und Normen 
zu führen. In Fragen der Sexualität gehören dazu alle gesellschaftli-
chen Problemlagen, die das sexuelle Intimitätstabu betreffen. Letzt-
lich beschreiben diese Einsprüche faktische Grenzen, die erreicht wer-
den können. Aber keiner der Einsprüche übertrifft die Möglichkeit der 
praktischen Rationalität, als universales Medium Verständigung über 
Nicht-Mehr-Selbstverständliches herbeizufuhren. 
Das Konzept der Dezentrierung 
Die Hervorhebung der intersubjektiven Rationalität korrespondiert mit 
einem zweiten theoretischen Konzept, mit dem das Modell der Wertkommu-
nikation begründet wird. Es handelt sich um das aus der kognitiven 
Ethik entwickelte Konzept der Dezentrierung. Dieses Konzept geht be-
sonders auf die Arbeiten von Piaget zurück und ist von Kohlberg als 
ein Entwicklungsmodell des prinzipiengeleiteten moralischen Handelns 
weiterentwickelt worden (vgl. u.a. Bertram 1986; van Ijzendoorn 1980, 
18-90; Habermas 1983, 127ff; Kohlberg/Turlel 1978, 13-80; Oser 1981, 
bes. 319ff). Die entscheidende Bedeutung des Konzeptes der Dezentrie-
rung liegt darin, erst über das Wechseln der Perspektive zu einer in-
tersubjektiven Geltung von Normen finden zu können. Zudem wird es mög-
lich, die ideologische Funktion von Werten und Normen offenzulegen. 
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Ideologisierung bedeutet, daß bestimmte Werte und Normen bestimmten 
Personen, Gruppen oder Institutionen dienen können, Macht- und Ein-
flußmoglichkeiten zu stabilisieren. In diesem Fall handelt es sich um 
Werte und Normen, die fur einen partikularen Personenkreis von beson-
derer Bedeutung sind und deren Erhalt in erster Linie für sie selbst 
interessant ist. Solche Wertorientierungen können zwar auch für andere 
Personengruppen Vorteile bringen, diese sind aber nicht an ihrer Pro-
duktion beteiligt. 
Der normative Kern der Dezentrierung liegt darin, daß die Gültigkeit 
von Orientierungen aus der subjektivistischen Befangenheit des Bewußt-
seins gelost und der Kritik einer universalistischen Überprüfung un-
terzogen wird. Die entscheidende Frage an die Gültigkeit von Werten 
und Normen lautet, ob sie sich auf die Anerkennung aller oder nur ei-
niger Betroffener berufen können. Diese Frage kann nicht dezisioni-
stisch gelöst werden, sondern nur durch die praktisch argumentative 
Kommunikation aller Betroffenen, in der sie ihre subjektiven Interes-
sen einbringen und gleichzeitig den Standpunkt anderer einnehmen, um 
schließlich vom Standpunkt eines "Dritten" aus die Argumente abzuwä-
gen. Mead hat diesen Universalisierungsgrundsatz durch das Prinzip des 
Rollentausches eingeführt. Der Rollentausch zwingt einen Sprecher zur 
Differenzierung seiner Perspektive. Er bringt seine Bedurfnisse in der 
Ich-Form ein, übernimmt die Rolle eines anderen (Du-Form) (oder einer 
Gruppe anderer), um schließlich auf der Ebene des verallgemeinerten 
Anderen diese Perspektiven zu koordinieren. Das Vorgehen besteht aus 
dem Wechsel zwischen Rollenubernahrae, Rollendistanz, Rolleninterpreta-
tion und Rollenkoordination. Die kritisch-praktische Rationalität hat 
dabei eine zentrale Funktion, weil das Modell der Dezentrierung davon 
ausgeht, daß Normen grundsätzlich begründbar sind. Die Universalität 
moralischer Wahrheiten schließt Unizitat logisch aus. 
Zur Begrenzung der Reichweite dieses Konzeptes ist auf die Unterschei-
dung zwischen idealer, realer und kritischer Kommunikation hinzuwei-
sen. Die ideale Kommunikation wird mit ihrer Unterstellung des Konsen-
sus immer Utopie bleiben. Die reale Kommunikation verweist auf die 
tatsächliche Praxis, in der Verständigung gelingt oder scheitert. Die 
kritische Kommunikation beschreibt die Reflexion der realen Kommunika-
tion von der Perspektive der idealen Kommunikation her und macht deut-
lich, welche Defizite im Licht des Ideals bestehen (Van der Ven 1987, 
257). Verständigung über Kommunikationsabläufe kann auch bedeuten, ihr 
Scheitern festzustellen (agreement about disagreement). 
Der emanzipatorische Beitrag der Dezentrierung liegt in der Problema-
tis ierung symbiotischer Abhängigkeitsverhältnisse. Diese können durch 
primäre Lebensverbände oder einflußreiche soziale Milieus gegeben 
sein. In der dezentrierten Optik werden selbstverständliche Handlungen 
zum Objekt der Reflexion erhoben. Um sie im Licht anderer Betroffener 
sehen zu lernen, muß man zunächst von der Ich-, dann auch von der Du-
Perspektive abstrahieren können. Auf diese Weise enthält die Dezen-
trierung ein entscheidendes Element demokratischer Meinungsbildungs-
und Konfliktlosungsverfahren. Durch die Dezentrierung wird realisiert, 
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daß der Mensch immer nur Zweck, nie Mittel sein soll. Der Perspekti-
venwechsel schützt davor, andere instrumenteil fur eigene Zwecke zu 
benutzen, er kann zudem helfen, eine klassenspezifische Sichtweise zu 
überwinden. Die Generalisierung von Werten bringt es mit sich, daß der 
Blick über das eigene Milieu hinaus auf die gerichtet wird, die über 
die geringsten Privilegien verfügen und vielleicht nicht einmal ihre 
Interessen in einen Diskurs einbringen können. Gegenüber dem metaphy-
sischen Idealismus oder einer individualistisch verkürzten Caritas 
führt die dezentrierte reflexive Kommunikation zur Abwägung von Gü-
tern, die in einer Hierarchie zueinander stehen. Der höchste Wert ist 
das Wohl aller Menschen (bonum commune). Indem die Dezentrierung der 
ethischen Perspektive voraussehbare Folgen mitbedenkt, ist sie teleo-
logisch orientiert (Van der Ven 1985, 109ff; Mieth/Stachel 1978). Die 
Fähigkeit zur Dezentrierung ist an die kognitive Struktur des Menschen 
gebunden. Sie eröffnet die Möglichkeit, ein Problem von verschiedenen 
Perspektiven aus zu reflektieren und daraufhin Handlungen zu koordi-
nieren. Darin zeigt sich eine bedeutsame Ausweitung des Rollenbegriffs 
im Vergleich zu klassischen Rollentheorien. Dem monologischen role-ta-
king wird ein aktives role-making und ein reflexives role-controlling 
hinzugefugt. 
Der normative Kern der Wertkommunikation 
Das Konzept der Wertkommunikation beschreibt die praktische Partizipa-
tion an argumentativ-ethischen Kommunikationsprozessen, in denen es um 
die Frage geht, welche Werte und Normen geeignet sind, um einem be-
stimmten Handeln als Orientierung zu dienen. Im Angesicht von Ausch-
witz meint Adorno, daß eine Erziehung an Leitbildern diesem Anspruch 
nicht nur nicht gerecht wird, sondern die Gefahr erhöht, den Menschen 
bis zur Entstellung seiner Wurde zu manipulieren (Adorno 1982, 106). 
Der normative Kern aller neuzeitlichen Ethiken verweist auf den Men-
schen als Zweck in sich (Peukert 1987, 29). Auch die christliche An-
thropologie verteidigt seine Würde und Freiheit. Das pädagogische Di-
lemma ist, daß Kinder und Jugendliche nicht über alle Kompetenzen ver-
fugen, die zu autonomem Handeln nötig sind. Das hat zu Erziehungstheo-
rien gefuhrt, die moralisches Handeln, das immer auf freier Einsicht 
beruht, heteronom anerziehen wollten. Das Ungleichgewicht von Kompe-
tenzen wurde als Legitimation verstanden, den eigenen "Vorsprung" auf 
direktem Weg weiterzugeben. 
Die Achtung vor der Wurde und der Freiheit des Menschen radikalisiert 
die Forderung an jedes Erziehungshandeln, den normativen Kern der 
Selbstzwecklichkeit nicht nur als Ziel, sondern auch als Weg zu reali-
sieren. Die Ungleicheit von Kompetenzen begründet keine Ungleichheit 
im Anspruch auf Selbstzwecklichkeit. Dann aber muß ethische Bildung 
Jugendlichen Autonomie im ethischen Urteil ermöglichen, und zwar von 
der Perspektive her, als hätten sie diese bereits real erreicht. An 
die Struktur der Interaktionsbeziehung zwischen Heranwachsenden und 
Erwachsenen ist der Erwerb von Identität gekoppelt (Peukert U. 1979, 
186). Der universalistisch-demokratische Kern des symbolischen In-
teraktionismus (vgl. Steinkamp 1973, 27ff) und seine Explikation im 
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Konzept der Wertkommunikation beschreibt alle an Interaktionen betei-
ligten Subjekte als Subjekte und soziale Objekte zugleich. Heranwach-
sende bestimmen das pädagogische Verhältnis grundlegend mit (Oswald 
1983) und erscheinen nicht als defizitäre Wesen, deren gleichberech-
tigter Status ihnen unter Verweis auf ihre Erziehungsbedürftigkeit 
vorläufig abgesprochen werden kann. 
Die Betonung der kritischen Rationalität impliziert durch ihre Verbin-
dung mit dem Konzept der Dezentrierung, daß das Erreichen von Autono-
mie immer an die Möglichkeit der Autonomie anderer gebunden bleibt. 
Rationalität wird nicht auf ein instrumentelies Handeln verkürzt, um 
sich gegenüber anderen Vorteile zu verschaffen (Heydorn, zit. η. Peu-
kert 1983, 210f). Der ethische Kern der Wertkommunikation entfaltet 
das Subjekt-sein-Können aller Menschen (Van der Ven 1985; ders. 1987, 
257; Van der Ven/Ziebertz 1990; Ziebertz/Van der Ven 1990). Wertkommu-
nikation ist also nicht allein ein methodologischer Rahmen der Bildung 
in Werten und Normen, sondern beruht auf ethisch-normativen Vorent-
scheidungen. 
Abschließend soll ein kurzer Vergleich zwischen der Wertkommunikation 
und anderen Konzepten hergestellt werden, um sie schärfer voneinander 
abzugrenzen (vgl. dazu Hall 1979, 4ff; Nipkow 1981, 47ff,173ff u. bes. 
Van der Ven 1985, 49ff). 
Wertkommunikation und t/ertübertragimg 
Das Wertübertragungskonzept ist bereits ausführlich dargestellt worden 
(vgl. Par. 1.1.3.). Dabei wurde darauf hingewiesen, daß die Wertüber-
tragung kein spezifisches Konzept einer konservativ orientierten Mo-
ralerziehung ist. Es beschreibt den Ubertragungsprozeß unabhängig da-
von, ob es sich um progressive oder traditionelle Inhalte oder um 
Werte von hoher oder niedriger Akzeptanz handelt. Ein wichtiger Unter-
schied zwischen Wertubertragung und Wertkonmunikation ist die Einstel-
lung, wie die Pluralitat von Werten und Normen und wie ihre Plausibi-
lität und Akzeptanz in bestimmten Milieus der modernen Gesellschaft 
bewertet wird. Sozialisation als Wertubertragung richtet ihren Fokus 
auf die Vermittlung einer spezifischen Orientierung an die Schüler, 
die mit einem bestimmten Milieu verschmelzen. Die Pluralität von Wer-
ten und Normen soll in einem pädagogisch kontrollierten Raum reduziert 
werden. Die Wertkommunikation behandelt die Pluralität als ein gesell-
schaftliches Faktum, demgegenüber nicht die Frage besteht, wie sie re-
duziert werden kann, sondern, welche Kompetenzen im Umgang mit ihr nö-
tig sind. Die Wertkommunikation beschreibt, wie der Sozialisationspro-
zeß mittels der foraalen Kompetenzen der Rollendistanz und Ambiguitäts-
toleranz und im Gebrauch der praktischen Rationalität in dezentrierter 
Sprache noch einmal reflexiv verarbeitet wird. Sie stellt eine Krise 
in der Akzeptanz von Werten und Normen fest, hebt die Problemindika-
tion der "verlorenen Inhalte" ans Licht und macht die Pluralität der 
Ansichten zum Inhalt der Kommunikation (vgl. Ringeling 1978 II, 199). 
Die Beteiligung an der argumentativen Kommunikation und die Optimie-
rung der Beurteilungskompetenz der ethischen Qualität von Werten und 
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Normen wird zum Sozialisationsziel (Van der Ven 1985, 114f f ). Wert-
ubertragung hat als inzidentelles Lernen seinen Ort vor allem in pri-
mären Lebensbereichen (Familie), aber sie findet auch in der außer-
schulischen Jugendarbeit und in der Schule statt. Sozialisation als 
Uertkommunikation fungiert als kritisches Komplement zun inzidentellen 
Erwerb ethischer Handlungsorientierungen. Sie unterzieht das vermeint-
lich Selbstverständliche der Kritik durch eine argumentative Kommuni-
kation. Der Effekt der Bewußtmachung wird über eine selbstreflexive 
Ethik angestrebt, in der die Grenze zwischen Autonomie und Fremdsteue-
rung im Subjekt zugunsten der Autonomie verschoben wird. 
Vertícommuniícation und Werterhellung 
Die Werterhellung ist nach Van der Ven (1985) ein direktes Pendant zur 
Wertubertragung (value clarification). Sie ist vor allem aus den Ar-
beiten der humanistischen Psychologie hervorgegangen und diagnosti-
ziert, daß verschiedene Werte sowohl sozial als auch intrapersonell in 
Spannung zueinander stehen und daß die Wertubertragung problematisch 
oder gar unmöglich geworden ist. Gegenüber dem objektiven Charakter 
der Wertubertragung nimmt sie den subjektiven Charakter innerer 
Werthaltungen in den Blick. Sie beschreibt die Sozialisation als die 
Bewußtmachung der intrinsischen Werte der Heranwachsenden, die hervor-
geholt und erhellt werden, damit Heranwachsende sie selbständig wei-
terentwickeln oder überwinden können. Gefühle spielen dabei eine be-
sondere Rolle. Das Konzept der Werterhellung widmet dem, was die Ju-
gendlichen mitbringen, große psychologische Aufmerksamkeit. Als moral-
pädagogisches Modell wirft sie die Schwierigkeit auf, daß es über 
keine Kriterien verfugt, nach denen die erhellten Werte mit anderen 
Werten konfrontiert oder ihre Gültigkeit kritisch beurteilt werden 
könnte. Ein Einwand gegen die Werterhellung lautet, daß die Orientie-
rung an den intrinsischen Werten zu Relativismus und Beliebigkeit von 
Werten fuhrt. Zwar werde Neutralität vorgetäuscht, aber sie sei nicht 
wirklich existent. Das Individuum könne seine biographisch erworbenen 
Wertauffassungen rekonstruieren, trete aber faktisch nicht in eine 
Kommunikation mit anderen darüber ein, welche Werte nachstrebenswürdig 
seien. Diese Frage nach der Nachstrebenswürdigkeit kann nicht allein 
durch subjektive Sinnsysteme beantwortet werden. Die Werterhellung 
kann in psychologischen oder therapeutischen Zusammenhängen als ein 
selbständiger Ansatz eingebracht werden. Es ist aber auch möglich, sie 
als einen Teilaspekt der Wertkommunikation zu verstehen, mit dem ins-
besondere zu Beginn von Lernprozessen Aufschlüsse über die Kenntnisse 
und intrapsychischen Erfahrungen der Jugendlichen gewonnen werden. 
Aufschlüsse darüber müssen bis zur empirischen Analyse zurückgestellt 




Materialethische Aspekte der Problematisierung von Werten 
und Normen über Sexualität 
Nach der Analyse der Zlelflndungs- und begründungszusanrnienhänge der 
moralpädagogischen Arbelt geht dieses Kapitel auf die sexualethischen 
Inhalte ein. Welche Werte und Normen über Sexualität sind fur moral-
pädagogische Erziehungsfelder im kirchlichen Bereich, also im Religi-
onsunterricht, der Katechese und der Jugendarbeit, relevant? Zur 
Beantwortung der Frage wird auf drei Quellen zurückgegriffen: sexual-
wissenschaftliche Theorieansätze, kirchlich-lehramtliche Äußerungen 
und schließlich moraltheologische Entwürfe. 
Der erste Paragraph fragt nach den Werten und Normen, die im sexual· 
wissenschaftlichen Diskurs implizit oder explizit belangreich sind. 
Die Vielzahl der unterschiedlich orientierten Forschungsansätze zwingt 
zu einer Beschränkung, hier wird auf die behavioristische, triebtheo-
retische und motivationstheoretische Problematisierung der Sexualität 
eingegangen. Gegen die sexualrepressive Tradition der Vergangenheit 
geht es den Autoren um die Befreiung der Sexualität von äußeren Regu-
lierungen. Die Reflexion expliziter Werte und Normen vollzieht sich In 
diesen Ansätzen vor allem in gesellschaftskritischer Optik, um in der 
Option fur das Individuum ideologisch begründete und institutionell 
verankerte sexuelle Repressionen aufzudecken (Par. 2.1.). 
Sexualität als ein moralpädagogisches Problem in der kirchlichen Bll-
dungsarbeit aufzugreifen, lenkt das Interesse anschließend auf die 
Aussagen der Kirche zu diesem Thema. Der zweite Paragraph erläutert, 
welche Werte und Normen das kirchliche Lehramt vertritt. Die 
geschichtlichen Wandlungsprozesse der Kirche bei der Behandlung 
sexualethischer Fragen, besonders die entscheidenden augustlnlschen, 
thomistischen und jansenistischen Einflüsse, die bis in unser Jahrhun-
dert reichen, sind eingehend untersucht und dargestellt worden (vgl. 
bes. Kleber 1968; Klomps 1964; Muller 1954; ders. 1968). In diese Tra-
dition gehört der Versuch, aus der göttlichen Natur- und Wesensordnung 
ein Sittengesetz mit konkreten Normen für das sexuelle Verhalten des 
einzelnen zu deduzieren. Die ethische Aufmerksamkeit wurde weitgehend 
auf die Bewertung des ehelichen Akts im Kontext der Arterhaltung 
gerichtet. Spuren dieser Ehe- und Aktmoral sind in Variationen noch in 
Texten dieses Jahrhunderts anzutreffen, allerdings treten personali-
stisch orientierte Begrundungsformen mit zunehmender Bedeutung dazu 
(Par. 2.2.). 
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Kirchliches Lehramt und katholische Moraltheologie stehen in einem 
engen Verhältnis zueinander, daher ist nicht zu erwarten, daß es zwi-
schen beiden zu gravierenden Unterschieden kommt. Sie sind aber auch 
nicht identisch und so zeigen neuere moraltheologische Konzepte, daß 
naturrechtliche Verfahren zur Begründung von sexualethischen Normen 
weitgehend durch personalistische Konzepte ersetzt worden sind. Dies 
hat eine Veränderung der Wertehierarchie zur Folge. Eine sexuelle 
Beziehung wird weniger durch ein äußeres Objekt (Zeugung eines Kin-
des), als durch die personale Dichte der Beziehung sittlich bewertet. 
Wieder andere Ansätze halten die personalistische Wertbegründung für 
kein neues sexualethisches Paradigma, weil die Wertordnung der Natur 
durch eine Wertordnung im Innern des Menschen ersetzt werde. Von die-
ser Position aus wird eine ideologiekritische Sexualethik entworfen 
(Par. 2.3.). 
Der abschließende Paragraph rekonstruiert diese Werte und Normen über 
Sexualität als Idealtypen in Weber"schem Sinn. Es geht um die Katego-
rien "Natur", "Person" und "Glück" (Par. 2.4.). 
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2.1. Der sexualwissenschaftliche Diskurs und die Werte- und 
Normproblematik 
Die Werte- und Normproblematik tritt in den Sexualwissenschaften auf 
unterschiedliche Weise zutage, sie kann implizit oder explizit von 
Bedeutung sein. Die behavioristische Ausrichtung der Sexualwissen-
schaften, die sich als wertneutrale Disziplin versteht, ist nicht an 
der Produktion von Werten und Normen über Sexualität interessiert. 
Implizit greift sie aber hinsichtlich der Fragestellung und der Aus-
wertung der Forschungsergebnisse auf Werturteile zurück. Aus diesem 
Grund ist diese Disziplin an dieser Stelle von Interesse. Andere Teil-
disziplinen der Sexualwissenschaften kommen explizit auf vielschich-
tige Weise mit Werten und Normen in Berührung, indem sie Theorien über 
Sexualität entwickeln oder Konflikte in individuellen und gesell-
schaftlichen Zusammenhängen aufzeigen. Davon zu unterscheiden ist der 
Wert- und Normbegriff im Sinne moralischer Verhaltensorientierungen 
oder -Vorschriften, wie er überwiegend vom kirchlichen Lehramt und der 
christlichen Ethik gebraucht wird. Dieser Normbegriff gilt in der 
Sexualforschung als ein kulturelles, dem Wandel unterworfenes Produkt, 
für das die soziokulturelle Matrix der gesellschaftlich vermittelten 
und individuell wirksamen Rahmenbedingungen entscheidend ist (Gindorf 
u.a. 1985, 2f) . Die Sexualwissenschaften reflektieren Funktionsweisen 
und Ausdruckformen menschlicher Sexualität und zeigen Spannungen zwi-
schen bestimmten gesellschaftlichen bzw. kirchlichen Erwartungen und 
individuellen Bedürfnissen auf. Darin wiegt das kulturelle Erbe der 
abendländischen Geschichte schwer, Sexualität zu kontrollieren und zu 
kanalisieren; der Konflikt zwischen individueller Triebdynamik und 
gesellschaftlich erwünschten Haltungen nimmt darin einen wichtigen 
Platz ein (Bullough 1976; Foucault 1977; ders. 1978; ders. 1986; ders. 
1986a; Van Ussel 1979). In der Reflexion dieser Konflikte werden 
gleichzeitig Tendenzen, Absichten oder Standpunkte deutlich, sie ver-
weisen auf Ziele und Interessen, von denen die Sexualforschung nicht 
frei ist. Auf die Notwendigkeit, die ersichtlichen oder geheimen ideo-
logischen Voraussetzungen offenzulegen, hat der Sexualwissenschaftler 
Dannecker eigens hingewiesen (Dannecker 1987, 103f). In diesem Para-
graphen geht es sowohl um die impliziten normativen Prämissen der Se-
xualwissenschaften als auch um die Wertkonflikte, die von ihnen re-
flektiert werden. 
Der erste Subparagraph geht auf die behavioristische Sexualforschung 
ein. Sie stellt in quantitativer Hinsicht nach wie vor eine der 
größten Forschungsrichtungen dar. Sie will Verhalten beschreiben und 
darüber Daten liefern. Für die Beurteilung des Verhaltens erklärt sie 
sich als nicht zuständig, dennoch wird sie auf dem Niveau der Frage-
stellung und der Applikation der Ergebnisse von Werten beeinflußt oder 
produziert sie selbst (Par. 2.1.1.). 
Der zweite Subparagraph beschäftigt sich mit Sexualtheorien, die 
Sexualität in der Nachfolge Freuds als Trieb verstehen, der naturgemäß 
in Spannung zu den von der Gesellschaft errichteten moralischen 
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Ansprüchen steht. Sexualitätskonflikte werden in ideologiekritischer 
Absicht rekonstruiert, um die Belange des Individuums zur Geltung zu 
bringen. Von dieser Position aus sieht sich die kritisch orientierte 
Sexualwissenschaft veranlaßt, im Sinne des Individuums für veränderte 
Bedingungen des Sexuallebens zu optieren (Par. 2.1.2.) . 
Der dritte Subparagraph geht auf Arbeiten ein, die die Frage nach dem 
Ziel von Sexualität und nach der Gestalt sexuellen Verhaltens in einer 
Gesellschaft sozial- und kulturpsychologisch reflektieren. Für sie 
sagt das sexuelle Handeln auch etwas über den Menschen und seine 
Ziele, Motive und Uerthaltungen aus, die im Blick auf seine sexuelle 
Emanzipation mit interpersonellen und gesellschaftlichen Entwicklungen 
kritisch in Beziehung gesetzt werden (Par. 2.1.3.). 
2.1.1. Behavioristisch-orientierte Sexualforschung 
In der Sexualforschung nehmen die behavioristisch und physiologisch 
orientierten Forschungsprojekte einen quantitativ breiten Platz ein. 
Sie vermitteln Daten über das faktische Sexualverhalten und über bio-
logisch-physiologische Zyklen während bestimmter Sexualpraktiken. Nach 
Max Weber (1985) können solche Untersuchungen selbst als wertfrei gel-
ten, mit zwei Ausnahmen, die ihre Betrachtung im Zusammenhang mit der 
Fragestellung dieses Paragraphen rechtfertigen. Die Ausnahmen beziehen 
sich auf den Beginn der Untersuchung, die von einer bestimmten Frage-
stellung ausgeht, worin ethische Positionen verwoben sind, und sie be-
trifft die Applikation der Ergebnisse. Die mit der Fragestellung ver-
bundenen moralischen Werturteile fallen in die Verantwortung der For-
scher. Gibt es wenig Kenntnisse über einen bestimmten Sachverhalt (zum 
Beispiel über das tatsächliche Sexualverhalten), kann eine Untersu-
chung zur Erweiterung des Wissensniveaus projektiert werden. Diesen 
(deskriptiven) Ansatz wählten vor allem die ersten repräsentativ ange-
legten Untersuchungen über Formen sexuellen Verhaltens in der Mitte 
dieses Jahrhunderts. Wird die Sicherheit im Wissen über sexuelles Ver-
halten hoch eingeschätzt, können Hypothesen in die (problemklärende) 
Fragestellung aufgenommen werden (vgl. Van der Ven/Visscher 1985b, 
191ff). Implizite moralische Werturteile bei der Anwendung der For-
schungsergebnisse fallen nur zum Teil in die Verantwortung der For-
scher, weil sie die Auswirkungen, die eine Publikation der Ergebnisse 
nach sich zieht, kaum steuern können. Wenn es heißt, behavioristische 
Untersuchungen postulierten die "normative Kraft des Faktischen", weil 
ein statistisch erhobener Mittelwert als moralische Richtschnur fur 
individuelles Handeln ausgegeben wird, zielt diese Aussage auf eine 
mögliche Applikation der Ergebnisse. Zu einigen Konzepten im einzel-
nen: 
In der behavioristischen Sexualforschung leisteten die Kinsey-Reporte 
(Kinsey 1963; ders. 1964) Pionierarbeit, von denen Starke und Fried-
rich (1986, 41) meinen, daß ihre Ergebnisse bis heute kaum übertroffen 
wurden. Kinsey und seine Mitarbeiter wollten durch eine Vielzahl von 
Befragungen (12000 Interviews) deskriptiv ermitteln, welche Formen 
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sexuellen Verhaltens in der amerikanischen Gesellschaft anzutreffen 
sind. Die Ausgangsposition wurde von dem Interesse bestimmt, Informa-
tionen über das tatsächliche Verhalten zu erheben und dadurch die 
Sicherheit im Wissen zu erhohen. Als Zoologe hatte Kinsey vor allem 
biologische Abläufe im Blick, er benutzte aber auch eine Reihe sozi-
aler Variablen. In den Interviews fragte er nicht nach den Einstellun-
gen über Sexualität oder nach Gefühlen, Motiven und Wertorientierun-
gen, sondern ausschließlich nach tatsächlichem Verhalten. Bereits wäh-
rend des Befragungsprozesses deutete sich der Konflikt an, daß mit der 
Publikation der Ergebnisse eine große Diskrepanz zwischen tatsächli-
chem Verhalten und gesellschaftlichen Idealnormen sichtbar wurde. Kin-
sey mußte wegen des Vorwurfs der Unwissenschaftlichkeit seine Vorle-
sungen aufgeben. Sein Untersuchungsmaterial wurde zum Teil vom Staat 
zensiert, weil man durch die Aufdeckung des tatsächlichen Verhaltens 
Schaden an der amerikanischen Moral befürchtete (Kon 1985, 34f). Kin-
seys Report hatte insofern normative Auswirkungen, als Menschen ihr 
Sexualverhalten mit dem durchschnittlichen Verhalten vergleichen konn-
ten. Es wurde öffentlich, daß zur Erreichung des Orgasmus eine Viel-
zahl von Praktiken weit verbreitet waren, daß es eine große Streu-
breite im heterosexuellen Verhalten gab, daß besonders Männer in der 
mittleren Ehephase außereheliche Beziehungen unterhielten, daß Frauen 
aus höheren Schichten im Vergleich zu Mittel- und Unterschichtsfrauen 
häufiger außerehelichen Koitus hatten und daß Selbstbefriedigung, ab-
hängig von der Stärke des religiösen Engagementes, weit verbreitet 
war. Kinseys Ergebnisse fielen in eine Zeit, in der bis dahin keine 
öffentliche Kommunikation über sexuell-intime Fragen stattgefunden 
hatte (Kentier 1984, 74). Die Orientierung am Durchschnitt ersetzte 
allmählich die Orientierung an den von der traditionellen Moral abge-
leiteten Gebote und Verbote (Clement 1986, 3). Kinseys politisch-mora-
lisches Interesse war der Versuch, von diesen Daten aus die normative 
Kraft der individuellen Bedurfnisstrukturen gegen externe Moralvor-
schriften zu verteidigen. Das von der etablierten Moral abweichende 
faktische Verhalten schien ihm darüber hinaus den Beweis fur den 
Unsinn repressiver, daß heißt, gegen das wirkliche Verhalten stehender 
Normen zu liefern, beispielsweise gegen die Homosexualität, die er als 
eine Wahlmöglichkeit der sexuellen Orientierung neben andere stellte, 
wenngleich er der Überzeugung war, Homosexualität sei zu einem hohen 
Prozentsatz in Heterosexualität umerziehbar. Kinsey räumte den indivi-
duellen Varianten sexuellen Lebens den Vorrang vor moralischen Normen 
ein, und sein normatives Ideal war der erfüllte und befriedigende Or-
gasmus. In Kritik auf die von Kinsey selbst nicht thematisierten ethi-
schen Axiome, die seine Arbeit durchziehen, meint Bejin, daß aus dem 
Recht auf Gluck in einer befreiten Sexualität die "Pflicht" zum Orgas-
mus wurde, verbunden mit der normativen Vorstellung, daß die flexible 
Monogamie die dazu beste Lebensform darstelle (Bejin 1986, 253ff). 
Kinsey war wie Freud der Meinung, Sexualität sei ein Trieb, der über 
den Weg der Erregung naturgemäß im Orgasmus enden musse. Kinsey wollte 
diesen Ablauf und mögliche Optimierungsformen darstellen, was die zen-
trale Stellung des Orgasmus in seiner Arbeit erklart. 
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Auf Kinsey folgte eine Vielahl weiterer Untersuchungen. Der Hite-
Report (Hite 1977) spitzte Kinseys Fragestellungen auf das sexuelle 
Erleben der Frauen zu. Ihre im Forschungsansatz verankerte Wertorien-
tierung zielte auf die Befreiung der Frauen von der sexuellen Herr-
schaft durch die Männer und durch eine männlich dominierte Moral. 
Frauen sollten ihre Sexualität als Waffe im Kampf um Gleichberechti-
gung einsetzen. Der Orgasmus sei das Ziel, aber auch unabhängig von 
heterosexuellen Beziehung erreichbar, entweder durch Selbstbefriedi-
gung oder als Befriedigung der Frauen untereinander. Schließlich soll-
ten Frauen in heterosexuellen Beziehungen wenigstens durch Ihre Stel-
lung beim Koitus körperlich eine Verschiebung des Machtgefälles deut-
lich machen. Ford und Beach (1968) erstellten erstmals eine umfassende 
Typologie sexuellen Verhaltens, sie verglichen es im Spiegel verschie-
dener Kulturen und befaßten sich mit der Abhängigkeit der Sexualität 
von physiologischen Funktionen. Hinsichtlich der letzteren stellten 
sie fest, daß organisch-physiologische Merkmale menschliche Sexualität 
weit weniger determinieren als soziale und psychische Faktoren. Ihre 
Typologie umfaßte alle bekannten Ergebnisse zu Kopulationsformen, 
Varianten sexueller Stimulation und den Bedingungen des Koitusver-
laufs. Masters und Johnson (1967) schließlich untersuchten physiologi-
sche Prozesse bei der sexuellen Erregung, sie beobachteten den Koitus-
verlauf und versuchten optimale Bedingungen für das Gelingen des Or-
gasmus zu benennen. Grundlage ihrer Untersuchungen waren 7000 weibli-
che Orgasmen und 2500 Ejakulationen, die sie als rein physiologische 
Funktionen betrachteten und unter Laborbedingungen Messungen unterzo-
gen. Gegen diese Untersuchungsmethode erhob sich Kritik, weil Masters 
und Johnson die Verknüpfung dieser Sexualfunktionen mit individualpsy-
chologischen Bedingungen wie Intimität, Gefühlen oder Wertorientierun-
gen in ihrer Untersuchung kaum berührten. Zu allen sexualwissenschaft-
lichen Untersuchungen bleibt nachzutragen, daß in keiner Gesellschaft 
eine völlig ungeordnete (promiske) Sexualität festgestellt werden 
konnte. 
Auf dem Applikationsniveau behavioristischer Forschungen lassen sich 
drei Positionen unterscheiden, die bestimmte Wertorientierungen impli-
zieren. Für die erste Position ist die Quantität bestimmter sexueller 
Verhaltensweisen ausschlaggebend für deren ethische Bewertung. Das, 
was vielen Menschen gemeinsam ist, kann nicht falsch sein. Ethische 
Apriori, die dazu dienen, weit verbreitete Praktiken durch gesell-
schaftliche Regeln zu kanalisieren, werden abgelehnt. Stattdessen soll 
die Kenntnis über das "Normale" durch Aufklärung optimiert werden. Für 
Ringeling nimmt diese Position eine Korrektivfunktion hinsichtlich der 
Frage nach der Realisierbarkeit sexualethischer Forderungen wahr (Rin-
geling 1968, 153). Von dieser Position sind zwei weitere zu unter-
scheiden, die beide für eine scharfe Trennung zwischen faktischem Ver-
halten und moralischen Ansprüchen eintreten, wenngleich auch aus ent-
gegengesetzten Perspektiven. Ihre Kritik richtet sich gemeinsam gegen 
die Ansicht, behavioristische Forschungsergebnisse könnten als Konsti-
tutivum für eine allgemeine Sexualmoral gelten und die Faktizität des 
Verhaltens könnte affirmativ als Norm für sexuelles Verhalten verstan-
den werden. Sollte dies dennoch eintreten, befürchten konservative 
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Kritiker (vgl. Schelsky 1955, 51£f) ein Abgleiten in die individuali-
stische Dekadenz, während progressive Kritiker (vgl. Reiche 1965) das 
faktische Verhalten selbst noch einmal als entfremdetes erkennen wol-
len und seine Befreiung mit politischen Zielen zu verbinden suchen. 
In der Anwendung der von Dannecker (1987, 103f) geforderten Analyse 
der ideologischen Prämissen "wertfreier" Forschungen bleibt festzuhal-
ten, daß vor allem die amerikanischen Studien der sechziger und sieb-
ziger Jahre eine starke Abhängigkeit von naturalistischen Normen in 
dem Sinn aufweisen, da& sie menschliche Sexualität ausschließlich als 
eine genital- und orgasmuszentrierte physiologische Funktion (optima-
ler Orgasmus) auffassen. Der Zusammenhang zwischen Sexualverhalten und 
nicht-sexuellen Komponenten (z.B. Liebe) blieb bis in die siebziger 
Jahre weitgehend unerforscht. Die sozialpsychologischen Ansätze von 
Giese und Schmidt (1968) sowie von Sigusch und Schmidt (1973) haben 
von vorne herein versucht, biologische Aspekte mit sozialen und kul-
turellen Einflüssen sowie psychischem Erleben zu verbinden. Ungeachtet 
ihrer unterschiedlichen Forschungsdesigns erheben die behavioristisch-
physiologischen Studien die Emanzipation des individuellen Eros zum 
höchsten Wert. Normativ ist im Blick auf die Natur das den biologi-
schen Gesetzmäßigkeiten optimal entsprechende sexuelle Handeln, im 
Blick auf die Gesellschaft das selbstverantwortliche faktische Verhal-
ten. Hinsichtlich des letzteren verbindet sie mit der klassischen Psy-
choanalyse, von der im folgenden die Rede sein wird, daß die eta-
blierte Moral ihren Referenzrahmen bildet. Die Psychoanalyse konfron-
tiert die gesellschaftlichen Moralvorstellungen mit möglichen indivi-
duellen Schädigungen durch die Unterdrückung der menschlichen Triebdy-
namik, die Behavioristen stellen den Normen das tatsächliche Verhalten 
(nicht Einstellungen) der Menschen entgegen. 
2.1.2. Triebtheoretisch-orientierte Sexualforschung 
Sexualität als die Energie eines oder mehrerer (Partial-) Triebe zu 
verstehen, die unablässig wirkt und erst dann fur eine gewisse Zeit 
zur Ruhe kommt, wenn ihre Spannung entweder durch direkte Befriedigung 
oder durch Sublimierung reduziert wird, hat die Reflexion über kultur-
bedingte moralische Werte und gesellschaftlich bedingte Normen und 
Gesetze eröffnet, die den Befriedigungsmoglichkeiten eine Grenze set-
zen. Wie wirken diese Grenzen auf die Psyche des Menschen zurück? Der 
ethische Diskurs der klassischen Triebtheorie interessiert sich vor 
allem fur die Spannung zwischen Befriedigungsmoglichkeiten einerseits 
und den Regeln der Kultur andererseits. Die Triebe sind Ausdruck eines 
wesentlichen Teils der menschlichen Natur, die Kultur ist die Summe 
der gesellschaftlichen Erwartungen hinsichtlich der Gestaltung des in-
dividuellen Sexuallebens. Sieht man von einigen Autoren des ausgehen-
den 19.Jahrhunderts ab, leistete Freud Pionierarbeit in der Er-
forschung dieser Zusammenhänge, die fur die Sexualwissenschaften nach 
wie vor von Bedeutung sind, auch wenn die neuere Psychoanalyse die 
Theorie der Objektbeziehungen als zweite Erklärungsquelle neben die 
Triebtheorie stellt und damit den umfassenden Erklärungswert der letz-
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teren mindert (vgl. Eagle 1988, bes. 7-44). Die anhaltende Bedeutung 
des Triebmodells zeigt sich in der fortlaufenden Rezeption Freud'scher 
Theoreme. Im folgenden geht es um die Frage, welche Probleme oder Kon-
flikte die triebtheoretische Reflexion über Sexualität impliziert und 
eröffnet, die für einen ethischen Diskurs von Bedeutung sind. 
Freuds Konzept vom Sexualtrieb 
Die Sexualtriebe sind für Freud dynamische Lebenstriebe, deren Streben 
nach Lustgewinn und Befriedigung in der Herabsetzung der akkumulierten 
Spannung von Unlust oder Lust erreicht wird (Freud 1920). Das Programm 
des Lustprinzips ist der Lebenszweck "Gluck", doch seiner direkten 
Befriedigung stehen hemmende Faktoren entgegen. Durch den Einfluß der 
Außenwelt hat sich das Lustprinzip zum Realitätsprinzip umgebildet. 
Ohne die Absicht des Lustgewinns aufzugeben, werden Aufschub oder Ver-
zicht zeitweilig geduldet. Die Entwicklungsphase der Sexualorganisa-
tion beim Menschen von Autoerotismus, Objektliebe, Autonomie der ero-
genen Zonen hin zum Primat der Fortpflanzung zeigt den kanalisierenden 
Einfluß der Kultur auf das ungehemmte Ausleben der Sexualtriebe (Freud 
1904/5) . Fur den Fortpflanzungspriraat ist nur ein Teil der sexuellen 
Erregung brauchbar, andere Teile werden bestenfalls sublimiert. Der 
Bestand einer Kultur hängt davon ab, wie dieser Prozeß gelingt. Darin 
liegt für Freud ein Konflikt: Einerseits braucht der einzelne ein ge-
wisses Maß an Triebbefriedigung, andererseits braucht die Gesellschaft 
deren Sublimierung. Das Individuum ist virtuell ein Feind der Kultur, 
weil es sich dem Triebverzicht widersetzt. Die Gesellschaft verteidigt 
sich gegen den einzelnen, indem sie ihre Erwartungen allmählich von 
der Gestalt des äußeren Zwanges in verinnerlichte moralische Regeln im 
Individuum umsetzt (Uberich). Je stärker das Uberich ausgeprägt ist, 
desto weniger sind äußere Normen notwendig. Für die Gesellschaft 
stellt das Ergebnis der Internalisierung einen wichtigen Kulturbesitz 
dar, weil der Aufbau des Überichs den Menschen erst moralisch und 
sozial macht (Freud 1927). 
Die unablässige sexuelle Energie büßt keine Kraft ein, wenn sie von 
ihrem ursprünglichen Ziel abgelenkt wird, allerdings kann sich die 
unbewußte Unterdrückung des Sexuallebens schädlich auf den einzelnen 
auswirken. Eine Kulturform, die nur die prokreative Funktion der 
Sexualität zuläßt und Abstinenz bis zur Ehe und sexuelle Einschränkun-
gen in der Ehe fordert, verlangt ein hohes Maß an Sublimierung. Solche 
Gesellschaften zeigen nach Freud, daß sexuelle Befriedigung darüber 
hinaus gesucht und die Übertretung ihrer Normen mit der Hinnahme einer 
doppelten Moral geduldet wird. Das Verhältnis von individueller Schä-
digung durch unbewußten Triebverzicht einerseits und kulturellem Nut-
zen andererseits ist von den konkreten Umständen abhängig. Freud zieht 
den kulturellen Nutzen der sexuellen Regulierung in Zweifel, wo psy-
chische Krankheiten oder Neurosen die Folge sind, beispielsweise in 
der Rückbildung der Sexualität zu infantilen Formen oder dem zwanghaf-
ten Aufbau eines in Wirklichkeit nicht zu findenden vorzüglichen 
Sexualobjektes in der Phantasie. 
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Für Freud gibt es Abirrungen in bezug auf das Sexualobjekt und das 
Sexualziel. Der Zweck der Sublimierung der nicht gebrauchten sexuellen 
Kraft für kulturelle Leistungen wird von der kulturellen Sexualmoral 
selbst vereitelt, wenn sie in der Gefügigkeit gegenüber ihren weitrei-
chenden Normen das höchste Ziel sieht und Befriedigungsmóglichkeiten 
verhindert (Freud 1908). Freud sieht vor allem drei Möglichkeiten der 
Entwicklung der Sexualtriebe. Gelingt es nicht, die verschiedenen Kom-
ponenten der Triebe zu integrieren und auszurichten, so daß vorläufige 
Sexualziele als endgültige fixiert werden (Objektbeziehungen), spricht 
er von Perversion. Dies ist der Fall beim Exhititionismus, Sadismus 
und seinem Pendent, dem Masochismus. Die zweite Möglichkeit der Ent-
wicklung ist eine ungenügende (weil unbewußte) Unterdrückung oder Ver-
drängung. Die dritte Möglichkeit ist die des "normalen" Sexuallebens, 
wenn durch wirksame Einschränkungen oder Verarbeitungen der wesentli-
che Teil der Triebenergie (Libido) sublimiert und in (geistige) Kul-
turleistungen umgesetzt wird (Freud 1904/5). 
Damit hat Freud den Konflikt zwischen Individuum und Gesellschaft 
umrissen, und er zeigt, daß die Spannung zwischen beiden nicht aufge-
lost, allenfalls in eine Balance gebracht werden kann. Die Kultur 
folgt dem ökonomischen Zwang, einen großen Teil der psychischen Ener-
gie aus der Neutralisierung der sexuellen Triebenergie zum Eigenbedarf 
abzuziehen. Damit werden die individuellen Befriedigungsmöglichkeiten 
beschrankt. Die Gegenleistung der Kultur besteht einerseits in dem 
Schutz des Menschen vor der "Natur" und andererseits darin, die Bezie-
hungen der Mitglieder einer Gesellschaft untereinander so zu regeln, 
daß nicht die rohe Gewalt entscheidet. Während sich also die Kultur 
auf die Beziehungen zwischen einer größeren Anzahl von Menschen 
bezieht, richtet sich die sexuelle Liebe auf das Verhältnis von zwei 
Menschen, die sich selbst genügen. Der Gegensatz zwischen Kultur und 
Sexualität besteht darin, daß die Kultur das Ziel der Einheit zwischen 
den Mitgliedern einer Gesellschaft an die erste Stelle setzt. Fur die 
Sexualität ist das Programm des Lustprinzips (individuelles Glück) 
primär. Der Konflikt zwischen dem normierenden Überich und dem Gluck 
des Ich findet sowohl in jedem Individuum statt als auch in der Bezie-
hung zur Gesellschaft, weil auch die Kultur durch die Moral ein Uber-
ich ausbildet. Das Überich stellt allerdings nicht in Rechnung, daß 
die Triebstärke des Es Widerstände gegen die Befolgung ihrer Normen 
aufbietet, es fragt weder nach der faktischen seelischen Konstitution 
des Menschen, noch danach, ob ihre Gebote überhaupt erfüllt werden 
können. Die Beantwortung der Frage, wieviel reale Befriedigung von der 
Außenwelt erwartet werden kann und ob Unabhängigkeit von ihr möglich 
ist, muß die vormoralische Triebstärke des Es einbeziehen, die sich 
der uneingeschränkten Herrschaft durch das Ich entzieht (Freud 1930). 
Freud beschreibt das Verhältnis von Triebbefriedigung und Triebver-
zicht als eine unter wechselnden Umständen und bei verschiedenen Indi-
viduen immer wieder neu herzustellende Balance. Beide Formen stellen 
Werte dar, weil sie notwendig sind. Seine Analyse geht von einer all-
gemeinen funktionalen Norm über Sexualität aus, die er im Hinblick auf 
die Befriedigungsmóglichkeiten des einzelnen und den kulturellen Nut-
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zen formuliert. Von dieser Basis aus kann die Psychoanalyse keine 
"normativen" Normen über Sexualität entwickeln, was aus den Reihen der 
metaphysischen Philosophie im Hinblick auf die analytische Trennung 
von Sexualität und Liebe kritisiert wird (Beck/Rieber 1982, 60ff). Ein 
Wert wie die Liebe ist der Inhalt des individuellen oder kulturellen 
Überichs, als ein moralischer Wert steht er notwendig in Diskrepanz zu 
den vormoralischen ungerichteten Triebregungen des Es. Die nur in 
ihrer Tendenz beschreibbaren Triebregungen des Sexuellen werden als 
Primarprozeß aufgefaßt. Erst durch ihren Übergang in Sekundärprozesse 
findet die Sexualität zur Reife und zu ihrem Ziel. Zwischen beiden 
Prozessen besteht eine Disharmonie, denn die Verhältnisse des Ich kön-
nen die emotionale Bewegung des Es hemmen. Sexualität und Liebe stehen 
daher in einem gebrochenen Verhältnis zueinander, Sexualität ist fur 
Freud keine Folge der Liebe. Nach Fromm bedarf eine Liebesbeziehung 
auch der partiellen Erdrosselung primärprozeßhafter Energien (Fromm 
1985), dagegen will Morgenthaler ihren freien Zugang zum Erleben 
sichergestellt wissen (Morgenthaler 1984). Von dieser Position aus 
liegt es nahe, nicht der moralischen Regelung der Sexualität durch 
Normen den Primat einzuräumen (vgl. Drewermann 1983, 105ff; ders. 
1984, 12ff). 
Fur Freud steht die Herbeiführung oder Erhaltung der psychischen 
Gesundheit des Menschen im Vordergrund. Sie muß (notfalls) gegen die 
moralischen Regeln einer Gesellschaft erkämpft werden. Dies geht 
nicht, ohne die richtungsgebenden Normen zu hinterfragen und teilweise 
erheblich zu relativieren, allerdings ohne sie vollständig aufzulösen 
(Rauchfleisch 1986, 30). Die Korrelation zwischen gesellschaftlichen 
Normen und der Natur des Sexualtriebes soll sowohl ausreichende 
Befriedigung als auch bewußte Sublimierung ermöglichen. In mate-
rialethischer Hinsicht liefert Freud keine Hinweise zur Gestaltung 
dieses Spannungsverhältnisses, er läßt offen, ob Triebverzicht oder 
Triebbefriedigung den Ausschlag geben. Freuds Theorie weiterführend, 
stellt sich für eine Reihe von Autoren im Anschluß an das Triebkonzept 
die Frage, unter welchen Bedingungen von einer gelungenen oder mißlun-
genen Sublimierung der sexuellen Energie gesprochen werden kann. Die 
Frage nach den Sublimierungsformen ruckt neben dem psycho-biologischen 
den soziokulturellen Aspekt des Realitätsprinzips in den Blick. In dem 
Versuch einer Synthese von Psychoanalyse und Marxismus vollzieht sich 
eine Überführung des Freud"sehen funktionalen Normbegriffs in einen 
moralisch-normativen. Im Zurücktreten des Lustprinzips hinter das 
Realitätsprinzip werden Ursachen vermutet, daß sexuelle Energien fur 
ganz andere, nichtsexuelle Zwecke umgeleitet werden. 
Orgastische Potenz und transformierter Eros 
Vor allem Reich und Marcuse haben auf unterschiedliche Weise den Nach-
weis fuhren wollen, daß die Gesellschaft aus repressiven Interessen an 
der Überlagerung des Lustprinzips durch das Realitätsprinzip interes-
siert ist. Auf die sexualethische Relevanz Ihrer Überlegungen soll 
kurz eingegangen werden. 
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Reich (1966) nahm an, daß das Realitätsprinzip, das den Verzicht oder 
Aufschub der Befriedigung regelt, allein den Herrschaftsinteressen der 
politisch Mächtigen in der kapitalistischen Gesellschaft dient. Er 
macht vor allem die Unterdrückung der genitalen Befriedigungsweisen 
für das psychische Leiden als Folge der gesellschaftlichen Verhält-
nisse verantwortlich. Libidostauungen sind für ihn die Ursache der 
Neurose. In Übereinstimmung mit Freud sieht er in der Möglichkeit zu 
direkter Befriedigung infantiler sexueller Bedürfnisregungen bei 
Erwachsenen eine kulturelle Leistungsminderung. An Freud kritisiert 
er, daß dieser die Notwendigkeit einer wenigstens teilweise unter-
druckten Sexualität betont hatte. Fur Reich kann die Heilung von Neu-
rosen nur durch die ungehinderte genitale Befriedigung erfolgen, je 
weniger diese erschwert werde, desto leichter falle die Sublimierung. 
Nach seiner Sexualökonomie gilt bereits die Ehe als eine (zu) starke 
Form der Sublimierung. Den umfassenden Sexualitätsbegriff Freuds zen-
triert er auf die genitale Potenz und die Orgasmus f ahigke it des Men-
schen. Sie zu fordern und die Schranken der Triebunterdruckung einzu-
reißen, die gegen dieses Ziel erhoben werden, sind die inhaltliche 
Konsequenz seines Ansatzes. Er plädiert für sexuelle Freizügigkeit und 
sieht in der ungehinderten sexuellen Befriedigung die Beseitigung der 
Ursachen für Neurosen. Die Befreiung der Sexualität geht fur Reich in 
eins mit der Umformung der Gesellschaft. Seine gesellschaftskritische 
Sexualmoral sieht in Begriffen wie Liebe, Treue, Ehe, sexuellem Ver-
zicht usw. vor allem herrschaftsgeleitete Interessen gesellschaftlich 
einflußreicher Gruppen, die das Individuum zum Zwecke größerer Lei-
stungen ausbeuten wollen. Sexualität wird gesellschaftlich kontrol-
liert und eingeschränkt und ist nur in bestimmten Sozialgebilden und 
individuellen Ausdrucksformen legitimiert, damit die anarchische Ener-
gie, die der befreiten Sexualität innewohnt, durch ökonomische und 
kulturelle Zwecke gebunden bleibt. Gegen diese repressiven Auswirkun-
gen der gesellschaftlichen Kontrolle der Sexualität sieht Reich in der 
orgastischen Potenz das Symbol des Widerstands zur Rettung der indivi-
duellen psychischen Gesundheit (Reich 1966). 
Auch Marcuse nimmt das Realitätsprinzip nicht nur als ein gesell-
schaftliches Faktum zur Kenntnis, sondern leitet aus seiner Faktizität 
das Ziel der Befreiung der Sexualität aus der Entfremdung ab. Er un-
terscheidet eine Grundunterdruckung der Sexualität, die fur den kul-
turellen Bestand schlechthin notwendig sei, von einer zusätzlichen 
Unterdrückung, deren Ziel in der Legitimation der etablierten Herr-
schaft liegt. Die Entfremdung der Sexualität sieht er in der durch den 
Kapitalismus erwirkten Umfunktionierung des menschlichen Korpers von 
einem Lust- in ein Arbeits- und Leistungsorgan. Marcuse will diese zu-
sätzliche Sexualunterdruckung durch die herrschende ökonomische und 
politische Macht beseitigen. Sein Ziel ist nicht die Freisetzung der 
Libido, sondern ihre Transformation in einen humanen Eros. Gesell-
schaftsreform und sexuelle Befreiung stehen in einem dialektischen 
Verhältnis zueinander. Die von der hedonistischen Vernunft geleitete 
herrschaftsfreie Gesellschaft hat in Marcuses Utopie die traditionelle 
Moral überwunden und stattdessen die "Selbstsublimierung" der Sexuali-
tät eingesetzt (Marcuse 1957; ders. 1977). Gemeinsam geht es Marcuse 
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und Reich um die Aufdeckung der gesellschaftlichen Ursachen für die 
Herrschaft des Realitätsprinzips über das Lustprinzip und um die Um-
kehrung dieses Verhältnisses. In ihrer Zielformulierung des orgasti-
schen Koitus einerseits und der Wiederherstellung des humanen Eros 
andererseits sind sie nicht vermittelbar. Reichs praktische Forderun-
gen und Marcuses Utopie beeinflußten stark die emanzipatorische Sexu-
alpädagogik der 60er und 70er Jahre in ihrem Eintreten für sexuelle 
Befreiung. 
Differenz zwischen Individuum und Gesellschaft 
Auch in Teilen der zeitgenössischen Sexualwissenschaft wird die Span-
nung zwischen Individuum und Gesellschaft als Problembereich der 
Sexualität reflektiert. Von den deutschen Sexualtheoretikem liegt vor 
allem Sigusch als Vertreter eines marxistisch-freudianischen Ansatzes 
daran, den ideengeschichtlich verankerten Begriff des Sexualtriebes 
aufrechtzuerhalten, weil mit ihm die Spitze des Konflikts zwischen 
humanisierter und entfremdeter Sexualität angezeigt werde (Sigusch 
1984; ders. 1984a; ders. 1984b; ders. 1985). Mit Freud versteht er den 
Trieb als die aus dem Innern des Menschen kommende Dynamik, die nach 
direkter Befriedigung strebe. Aus der inneren Konstanz dieser Dynamik 
leitet er die Zielvorstellung ab, daß dem Menschen ein Recht auf das 
Ausleben seiner körperlichen Lüste einzugestehen ist. In der subversi-
ven Sprengkraft des Triebkonzeptes liegt das Movens, nicht gänzlich 
den auf Anpassung insistierenden gesellschaftlichen Erwartungen zu 
erliegen. Für Sigusch gibt es im Triebleben einen Rest nicht eingefüg-
ter und nicht angepaßter Energie. Ein Verzicht auf die Problematisie-
rung des Verhältnisses zwischen Gesellschaft und Individuum würde den 
politischen Charakter dieser Energie aufgeben, die dem entfremdeten 
Bewußtsein immer noch die Spannung zwischen verwirklichtem und anzu-
strebendem Leben in Erinnerung bringt (Sigusch 1984, 29ff). Doch eine 
befreite Sexualität läßt sich nicht einfach herstellen, weil der 
Mensch und mit ihm sein Bewußtsein und seine Sexualität entfremdet 
sind. Sie sind gefangen durch den Marktmechanismus der kapitalisti-
schen Gesellschaft, der die Sexualität auf die Ebene des verdinglich-
ten Tauschwertes gehoben hat. Sexualität wird zu einem Fetisch, an das 
sich Emotionen und Hoffnungen knüpfen, die mit dem "Besitz der Sache" 
Wirklichkeit zu werden versprechen. Damit einher geht die Auflösung 
des spezifischen Charakters, den die Sexualität für den ganzen Men-
schen haben soll. In sexuellen Liebesbeziehungen wird der gesell-
schaftlich-ökonomische Tauschakt imitiert (Sigusch 1984a). Die "Natur-
form" der Sexualität existiert nur noch in ihrer gesellschaftlichen 
Vermittlung als Gemachtes und Produziertes, daher lehnt Sigusch alle 
Moralen ab, die bestimmte sexuelle Verhaltensformen als "natürlich" 
darstellen. Zum anderen will er die Diktatur des Warenfetischs der 
Sexualität entlarven. Weil wir falsch leben, ist unser Sexualleben 
falsch. Nur der unkalkulierbare Rest von Lust und Leidenschaft weist 
den Ausweg aus der Entfremdung. Die Befreiung der Sexualität ist 
unauflöslich mit der Überwindung der gesellschaftlichen Herrschafts-
verhältnisse verknüpft. Ihr Verhältnis kann nur dialektisch beschrie-
ben werden, weil der Trieb sowohl die Energie für den Befreiungsprozeß 
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bereitstellt als auch durch die Veränderung der Verhältnisse erst 
selbst aus der Entfremdung befreit wird. Auf diese Weise sind ethisch-
politische Postulate in Sigusch's sexualwissenschaftliche Reflexion 
eingeflochten. 
Auflösung der Differenz im Sinne des Subjekts 
Nach Dannecker sind die Belange des einzelnen gegenüber der Gesell-
schaft und ihren Institutionen aus ideologiekritischem Interesse zu 
verteidigen. Diesen Weg einzuschlagen sei notwendig, weil die eta-
blierten Diskursformen über Sexualität seiner Ansicht nach bis heute 
in einer gesellschafts- und nicht Individuum-bezogenen Optik argumen-
tieren. Dazu zahlt er sowohl dogmatisch-anthropologische Orientierun-
gen, die er in weltanschaulich begründeten Stellungnahmen (besonders 
der Kirche/n) repräsentiert sieht, aber auch in liberal erscheinenden 
Ausprägungen der lustaffirmativen Sexualwissenschaften, die unkritisch 
in den Bezügen der geltenden Sitten gefangen blieben. Beiden Ausprä-
gungen wirft er eine gesellschaftsbezogene Optik vor. Sie richten von 
der Basis der herrschenden Vorstellungen aus den Blick auf das Verhal-
ten des einzelnen, anstatt von den individuellen Bedurfnissen aus 
danach zu fragen, ob sich die gesellschaftlichen Verhältnisse dazu 
kompatibel verhalten (Dannecker 1987, 12ff). Auch der Normbegriff der 
behavioristischen Sexualforschung leistet seiner Ansicht nach keine 
produktive Weiterentwicklung hinsichtlich einer Umkehrung der Gewich-
tung von Individuum und Gesellschaft, weil sie sich weitgehend als 
eine quasi über den gesellschaftlichen Bedingungen stehende Disziplin 
zur Datenlieferung etabliert habe (Dannecker 1987, 93ff). Kritische 
Sexualwissenschaft musse dagegen vom Individuum aus gegen die Gesell-
schaft und ihre Zumutungen gerichtet sein in der Absicht, diese zu 
verändern. Weil das Bewußtsein selbst reproduziertes Gesellschaftli-
ches impliziert, soll nicht positiv von der Gesellschaft aus benannt 
werden, wie sexuelles Handeln zu gestalten ist, wohl aber, welche Ver-
hältnisse sich ändern mussen, um zu ahnen, von welcher Gestalt die 
menschliche Sexualität unter veränderten Bedingungen sein kann. 
Beispiel: Sexualität, Liebe und Ehe 
Ein Problemfeld, das die Spannung von gesellschaftlichen Normierungen 
und individuellen sexuellen Motiven deutlich macht, ist die Verbindung 
von Sexualität, Liebe und Ehe. Fur Sigusch ist die Liebe eine Utopie, 
die von der Idee des menschlichen Umgangs des Menschen mit dem Men-
schen lebt. Sie setzt etwas voraus, was es erst herzustellen gilt, 
nämlich ein Verhältnis des Menschen zu sich, zu anderen und zu der 
Welt als ein menschliches. Solange dies nicht gelingt, bleibt das Ge-
schlechtsleben ein Abbild der ökonomisch begründeten Tauschbeziehun-
gen. Die Ehe und die ihr implizite Forderung nach Monogamie und 
lebenslanger Treue sind Reflexe der sexuellen Verdinglichung. Die Ver-
dinglichung zeigt sich in dem Bestreben, Sexualität in Besitz zu neh-
men. Kritisch wendet sich Sigusch gegen die Annahme, Sexualität werde 
in der dauerhaften Beschrankung auf einen Partner optimal erfüllt. Er 
plädiert gegen die Monogamie, gegen den Anspruch nach lebenslanger 
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Treue und gegen den juristischen Rahmen der Ehe (Sigusch 1984, 14ff). 
Dannecker kommt zu weniger scharfen Schlußfolgerungen. Auch für ihn 
ist die Ehe eine gesellschaftliche Einrichtung, um die um sich selbst 
kreisende Subjektivität der leidenschaftlichen Liebe zu neutralisieren 
und dem Zugriff des Gemeinwesens zugänglich zu machen. Zur dauerhaften 
Liebe steht das leidenschaftlich-triebhafte in Spannung, weil es hem-
mungslosen Genuß und kurzzeitiges Verweilen bei einem "Objekt" sucht. 
In dieser Perspektive erscheint die Ehe nach Bornemann als ein Instru-
ment der sozialen Normierung fortpflanzungsaktiver Monogamie (Borne-
mann 1985, 84ff). Dennoch oder vielleicht gerade wegen des von Borne-
mann eingebrachten Aspektes wird der bürgerlichen Ehe von der eta-
blierten gesellschaftlichen Moral angetragen, diesen Widerspruch zu 
versöhnen. Die Scheidungsziffern zeigen, daß fast ein Drittel der ehe-
lichen Beziehungen unter anderem an dieser Einbindung zerbricht. Sexu-
elle oder leidenschaftliche Liebe als Kriterium für dauerhafte Bindun-
gen zu verstehen kann bedeuten, daß mit ihrem Ende auch das Ende von 
Ehen provoziert wird. Die Erwartung nach kontinuierlich bleibender 
Lust in sexuell-intimen Beziehungen macht die Ehe instabil. Für Schenk 
sollte die Entwicklung in Richtung der "freien Liebe" weitergedacht 
werden, nicht als hedonistische und promiske Grundhaltung, sondern als 
eine Reaktion auf die (oft problematische) institutionelle Einbindung 
der Liebe in die Ehe (Schenk 1988, bes. 191-236). Dannecker will 
sowohl das Bedürfnis nach (eheâhnlichen) dauerhaften Beziehungen, als 
auch die Befriedigungsmoglichkeiten der leidenschaftlich-sexuellen 
Liebe in einer neuen Ordnung des Sexuellen retten. Er schlägt vor, ne-
ben die Wunschvorstellung des sexualisierten Ideals in Dauerbeziehun-
gen die nichtsexualisierte Liebe als Grundlage eines intimen Verhält-
nisses zu rehabilitieren und gleichzeitig die sexuelle Leidenschaft 
aus der Umklammerung der Ehe zu entlassen. In der desexualisierten 
Dauerbeziehung steht die Bestätigung des leidenschaftlichen Begehrens 
nicht mehr im Vordergrund und wird nicht über die ganze Zeit der 
Beziehung erwartet. Wenn die Lust erlischt, bleiben doch die Gemein-
samkeiten des Lebens ein tragender Grund, die Beziehung aufrecht zu 
erhalten (Dannecker 1987, 9ff). Aus der Liebe aus Passion erwächst 
eine Gefährtenschaft oder "companionship", wie Luhmann (1982, 192) 
sagt. 
Die Herauslosung der sexuellen Leidenschaft aus der Ehe ergibt sich 
fur Dannecker einmal aus der Überforderung der Ehe, sie integrieren zu 
sollen, zum anderen aber auch aus dem triebhaften Charakter der Lei-
denschaft selbst, die zum Erloschen gebracht wird, wenn sie sich der 
Institution unterordnen muß. Er klagt die Möglichkeit zu sexueller 
Leidenschaft als ein Recht ein, weil sie Teil des lebendigen Menschen 
sei. Diese Akzentuierung sexueller Liberalisierung wird nicht als 
Anarchie der Lust verstanden (Sigusch 1984, 41). Dannecker sieht darin 
eine neue Sittlichkeit, einander als Lustobjekte zu gebrauchen, ohne 
die personale Wurde des je anderen zu verletzen. Es könne möglich 
sein, eine sexuelle Beziehung wechselseitig lustvoll zu erleben, in 
der jeder zugleich Subjekt und Objekt ist und in der die eigene Lust 
durch die Lust der/des anderen begrenzt wird oder mit ihr wächst 
(Dannecker 1987, 40) . 
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Die triebtheoretisch orientierte Sexualforschung sieht in der Rehabi-
litation des Lustprinzips ihre wichtigste Aufgabe. Sie verknüpft damit 
die kritische Absicht, durch den Abbau repressiver gesellschaftlicher 
Regeln die Entfremdung des Menschen wenigstens partiell aufzuheben. 
Ihr Vehikel ist der noch nicht gezähmte Rest sexueller Triebenergie. 
Einige Wert- und Normfragen, die die kirchlich-ethische Diskussion be-
stimmen, werden in den Sexualwissenschaften kaum ernsthaft berührt, 
wie beispielsweise die Bewertung des Koitus, der Selbstbefriedigung 
oder das voreheliche Zusammenleben. 
2.1.3. Motivationstheoretisch-orlentierte Sexualforschung 
In der triebtheoretischen Annäherung an Sexualität erscheint das Ver-
hältnis zwischen individueller Bedürfnisstruktur und gesellschaftli-
chen Erwartungen als eine spannungs- und konfliktreiche Beziehung. Die 
ideologischen Aspekte der triebtheoretischen Erklärung der Sexualität 
werden in den Sexualwissenschaften kontrovers diskutiert (vgl. u.a. 
Dannecker/Sigusch 1984; Kentier 1985; Kluge 1978, 18ff; ders. 1984 
Bd.l, 3ff; Selg/Glombltza/Llschke 1979, 38ff; Kon 1985; Wulf 1985, 
17ff; Van Ussel 1979a, 82ff; vgl. auch Literaturhinweise zu G.Schmidt 
u. V.Sigusch). Die überwiegende Zahl der Autoren mißt dem sexuellen 
Trlebraodell keine wissenschaftliche Erklärungskraft bei. Alternativ 
wird in der Fachliteratur ein "Zwei-Komponenten-Modell" diskutiert, 
das neben physiologischen Grundlagen auch Aspekte sexueller und nicht-
sexueller Motivation reflektiert. Wenn Sexualität durch die Motivati-
onstruktur des Individuums betrachtet wird, verschiebt sich damit auch 
die Problematik der sozialen Kontrolle. 
Kritik am Triebkonzept 
Das motivationstheoretische Konzept der Sexualität will die theoreti-
schen Schwächen des Triebmodells überwinden. Im deutschen Sprachraum 
ist dieses Modell vor allem von G.Schmidt entwickelt und von einer 
großen Zahl von Sexualwissenschaftlern rezipiert worden (Schmidt 1983; 
ders. 1973; ders. 1982). Aus dem Blickwinkel des Motivationsmodells 
erscheinen drei Prämissen des Triebkonzeptes als theoretisch unzurei-
chend (vgl. Schmidt 1983, 80ff). 
- Reizakkumulation - Eine wichtige Hypothese des Triebmodells ist die 
Reizakkumulation, die besagt, daß die Sexualität von inneren, biolo-
gisch verursachten Reizen abhängig ist, die sich aufstauen, vermehren 
und zu einem gewissen Höhepunkt drängen. Weiter wird angenommen, daß 
diese interne Stimulation die entscheidende Ursache zur sexuellen 
Betätigung darstellt. Gegen diese Annahme wird geltend gemacht, daß 
physiologische Bedingungen kein Auslöser für ein bestimintes mensch-
lich-sexuelles Verhalten sein können. 
- Spannungsreduktion - Als Ziel der Reizakkumulation wird die Reduk-
tion der angestauten Spannung angegeben. Das bedeutet, daß zunächst 
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sexuelle Energie angestaut wird, um sie anschließend abzubauen, denn 
erst durch die Spannungsreduktion entsteht Befriedigung in Form von 
Lust und Lustgewinn. Sexuelles Verlangen erscheint in diesem Zusammen-
hang als ein Zustand unangenehmer Spannungen, das zwar für eine kurze 
Zeit mit einer Luststeigerung einhergeht, letztlich aber auf dessen 
Auflosung abzielt. Sexualität wäre dementsprechend ein Reizvermei-
dungsverhalten. Gegen diese Annahme macht der motivationstheoretische 
Entwurf geltend, daß Sexualität ein Lust- und Reizsucheverhalten sei. 
Reizakkumulation und Spannungsreduktion basieren auf einem Vergleich 
der Sexualität mit anderen, sogenannten primären Bedürfnissen wie Hun-
ger oder Durst, bei denen eine physiologische Mangelsituation angenom-
men wird. Aber selbst zur Erklärung von Zeitpunkt, Menge und Auswahl 
der Nahrungsaufnahme bei Hunger und Durst treten neben Nahrungsdepri-
vation (primärer Antrieb/primary drive) weitere intervenierende Vari-
ablen (primärer Verstärker/primary reinforces oder sekundärer 
Antrieb/secundary drive) dazu. Hinsichtlich der Sexualität gibt es 
nach Schmidt keine vergleichbaren Defizite im menschlichen Korper, die 
durch Sexualität beseitigt werden konnten. 
- Somatische Dominanz - Die dritte Annahme des Triebkonzeptes bezieht 
sich auf die vorrangige Beachtung homeostatischer Regulative fur die 
sexuelle Motivation und die Vernachlässigung der Bedeutung der Außen-
reize bzw. kognitiver Prozesse. Somatische Einflüsse auf Sexualität 
werden von Vertretern des Zwei-Komponenten-Modells zwar als eine not-
wendige, nicht aber hinreichende Bedingung fur das Auftreten sexuellen 
Verlangens verstanden (vgl. Cofer 1979, 78ff). Neuere Motivations- und 
Sozialpsychologien verstehen nicht (allein) sogenannte primäre 
Antriebe als ursächliche Quelle fur sexuelles Verhalten, sondern hal-
ten eine Vielzahl externer Bedingungen fur entscheidender, wodurch die 
Sexualität zu einem multiplikativen Produkt wird (Heckhausen 1980, 
128ff; vgl. auch Irle 1975, 143ff; Mueller/Thomas 1976, 102ff; 
Schmidt-Atzert 1981; Schmält 1986). Ein uneingeschränkter Verzicht auf 
die Annahme somatischer Einflüsse wird allerdings von einigen soziolo-
gisch und lerntheoretisch orientierten Wissenschaftlern vorgeschlagen, 
die ausschließlich soziale Einflüsse als Quelle sexuellen Handelns 
gelten lassen (vgl. Kluge 1978, 21ff). 
Sexualität und Motivation 
In den Forschungsansätzen, die Sexualität als ein multiplikatives Pro-
dukt verstehen, ist nicht mehr von Triebdruck, Triebstarke oder Trieb-
befriedigung die Rede. Im Zentrum der Reflexion steht die Annahme, daß 
Sexualität vor allem auf der gedanklichen Vorwegnahme bestimmter af-
fektiv besetzter Effekte beruht, daß also motivationale Einflüsse se-
xuelles Verhalten steuern. Mit Begriffen wie Reiz, Motiv oder Motiva-
tion soll der Nachweis gefuhrt werden, daß Sexualität nicht als eine 
monokausale Beziehung zwischen einem bestimmten Muster physiologisch-
biochemischer Prozesse (z.B. Sexualtrieb) und einem spezifischen Ver-
halten oder psychologischen Zustand beschrieben werden kann, sondern 
auf komplexen Zusammenhängen beruht. Weil die Sexualwissenschaftler 
eine Reihe von psychologischen Konzepten rezipiert haben, sind die 
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psychologischen Termini zu klären, auf denen das Zwei-Komponenten-Mo-
dell der Sexualität aufbaut. 
Zunächst müssen die Begriffe "Handeln" und "Motivation" unterschieden 
werden. Mit Heckhausen kann das Handeln als ein Komplement verschiede-
ner Fähigkeiten, Fertigkeiten und Wissen bezeichnet werden, das auf 
ein bestimmtes Motivziel gerichtet ist, ohne daß Handeln und Motiva-
tion identisch sind (Heckhausen 1980, 25). Menschen beziehen die Dyna-
mik ihres Handelns vor allem aus den Erwartungen, Werten, Zielen und 
der Erfolgswahrscheinlichkeit, die sie damit verbinden (Van der Ven 
1985, 19). Die Dynamik des Handelns kann psychologisch in zwei Rich-
tungen differenziert werden, in Motivationen und in Motive. Für Muel-
ler und Thomas beschreibt "Motivation" den aktivierten Zustand einer 
Person, d.h., die Stärke einer Handlungstendenz in einer bestimmten 
Situation. "Motive" stellen die latente Disposition dar, allgemeine 
und umfassende Ziele anstreben zu können. Solche Motive, wenn sie ein-
mal erworben sind, verändern ihre Gestalt kaum und bleiben latent ver-
fügbar, bis sie durch auslosende Reize in bestimmten Situationen akti-
viert werden. Motive verleihen einer Handlungstendenz ihre spezifische 
Qualität (z.B. sexuell). Neben der Motivstärke, der Erfolgswahrschein-
lichkeit und dem Belohnungswert des Zieles bilden sie einen entschei-
denden Faktor fur die Motivation (Mueller/Thomas 1976, llOf). Ahnlich 
Heckhausen, der die Motivation nicht als einen Zustand, sondern als 
einen Prozeß beschreibt, in dem durch die Auswahl zwischen unter-
schiedlichen Handlungsmoglichkeiten die Funktionsfähigkeiten, Fertig-
keiten und das Wissen, über die ein Mensch verfugt, im Sinne einer 
Handlungskoordinierung ausgerichtet werden. Das aus einer Reihe von 
verschiedenartigen Teilprozessen bestehende komplexe Produkt "Motiva-
tion" ist von Motiven zu unterscheiden, unter denen Heckhausen relativ 
überdauernde Wertdispositionen versteht. Diese unterscheiden sich bei 
Menschen sowohl hinsichtlich ihrer individuellen Ausprägung als auch 
hinsichtlich der Hierarchie, wie verschiedene Motive zueinander ste-
hen. Ausprägung und Hierarchie können sich entwickeln und verändern, 
Motivstrome können unterbrochen und später wieder aufgenommen werden 
oder gleichzeitig ineinander greifen (Heckhausen 1980, 24f). Nach Irle 
haben Motive in Anlehnung an die Feldtheorie Lewins, wonach das Ver-
halten eine Funktion der Interaktion von Person und Umwelt ist, als 
psychologische Kräfte die Eigenschaften von Vektoren, die die Stärke 
und die Richtung einer Motivation angeben. Irle lehnt den Induktions-
schluE zur Erklärung des Verhaltens ab, mit dem von einer Handlung auf 
eine, der handelnden Person inhärenten Eigenschaft rückgeschlossen 
wird, beispielsweise von einem starken sexuellen Handeln auf eine 
starke somatische Reizung. Ein sexuell hoch aktiver Mensch kann an 
Prestige interessiert sein, das er durch wechselnde Partnerschaften zu 
erhohen hofft. Sein Handeln muß nicht die Folge einer dauerhaften (in-
härenten) Erregung sein. Daraus folgert Irle, daß verschiedenartige 
Handlungen durch ein und dasselbe Motiv und ein und dieselbe Handlung 
durch verschiedene Motive verursacht sein können. Die einzige Ein-
schränkung der Wahlmöglichkeiten zwischen diesen Mischformen betrifft 
die existenzerhaltenden Bedürfnisse des Menschen, zu denen die Sexua-
lität nur dann gehort, wenn man die Arterhaltung als ein solches Pri-
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marbedürfnis versteht. Doch selbst dann läßt sich Sexualität nicht, 
wie beim Triebmodell, als ein aus dem Trieb resultierendes, auf Erre-
gung aufbauendes und im Orgasmus Spannung reduzierendes Bedürfnis in-
terpretieren, in dem nicht auch andere, sekundäre Reize an die Stelle 
primärer Reize treten können (Irle 1975, 143ff). Cofer hat das Ver-
hältnis zwischen inneren und äußeren Reizen in einer Motivationsstruk-
tur näher untersucht. Für ihn beruht Sexualität auf einem angemessenen 
Zusammenspiel zwischen äußerer Stimulation und dem Hormonspiegel, also 
dem erlernten Mechanismus der Antizipation als der Intensivierung von 
vorwiegend affektiven Effekten (anticipation-invigoration mechanism) 
und der nicht gelernten Sensibilisierung der Intensivierungsgrundlagen 
(sensitization-invigoration mechanism). Dieser Zusammenhang ist kon-
stitutiv für sexuelles Verlangen, wobei die von einem Partner ausge-
henden realen oder symbolischen Reize, deren "Verständnis" auf Erfah-
rung beruht, fur die Sexualität von besonderer Bedeutung sind. Die An-
tizipation von angenehmen oder unangenehmen Effekten wahrend eines 
spezifischen Verhaltens in einer bestimmten Situation stehen im Zen-
trum von Cofers Motivationstheorie. Die angenehmen Effekte implizieren 
Annäherung, die unangenehmen Ruckzug. Motivation dient in diesem Pro-
zeß dazu, ein bestimmtes Verhalten, das als Erregungszustand der 
Zufuhr von Energie bedarf, zu intensivieren und zu steuern (Cofer 
1976, bes. 54ff, 133ff). Auch Heckhausen sieht in dem Modell des hypo-
thetischen Anreizmechanismus vorweggenommener fragmentarischer Zielre-
aktionen (anticipatory goal response) einen hohen Erklarungswert, ins-
besondere gegenüber triebtheoretischen Verhaltenserklärungen (Heckhau-
sen 1980, 128, 172ff). Diese Einsichten haben in den Sexualwissen-
schaften zur Entwicklung des Zwei-Komponenten-Modells gefuhrt. 
Das Zwei-Komponenten-Modell der Sexualität 
Im Ruckgriff auf Arbeiten des US-Amerikaners Whalen (1967; ders. 1977) 
hat vor allem Schmidt im deutschen Sprachraum die Sexualforschung mit 
dem Motivationsmodell aus der psychoanalytischen Tradition herausge-
führt. Das motivations-theoretische Modell erklärt Sexualität, kurz 
gesagt, durch den Wunsch, sexuelle Erregung und Lust zu erfahren und 
diese Erfahrung gedanklich vorwegnehmen zu können. Menschen "haben" 
nicht Sexualität, weil sie sexuell erregt sind, sondern sie "produzie-
ren" sexuelle Erregung oder suchen sie auf, um Sexualität erleben zu 
können (Schmidt 1973, 72). Verschiedene Erscheinungsformen sexueller 
Verhaltensweisen, die nicht identisch sind mit der ihnen zugrunde lie-
genden Motivationsstruktur, beispielsweise eine hetero- oder homosexu-
elle Orientierung und bestimmte Deviationen, können durch ein Motiv 
bestimmt sein; ebenso ist denkbar, daß eine Handlung durch unter-
schiedliche Motive bestimmt wird. 
Solche Motive können sexueller und nicht-sexueller Art sein. Der 
Mensch verfugt über eine neurophysiologische Grundausstattung, die 
körperliche Kontakte, Beruhrungen der erogenen Zonen und Stimulation 
des Orgasmus und die damit verbundenen Emotionen als lustvoll erleben 
läßt. Stimulationen oder Orgasmen können eine verstärkende Funktion in 
lerntheoretischem Sinn wahrnehmen. Diese Ausstattung begründet den au-
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tochthonen Erlebniswert der Sexualität, aber sie tritt immer als ein 
Produkt komplexer Erfahrungen in Erscheinung, in denen personliche 
Erlebnisse und gesellschaftliche Lebensbedingungen ebenso bedeutsam 
sind. Solche sexuellen Motive haben einen naturhaften Bezug, aber sie 
werden gesellschaftlich vermittelt. Die Glücksmöglichkeit aus "purer" 
Sexualität wird bestritten, entscheidend sind die nicht-sexuellen 
Motive als Formen des persönlichen Sinns, der bestimmten Handlungen 
beigemessen wird (Schmidt 1973, 55). Auf sie wird später noch einge-
gangen. 
Zur Erläuterung der Zusammenhänge von "Grundausstattung" und "Sinnbe-
zug" werden die Begriffe "Erregung" (arousal) und "Erregbarkeit" 
(arousability) eingeführt. Sie sollen die motivationalen Grundlagen 
sexualwissenschaftlich zuspitzen. Allerdings gibt es immer noch eine 
Vielzahl ungeklärter konzeptioneller Probleme. Die Begriffe Erregung 
und Erregbarkeit zeigen eine Nähe zu Gofers Mechanismen der Antizipa-
tion und Sensibilisierung. Schmidt bezeichnet Erregbarkeit als die 
inter- und intraindividuell variierende Bereitschaft, als Folge einer 
sexuellen Stimulation sexuell zu reagieren. Gegenüber dem dispositiven 
Charakter der Erregbarkeit meint Erregung das jeweilige aktuelle Ni-
veau der sexuellen Erregung. Sie ist sowohl eine Funktion der habitu-
ellen Erregbarkeit (z.B Orgasmusfähigkeit) als auch eine Funktion der 
inneren und äußeren situativen Bedingungen. Die Anzahl, Art und Stärke 
der Reize, die zur sexuellen Stimulation führen (z.B. Zusammensein mit 
einer anderen Person, wirksame Gefühle, Erwartungen, Phantasien), wer-
den weitgehend gelernt und sind der sozialen Kontrolle unterworfen. 
Der Zustand der Erregung ist also zweifach determiniert, durch die 
Erregbarkeit, die ihrerseits durch physiologische Bedingungen und dar-
auf bezogene Erfahrungen bestimmt wird (zu physiologischen Grundlagen 
vgl. Schmidt 1983, 73ff; Bancroft 1985; Kon 1985, 49ff; ν Eiff 1987), 
und durch Erfahrungen, die als davon unabhängige Lernvorgänge aufge-
faßt werden. Zur Möglichkeit sexueller Erregbarkeit sind Menschen zwar 
auf die Sensibilisierung durch Androgene angewiesen, entscheidend fur 
die Intensität sind aber individuelle und situative Variablen. Einige 
Lernfaktoren, die die Ausprägung der Erregbarkeit bestimmen, können 
auf Kindheitserlebnisse zurückgehen, beispielsweise, wie häufig sexu-
elle Erlebnisse gemacht wurden und wie angenehm oder unangenehm, kon-
fliktfrei oder konfliktbeladen sie waren und wie die gesellschaftliche 
(familiale) Akzeptanz beschaffen war. Die Erregbarkeit speist sich 
durch die aus solchen Erfahrungen begründete Antizipation der affekti-
ven Konsequenzen sexueller Betätigung. Sie ist umso größer, je mehr in 
der Erfahrung des Menschen sexuelle Erlebnisse mit Befriedigung, Lust, 
Entspannung, aber auch mit Akzeptanz, Wertschätzung, Zuneigung und 
Geborgenheit verbunden sind. Die Grundstruktur der Erregbarkeit ist 
kognitiv (Schmidt 1973, 49ff; ders. 1983). 
Die angeführten sexuellen Erlebnisse treten als weitgehend überdau-
ernde Dispositionen auf, sie etablieren sich als individuell variie-
rende Motive. Die Aufzählung zeigt bereits, daß es sich um sexuelle 
und nichtsexuelle Motive handelt. Sexuelle Motive nehmen auf physiolo-
gische Dispositionen bezug, nicht-sexuelle Motive transzendieren diese 
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physiologischen Zuschreibungen. Die Zielgerichtetheit spezieller Erre-
gungen trifft mit den Merkmalen zusammen, die der Motivation zuge-
schrieben werden. Sie variieren stark hinsichtlich der Komplexität 
situativer Bedingungen. Gibt es aber aktivierbare Motivdispositionen, 
die als verallgemeinerungsfähig angesehen werden? 
Sexuelle und nicht-sexuelle Motive 
Das Motivationskonzept versteht unter sexueller Erregung eine Serie 
von Erkenntnisoperationen, in denen Affekte als Verstärker von Sexua-
lität auftreten und "sexualisiert" werden. Die Möglichkeit, daß emo-
tionale Zustände rational erklärungsfähig sind, impliziert nicht immer 
auch die Fähigkeit, sie kontrollieren und regulieren zu können (Cofer 
1979, 86ff). Stärke und Richtung von Emotionen hängen weiterhin mit 
dem persönlichen Sinn zusammen, der in eine bestimmte Handlung hinein-
gelegt wird. Dieser soll verborgene oder bekannte Bedurfnisse befrie-
digen oder bestimmte Funktionen erfüllen. Der zugeschriebene Sinn kann 
als eine Wertaufladung bezeichnet werden, die in der individuellen 
Motivationsstruktur bedeutsam ist. Im folgenden werden die in der 
Literatur (vgl. u.a. Van Ussel 1970, 64ff; ders. 1979a, 24ff; Schmidt 
1983; Gindorf/Haeberle 1985, bes. 79-127; Kentier 1984; Kon 1985, 
225f; Starke/Friedrich 1986, 93ff) genannten Aspekte additiv zusammen-
gestellt, sie werden in verschiedenen Konstellationen phasenweise oder 
gleichzeitig aktiviert und auf vielfältige Weise miteinander verbun-
den, so daß die Darstellung einen idealtypischen Charakter tragt. Dies 
betrifft auch die Unterscheidung zwischen sexuellen und nicht-sexuel-
len Motiven. 
- Lustsuchemotiv - Dieses Motiv gilt als eine zentrale Funktion der 
Sexualität. Die Lust kann den Wunsch nach Reizung und Erregung um 
ihrer selbst willen implizieren, sie kann aber auch mit anderen Moti-
ven verknüpft werden. In der Lustsuche sind Körperlichkeit und Sinn-
lichkeit von besonderer Bedeutung. Verschiedene Stimuli können als 
Hilfmittel eingesetzt werden, um den Lustgewinn zu erhohen. Lustsuche 
ist das meist dominante Motiv in der sexuellen Erwartungshaltung, 
erreichter Lustgewinn wirkt als Verstärker für eine Wiederholung. Lust 
wird in einer erotischen Variante als spielerischer Umgang zwischen 
Partnern, In einer Spannungsreduzierenden Variante als auf den eigenen 
Körper bezogenes Motiv beschrieben. 
Begluckungsmotiv - Lustsuche ist nicht nur ein egozentrisches 
Bedürfnis, sondern sie kann sich auch auf das Glück eines Partners 
ausdehnen. Der Versuch, einen Partner zu stimulieren und glucklich zu 
sehen, wird nicht allein altruistisch verstanden. Die Beglückung kann 
auch zur Forderung des eigenen Sexuallebens beitragen. Dieses Motiv 
ist häufig das Kennzeichen dauerhafter Liebesbeziehungen. 
- Fortpflanzungsmotiv - Die Reproduktion der Gattung gilt als eine Art 
"Urfunktion" der Sexualität. Wird dieses Motiv isoliert betrachtet, 
ist allein das Ergebnis bedeutsam. Die überwiegende Zahl der 
Sexualakte kann jedoch damit nicht erklärt werden. Das Fortplanzungs-
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motiv wird in bestimmten Situationen aktiviert, tritt aber in den mei-
sten Fällen als Kombination mit anderen Motiven in Erscheinung. 
- Beziehungsmotiv - Dieses Motiv wird auch als Kommunikationsmotiv 
bezeichnet. Es deutet darauf hin, daE Sexualität mit der Bildung und 
Vertiefung von sozialen Kontakten verbunden wird. Durch die Vereini-
gung in der Beziehung soll vor allem dem Alleinsein begegnet werden, 
dabei ist meist der Aspekt der Liebe wichtig. In einer Beziehung kön-
nen bestimmte Formen sexuell-intimer Ausdrucksweisen ritualisiert wer-
den, ein Beispiel ist der Kuß der Eheleute. 
- Selbstbehauptungsmotiv - Sexualität kann als Mittel gebraucht wer-
den, um zu prüfen oder unter Beweis zu stellen, daß ein Mensch auf 
einen anderen anziehend wirkt oder daß jemand zu sexueller Befriedi-
gung in der Lage ist, um darüber das Selbstwertgefühl zu stärken. Die-
ses Motiv ist insbesondere in der Jugendzeit von Bedeutung. Häufiger 
Partnerwechsel kann zudem als Mittel des Prestigegewinns oder Zeichen 
des Erfolgs angestrebt werden. 
- Erkenntnismotiv - Sexuelle Beziehungen können angestrebt werden, um 
die Neugier zu befriedigen, wie sexuelle Beziehungen sind, wie sich 
andere auf dieser Ebene bewegen, usw. Vom "Erkennen" sprechen die 
biblischen Texten des Alten Testamentes (vgl. Hinweise bei Zenger 
1980; Haag/Elliger 1986). 
- Kompensationsmotive - Sexuelle Erlebnisse können über die genannten 
Motive hinaus einer Reihe kompensatorischer Ziele dienen, etwa der 
Überwindung der individuellen Armut im emotionalen Erleben, der Erhal-
tung einer Ehe, als Mittel zur Unterdrückung von Aggressionen oder 
Kompensation von Mißerfolgen und Unzufriedenheit in bestimmten Lebens-
feidern. In der Sexualität kann psychophysische Entspannung aufgrund 
von Ärger und Frustationen gesucht werden. 
- Transzendenzmotive - Diesem Motiv liegt die Vorstellung zugrunde, 
daß die Sexualität ihre Dynamik aus nicht-sexuellen Affekten und 
Konflikten bezieht, beispielsweise die Lust und der Triumph bei der 
Übertretung von Normen und Tabus (z.B. bei De Sade) oder die gezielte 
Auflösung des emotionalen Gleichgewichts (z.B. bei Bataille). Das 
Oszillieren zwischen Erwartung und Überwindung von Gefahr kann die 
sexuelle Erregung steigern, während ihr Ausbleiben das Sexuelle mit 
Langewelle umgibt (Schmidt 1983, 94f). Solche Motive reichen bis in 
den Bereich der Perversion. 
Im Rahmen des motivationstheoretischen Ansatzes sind weitere Motive 
nicht ausgeschlossen. Die Aufzählung der Motive geschieht aus heuri-
stischem Interesse; weder ist die Liste vollständig, noch können alle 
einzelnen Motive theoretisch hinreichend voneinander abgegrenzt wer-
den. Zudem steht die Ausbildung der individuellen Motivhierarchie in 
einem ständigen Entwicklungsprozeß, die Rangfolge von Motiven kann 
sich verändern und ein Austausch zwischen Motiven kann neue Konstella-
tionen ermöglichen. Eine Definition von Sexualität ist auf dieser 
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Grundlage von der individuellen Interpretation abhängig, welche Af-
fekte als sexualisiert gelten. Van Ussel hat mehrfach vorgeschlagen, 
den Begriff Sexualität fallen zu lassen und nur noch von den Merkmalen 
zu sprechen, die phänomenologisch beobachtbar sind (v.Ussel 1970; 
ders. 1979; ders. 1979a). 
Motivation und soziale Kontrolle 
Mit dem Konzept der motivationalen Grundlagen von Sexualität verändert 
sich auch die Problematik der sozialen Kontrolle. In der triebtheore-
tischen Erklärung menschlicher Sexualität stehen nach Schmidt drei An-
nahmen im Vordergrund: Der naturhafte Sexualtrieb hat erstens destruk-
tiv-asoziale Anteile, solange er unter der Herrschaft des Lustprinzips 
steht. Mit dieser Vorstellung ist ein pessimistisches Bild der Sexua-
lität verbunden. Die zweite Annahme lautet, daß trotz der Notwendig-
keit, ein gewisses Maß an direkter Befriedigung zuzulassen, Triebener-
gien umgewandelt (sublimiert) werden sollen, um über die partielle 
Hemmung der Sexualität ihre Destruktiv!tat zu bannen. Daran knüpft die 
dritte Annahme an, daß die Sublimierung für höhere Ziele nutzbar 
gemacht werden kann, daß also sexueller Triebverzicht eine Vorausset-
zung für Kulturbildung ist. Alle drei Annahmen (Bedrohlichkeit, Hem-
mung und Umwandlung) dienen nach Schmidt der sozialen Kontrolle der 
Sexualität. 
Der motivationstheoretische Ansatz geht davon aus, daß Menschen in 
bestimmten Reizsituationen über die Bereitschaft zu bestimmten sexuel-
len Handlungen verfügen, die eine unterschiedliche Intensität annehmen 
können. Die Bedrohlichkeltsanalyse des Triebkonzeptes erweist sich in 
dieser Perspektive als eine ideologische Prämisse (Schmidt 1973, 
57ff). Sexualität verliert den Charakter der aufbegehrlichen Destruk-
tivität und erscheint als Lustsuche (Schmidt 1983, 99ff). Damit ist 
das Problem der sozialen Kontrolle nicht beseitigt, sondern nur ver-
schoben. Sie dehnt sich nun auf die Möglichkeit aus, auf die Ausbil-
dung und die Starke bestimmter Motive und Motivationen Einfluß zu neh-
men. Die Annahme, daß sexuelle Erregbarkeit weitgehend gelernt wird, 
öffnet den Blick auf die Steuerung der Ausbildung und Intensität von 
Motiven (Schmidt 1973, 57ff). Die sexualpädagogische Relevanz dieser 
Überlegungen liegt darin, daß die Annahme differenzierter Motivbil-
dungsprozesse zu ebenso differenzierten Kontrollmechanismen führen 
kann. Auch Kerscher sieht in der Motivbildung, die sich nicht nur in-
trapsychisch, sondern immer auch gesellschaftlich vollzieht, einen 
neuen Ansatzpunkt für die Gesellschaft, bestimmte Motive aus integra-
tivem Interesse als (nicht) wünschenswerte Funktionen umzudeuten und 
Sexualität als Herrschaftsmittel einzusetzen (Kerscher 1985, 122ff). 
Der Konflikt zwischen gesellschaftlichen Erwartungen und individuellen 
Bedürfnissen bei der Kontrolle der Sexualität war im 19.Jahrhundert 
von der ökonomischen Diktion beeinflußt, Leistungen zur Prosperierung 
der Wirtschaft zu erbringen und auf Konsum (Lust) zu verzichten. Die 
Entsprechung in der Sexualmoral hieß Triebunterdruckung als Mittel zur 
Leistungsmaximierung. Das Triebkonzept kann als ein Ausdruck der 
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Lebensumstände dieser Zeit gedeutet werden (Kon 1985, 215ff; Schmidt 
1983, 97ff; ders. 1986, 19ff). Die ökonomische Struktur hat sich ver-
ändert. Spätestens seit Mitte des 20.Jahrhunderts gelten die Konsum-
prinzipien Angebot und Nachfrage. Wünsche werden geschaffen, damit sie 
befriedigt werden können. Die gesellschaftliche Moral duldet dieses 
Prinzip auch weitgehend hinsichtlich der Befriedigung sexueller 
Bedürfnisse und steht dem Motiv der Lustsuche tolerant gegenüber. 
Neuen privaten Medien gelingt es, über dieses Angebot ihren Erfolg 
abzusichern. 
Foucault datiert den Prozeß der Diskursivierung der Sexualität mit dem 
Entstehen der modernen Gesellschaft. Nicht die Unterdrückung oder Ver-
bannung des Sexuellen in wenige tabufreie Zonen, sondern die unabläs-
sige Rede darüber sei ihr Kennzeichen (Foucault 1977, 25ff; ders. 
1978, 96). Schmidt spricht von der "Sexualität nach der Liberalisie-
rung", einer Sexualität, für deren Praxis gesellschaftlich erstellte 
Gebote und Verbote an Bedeutung verlieren und Verzichtsforderungen als 
unplausibel erscheinen. Er versteht den Liberalisierungsprozeß aber 
nicht als die vollzogene Erfüllung sexueller Befreiung, in der die in-
dividuelle Realisierung von Befriedigungsforraen ohne soziale Kontrolle 
geschieht. Diese organisiert ihren Einfluß weniger über moralische 
Verbote als über die Motive der Befriedigung, indem sie sich der kom-
pensatorischen Möglichkeiten der Sexualität bedient, mit ihr und durch 
sie andere, nicht sexuelle Ansprüche und Bedürfnisse zu steuern 
(Schmidt 1983, 100). Ihr kompensatorischer Charakter zeigt sich vor 
allem in der Intimisierung der Sexualität. Die Spannung zwischen Indi-
viduum und Gesellschaft ist nur scheinbar versöhnt, aber ihr Konflikt-
potential tritt nicht mehr offen in Erscheinung. 
Intimisierung und Privatisierung des Sexuellen 
In einer Replikationsstudie (1966-1981; Population Studenten) belegt 
Clement (1986), daß gesellschaftliche Normen zur Regelung sexuellen 
Verhaltens an Bedeutung verloren haben und daß intrinsische Motive an 
deren Stelle getreten sind. Am Beispiel von Koituserfahrung und 
Selbstbefriedigung stellt er fest, daß Vorkommen und Häufigkeit ange-
stiegen sind und die Zunahme bei Frauen größer ist als bei Männern. 
Hinsichtlich der Selbstbefriedigung sieht er in der individuellen Be-
reitschaft, von dieser Verhaltensmöglichkeit Gebrauch zu machen, den 
Ausdruck einer permissiven Einstellung, sexuelle Wünsche zuzulassen 
und nach Realisierungsformen zu suchen. Abstinenz im Anstreben von 
Koituserfahrungen wurde 1966 hauptsächlich durch moralische Überlegun-
gen begründet, 1981 dagegen, weil kein geeigneter Partner zur Verfü-
gung stand. Nur zwei Prozent der befragten Männer und ein Prozent der 
befragten Frauen machten 1981 moralische Gründe geltend. Seine Studie 
belegt nicht die Vermutung, moralische Restriktionen als Form der 
sozialen Kontrolle seien durch die Bedingung einer dauerhaften Liebes-
beziehung ersetzt worden. Dieses Motiv nannte nur die Hälfte der 
Befragten. Doppelt so häufig wird das Motiv "Neugierde" genannt. Es 
beinhaltet eine erlebnis- und partnerbezogene Einstellung im Sinne der 
"permissiveness with affection". Ehe als Privileg für den Zugang zu 
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sexuellen Erfahrungen ist weitgehend unabhängig von sozialen Milieus 
gleichermaßen bedeutungslos geworden. Die Loslosung der Sexualität von 
der Ehe hat nicht zu einer Neuinstitutionalisierung von formalisierten 
Partnerschaften geführt, für die die gleichen Regeln wie Treue, Dauer-
haftigkeit und Kinderwunsch gelten. Sexualität ist auch, aber nicht 
ausschließlich Ausdruck einer Liebesbeziehung, sondern hat "erlebnis-
narzißtischen" Wert. Nur jeder vierte Befragte hält Treue für wichtig 
und etwa jeder dritte hat aus einer festen Bindung heraus Außenbezie-
hungen gehabt. Neben die Verbindung von Sexualität und Liebesbeziehung 
ist die sexuelle Erlebnismòglichkeit ohne weitere partnerschaftliche 
Verbindlichkeit getreten. Treue bleibt eine Wunschvorstellung, aber 
sie ist der situativen Offenheit für Außenreize nachgeordnet. Nach 
Noëlle Neumann und Kröcher, die sich auf eine internationale Wertestu-
die von 1981/82 beziehen, sprechen sich 26 Prozent der 18-24 jährigen 
in der Bundesrepublik für unbedingte Treue in der Ehe aus, im europäi-
schen Vergleich sind es 30 Prozent (Noëlle Neumann/Kröcher 1987). 
Die zentrale Frage älterer sozialwissenschaftlicher Untersuchungen 
nach sexuellen Aktivitäten vor der Ehe ist für Clement unaktuell 
geworden, weil nur noch die Hälfte der Befragten eine Ehe anstrebt und 
Sexualität sich nicht mehr über den Grad ihrer Institutionalisierung 
definiert. Zusammenfassend stellt er fest, daß im Verlauf des Ver-
gleichszeitraums von 1966 bis 1981 die Kategorie der sozial-bezogenen 
Verbotsorientierung fast vollständig an Bedeutung verloren hat. Dem 
moralischen Diskurs über Sexualität sei der psychologische gefolgt. 
Die Fragen nach der individuell-emotionalen Bedeutung der Sexualität, 
nach ihrer Befriedigungsleistung und der Möglichkeit, durch sie 
Gefuhlslagen mitzuteilen, stehen im Vordergrund. Sexualität dient 
dazu, individuell-paarbezogene Gefuhlsorientlerungen mitzuteilen. Die 
Regeln des Zusammenlebens werden privatisiert und aus einer Gefühls-
und Wunschlage heraus entwickelt. Sie orientieren sich stärker an 
situativen als an konstanten Idealen. Die Untersuchung zeigte den 
Wunsch, von öffentlichen Erwartungen und moralischen Anweisungen unab-
hängig zu sein. Den traditionellen Trieb-Moral-Konflikt, der sich in 
der Spannung zwischen Individuum und Gesellschaft ausdrückt, sieht 
Clement abgelöst durch eine Bindungs-Freiheit-Ambivalenz, in der die 
Frage nach der Beziehung zwischen "öffentlich" und "privat" aus der 
Diskussion entlassen ist. Die Suche nach sexueller Zufriedenheit, nach 
Verstehen und Verstandenwerden steht im Vordergrund, und die Zustän-
digkeit für alle damit zusammenhängenden Fragen wird auf die intime 
Beziehung beschränkt (Clement 1986). 
Tyrannei der Intimitat? 
Ist in der Suche nach Intimität in Beziehungen die Befriedigung sexu-
eller Bedurfnisse erreicht oder spiegelt sich darin ein Prozeß der 
Kompensation öffentlich vorenthaltener Befriedigungmoglichkeiten 
wider? Die Suche nach Intimität stützt sich nach Luhmann auf die Dif-
ferenz zwischen unpersönlichen und persönlichen Beziehungen. In einer 
Gesellschaft, die vorwiegend aus unpersönlichen Beziehungen besteht, 
wächst die Bedeutung von autonomisierten Intlmverhältnissen. Luhmann 
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spricht von "Interpénétration" als dem Kernbegriff zur Kennzeichnung 
der modernen Form zwischenmenschlicher Beziehungen, Sexualität sei 
eine ihrer wichtigsten, aber nicht die einzige Ausdrucksform (Luhmann 
1982, 219). Andere Autoren versuchen verstärkt, mit dem Begriff der 
"Liebe" ein Strukturelement dieser Form der "Interpénétration" zu 
begründen (vgl. Wulf 1985; Finklelkraut 1987; Kamper/Wulf 1988; Schenk 
1988; Troje 1988). Bejin (1986, 204) meint, es ginge primär darum, 
ungehindert zu genießen, ob mit oder ohne die Hilfe des Partners. 
Fur die gesellschaftskritisch-emanzipatorisch orientierte Sexualwis-
senschaft bleibt die Frage aktuell, ob darin eine erfüllte Befriedi-
gung individuell-biographisch rekonstruierbarer Bedurfnisse gesehen 
werden soll, die sich im Raum "reduzierter Komplexität" (Luhmann) eta-
bliert, oder ob bereits in den Motiven ein gesellschaftliches Inter-
esse zum Ausdruck kommt, sexuelle Intimbeziehungen als Mittel zur Kom-
pensation nicht erfüllter öffentlicher Befriedigungsweisen zu benut-
zen. Fur Sennett hat sich eine "Tyrannei der Intimität" entwickelt, 
die auf die Lokalisierung der menschlichen Erfahrung und eine 
Beschränkung auf die nächste Umgebung hinausläuft. Das partikulare 
Gefühlsleben sei nicht nur bedeutsam fur den intimen Raum, es werde 
auch zum Beurteilungsmaßstab gesellschaftlicher Zusammenhange herange-
zogen. Die Fixierung auf die Intimität und die Übertragung ihrer 
Regeln auf das öffentliche Leben habe zu dessen Entpolitisierung ge-
fuhrt, Machtverhältnisse und Ungleichheiten wahrzunehmen und in Frage 
zu stellen (Sennett 1986. 424ff). Die Übertragung der inneren Befind-
lichkeit und Emotionen auf die Zustände der äußeren Welt wird nach 
Schmidt benutzt, um von dem Gegensatz zwischen beiden abzulenken und 
politische wie gesellschaftliche Unzufriedenheiten im Privaten sexuell 
zu kompensieren. Darin sieht er die weiterhin politische Bedeutung der 
sexuellen Liberalisierung und zugleich ihre repressive Seite (Schmidt 
1986, 63ff). An die moderne Form der Intimität wird die Hoffnung ge-
knüpft, mit ihr zu überwinden, was durch sie im Spannungsfeld zwischen 
öffentlich und privat selbst immer wieder neu geschaffen wird, nämlich 
Isolation, Fremdheit, Kälte und Einsamkeit (v.Ussel 1979a, 187ff). In 
der Aufklärung über die Zusammenhänge der "Dialektik der Liberalisie-
rung" , auch und gerade wegen der Indienstnahme der Angst vor Aids zur 
Restabilisierung traditioneller Normen seit Mitte der achziger Jahre, 
sieht die kritische Sexualwissenschaft eine ihrer Hauptaufgaben. 
2.2. Aussagen des kirchlichen Lehramtes zu werten und 
Normen über Sexualität 
Das kirchliche Lehramt verfugt über eine Vielzahl von, mit jeweils 
unterschiedlicher Autorität ausgestatteten Formen, zu sexualethischen 
Fragen Stellung zu nehmen. Dieser Paragraph berücksichtigt die wich-
tigsten lehramtlichen Aussagen seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil. 
Der Übersichtlichkeit halber werden im folgenden nur die Stellungnah-
men Roms und der deutschen Ortskirche herausgegriffen. 
Zunächst wird nach den Werten und Normen über Sexualität gefragt, die 
in vatikanischen Dokumenten seit dem Il.Vatikanum behandelt werden. 
Neben den materialen Inhalten ist auch deren Legitimationsstruktur von 
Interesse (Par. 2.2.1.). Der zweite Subparagraph richtet das gleiche 
Interesse an Texte der deutschen Ortskirche. Zwar ist nicht davon aus-
zugehen, daß es innerhalb des Lehramtes zu grundsätzlich unterschied-
lichen Äußerungen kommt, dennoch sind eine Reihe von Nuancierungen an-
zutreffen (Par. 2.2.2.). Abschließend werden aus beiden sexualethi-
schen Zugängen einige analytische Konsequenzen gezogen (Par. 2 2.3.) . 
2.2.1. Sexualethische Grundlinien in vatikanischen Dokumenten 
Zu den neueren Dokumenten auf weltkirchlicher Ebene, die im folgenden 
herangezogen werden, gehören das Dekret "Gaudium et spes" (1966), die 
Enzyklika "Humanae vitae" (1968), die "Erklärung der Kongregation fur 
die Glaubenslehre zu einigen Fragen der Sexualethik" (1975), das Apo-
stolische Schreiben "Familiaris consortio" (1981) Johannes Paul II. 
und die Schrift "Orientierung zur Erziehung in der menschlichen Liebe 
- Hinweise zur geschlechtlichen Erziehung" (1983), herausgegeben von 
der Kongregation fur das katholische Bildungswesen. Vorbereitet durch 
die Ehe-Enzyklika "Casti Connubi!" Pius XI. (1930) sind seit dem Kon-
zil zwei Strömungen kirchlicher Lehraussagen zur Sexualethik nebenein-
ander und miteinander vermischt anzutreffen, einerseits die traditio-
nelle naturrechtliche Ethik, die mittels des Kriteriums "naturgemäß" 
objektive Normen als Handlungsgesetze bildet und andererseits persona-
listisch- anthropologische Orientierungen, die eine Reihe von Wertori-
entierungen für das individuelle Handeln hervorbringen. 
Gaudium et spes (1966) 
Bertsch hält es für die bahnbrechende Neuerung des Konzils, von der 
thomistischen Ehezwecklehre abgeruckt zu sein und betont zu haben, daß 
Ehe und eheliche Liebe sowohl den Aspekt der Fortpflanzung und der 
Erziehung der Kinder als auch die Liebe der Ehegatten zueinander als 
gleichwertige Ziele einschließt (Bertsch 1987, 124). Chronologisch 
behandelt das Konzil zunächst die Frage der ehelichen Liebe (Nr. 49) 
1 Die in diesem Paragraphen angegebenen Nummern, Paragraphen und Zif-
fern In Klammerverweisen beziehen sich auf die referierten Dokumente 
und anschließend den Aspekt der Fruchtbarkeit (Nr. 50f). Damit wird 
die traditionelle fortpflanzungsorientierte kirchliche Sexualethik um 
den personalen Aspekt der Partnerliebe erweitert. Fortpflanzung und 
Liebe stehen nicht als zentrale Werte sexuellen Handelns unabhängig 
nebeneinander, denn jedes Ziel wird durch das andere mitbestimmt. Wäh-
rend es keine (fortpflanzungsbereite) Ehe ohne Liebe geben soll, 
reicht die Liebe zweier Partner über sich hinaus und soll durch die 
Finalitat der Zeugungsabsicht gekennzeichnet sein. Der Liebesaspekt 
tritt neben den reproduktiven und humanisiert ihn durch die Hervorhe-
bung des personalen Ausdruckscharakters vor der biologischen Arterhal-
tungsfunktion. Gleichzeitig wird der freien partnerschaftlichen Liebe 
die Finalität des ehelichen Aktes unterstellt. Naturphilosophische und 
personalistische Begründungen werden auf diese Weise durch eine Dop-
pelstruktur argumentativ verbunden. Die erste Begründung legitimiert 
den Fortpflanzungswert und die zweite den Liebeswert. Institutionell 
bezieht das Konzil dieses Geschehen auf den Ort der sakramentalen Ehe. 
Damit sind bereits die wichtigsten Wertbegriffe des Konziltextes und 
die "Zielform" menschlicher Sexualität benannt: Sexualität in der Ehe, 
auf der Basis der liebenden Zuneigung der Partner zueinander und in 
der Offenheit fur neues Leben. 
Von dieser Zielform her betont das Konzil den Status der Ehe als einen 
vom Schöpfer nach eigenen Gesetzen gestifteten heiligen Bund. Weil 
Gott selber Urheber dieses Bundes ist, entziehen sich eine Reihe 
grundlegender normativer Regeln zur Gestaltung dieses Bundes der men-
schlichen Willkür. Der sakramentale Charakter der Ehe spiegelt ontolo-
gisch die Teilhabe der Ehepartner am Liebesbund Christi und der Kirche 
wider, daraus wird die Unbedingtheit ehelicher Treue und die Unauflos-
lichkeit des Ehebundes abgeleitet (Nr. 48). Besondere Aufmerksamkeit 
wird dem Geschlechtsakt gewidmet, der erst in der Ehe seinen Platz 
findet (Nr. 49). Das Konzil räumt weiterhin ein, daß die Weitergabe 
des Lebens von einer Vielzahl von Kriterien abhangig ist. Es gesteht 
den Eheleuten zu, ihre konkreten Entscheidungen in eigener Verantwor-
tung zu fällen und sich dabei von ihrem am gottlichen Gesetz und au-
thentischen Lehramt der Kirche orientiertem Gewissen leiten zu lassen. 
Es wird hinzugefugt, daß ohne Hintansetzung der übrigen Eheziele ihr 
Wesen ontologisch in der Möglichkeit zur Fruchtbarkeit liegt (Nr. 50). 
Zur Gestaltung der vorehelichen Sexualität verweist das Konzil auf die 
Notwendigkeit einer keuschen Haltung in der Brautzeit. 
Fur Bockle ist die Personwurde als Wert kein hinreichendes Kriterium 
zur Begründung von Normen, weil sie nichts darüber aussagt, wie in 
konkreten Fällen die Personwurde in Normen praktisch werden soll 
(Bockle 1987, 62). Diese Schwierigkeit will das Konzil auflosen, indem 
es überwiegend Werte und Normen benennt, die sich sowohl personali-
stisch als auch (oder ausschließlich) naturphilosophisch legitimieren 
lassen. Vor allem zeigt sich dies im Festhalten am Gedanken der "na-
turgemäßen" und gottgewollten (reproduktiven) Finalität. Ungeachtet 
dessen bleibt die Ablösung der primär rechtlichen Sicht der Ehe und 
des patriarchalischen Rollenbildes zugunsten einer auf Gleichberechti— 
gung aufbauenden partnerschaftlichen Liebesbeziehung in historischer 
Perspektive die entscheidende Neueinsicht des Konzils. 
Humanae vitae (1968) 
Die Enzyklika "Humanae vitae" Paul VI. vertieft die sexualethischen 
Grundlinien des Konzils und verstärkt deren Legitimation durch das 
natürliche Sittengesetz, in dem der Wille Gottes zum Ausdruck konunt 
(Nr. 4). Sie verknüpft Natur und Normativität. Gott erscheint als 
Schöpfer und Gesetzgeber, der in die Schöpfung (lex naturalis) bereits 
seine Gesetzgebung (lex positiva) eingeflochten hat. Die Autonomie der 
menschlichen Vernunft wird nur unter der Maßgabe anerkannt, daß sie 
die über ihr stehende Autorität Gottes anerkennt (Nr. 16). Die Enzy-
klika charakterisiert die eheliche Liebe in Anlehnung an das Konzil 
auf vierfache Weise, sie sei sinnenhaft und geistig zugleich, setze 
auf die personale Freundschaft der Gatten, baue auf Treue und Aus-
schließlichkeit und tranzendiere sich selbst durch die Weitergabe des 
Lebens (Nr. 9). Die Eigenverantwortlichkeit der Partner in der Gestal-
tung ihrer Beziehung wird unter dem Stichwort "verantwortete Eltern-
schaft" abgehandelt. Kriterium für die Wahrnehmung der Verantwortung 
ist die Beachtung der auf Gott gründenden objektiven sittlichen Ord-
nung (Nr. 10). 
Die vom Konzil nicht mehr thematisierte Bewertung des einzelnen eheli-
chen Aktes wird in Humanae Vitae wieder aufgenommen. In seiner inner-
sten Struktur sind fur die Enzyklika die Sinngehalte Liebe und Fort-
pflanzung unlösbar miteinander verknüpft; dem Menschen steht es nicht 
zu, sie eigenmächtig zu trennen. Die Werthierarchie, daß jeder Akt auf 
die Zeugung menschlichen Lebens hingeordnet bleiben soll, erfährt ihre 
Legitimation durch die Gesetze der Natur, hinter denen Gott selber 
steht, denn Gott ist Verursacher und Schopfer der Natur (Nr. 12). 
Folglich widerspricht jede Manipulation an der Finalität des Koitus 
dem Schopfungswilien Gottes. Die Enzyklika sieht keinen Bruch in ihrer 
Argumentation, wenn sie auf die Beachtung des weiblichen Zyklus und 
die Wahl unfruchtbarer Tage (Knaus-Ogino) als der einzigen Möglichkeit 
zun ehelichen Verkehr hinweist, bei dem die Partner wissen, daß dieser 
Koitus unfruchtbar sein wird. Sie handeln in diesem Fall der gottli-
chen Ordnung nicht zuwider, denn als Schopfer der natürlichen Gesetze 
hat Gott in seiner Weisheit auch den Wechsel von fruchtbaren und un-
fruchtbaren Zeiten gefügt (Nr. 11). Andere Formen der Empfängnisverhü-
tung werden als sittlich unerlaubt abgelehnt, weil sie die naturhaft 
verbundenen Sinngehalte der Sexualität auseinanderreißen. Damit beur-
teilt die Enzyklika den Handlungsspielraum der Partner von einem bio-
logistischen Ansatz aus. Dem Handeln auf der Basis naturhafter Vor-
gänge wird ein größeres Gewicht beigemessen als der Eigentverantwort-
lichkeit der Partner; ontologisch steht die Zeugung (Natur) hoher als 
die Liebe (Person) (Bockle 1987, 68). Die Auflosung dieses sexuellen 
Sinnzusammenhanges wird besonders bei den Problemen Sterilisation und 
Abtreibung deutlich, aber auch bei anderen Fragen sexuellen Verhal-
tens, wie Selbstbefriedigung, außerehelicher Koitus und Homosexuali-
tät. Den unmoralischen Charakter aktivierter Homosexualität hat die 
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Glaubenskongregation in dem Schreiben "über die Seelsorge für homose-
xuelle Personen" vom 30.10.1986 eigens untermauert. 
Erklärung zu einigen Fragen der Sexualethik (1975) 
Aus der Sorge um den Verfall der Sitten ist die Erklärung der Glau-
benskongregation verfaßt (Nr. If). Zur Auslegung sexualethischer For-
derungen und ihrer Legitimation baut die Argumentation der Erklärung, 
wie Humanae Vitae, auf dem geoffenbarten positiven Gesetz auf und ruft 
in Erinnerung, daß alle Fragen der Moral im "ewigen, objektiven und 
universalen göttlichen Gesetz" (Nr. 3) zusammengefaßt sind, das zu 
erkennen der Mensch aufgerufen ist. Sie knüpft metaphysisch-ontolo-
gisch am Prinzip einer sittlichen Ordnung an, die im Wesen des Men-
schen selbst verfaßt liegt (Nr. 4) und folgt der Ansicht, der Schopfer 
habe bereits in die Natur des Menschen seinen Willen eingepflanzt, die 
sich nun als normative Forderung an ihn richte. Die Erklärung weist 
auf die unveränderliche Gestalt dieser Prinzipien und Normen in der 
Geschichte hin, deren Wahrheit nicht von den sich wandelnden Kultur-
formen abhängig sei und deren Gültigkeit somit auch in Zukunft nicht 
in Zweifel gezogen werden könne. 
Materialethisch wird Sexualität von der Ehe aus thematisiert, in der 
sie durch die Zeugungsfähigkeit ihre spezifische Funktion (Finalität) 
erhält. Die Beachtung dieser Finalität wird, deutlicher als in "Gau-
dium et spes", als das wichtigste Kriterium vorgestellt, wodurch dem 
ehelichen Akt Wurde zuteil wird (Nr. 5). Als schwerwiegende sexuelle 
Mißbräuche und Irrtümer verurteilt die Erklärung vor- und außereheli-
chen sexuellen Verkehr, Homosexualität und Selbstbefriedigung (Nr. 
7ff). Während die beiden letzteren Verhaltensweisen den finalen Sinn-
kontext der Sexualität von Liebe und Zeugungsabsicht aufheben, wird 
der vor- und außereheliche Geschlechtsverkehr abgelehnt, weil nach 
christlicher Lehre die geschlechtliche Vereinigung den Schutz des Ehe-
vertrages brauche. Die Erklärung empfiehlt zur Tugend- und Gewissens-
bildung die Einübung in Keuschheit, unter anderem durch die Zucht der 
Sinne, durch Maßhalten, Ablenkung, Schamhaftigkeit, Gebet und Sakra-
mentenempfang (Nr. llf) und unterstreicht ihre Lehre mit dem Hinweis, 
daß diese Grundsätze mit Sicherheit der gottlichen Schopfungsordnung 
und dem Geist Christi entsprechen; christliche Erziehung musse zu die-
ser seelischen, affektiven und sittlichen Reife fuhren (Nr. 13). 
Farai .Ziaris Consorcio (1981) 
Das apostolische Schreiben "Familiaris Consortio" widmet sich famili-
enpastoralen Fragestellungen und thematisiert in diesem Zusammenhang 
Werte und Normen über Sexualität Ausdrücklich soll einem veränderten 
Rollenverständnis der Frau und einem neuen Bewußtsein der personlichen 
Freiheit und der Qualität partnerschaftlicher Beziehungen Rechnung 
getragen werden (Nr. 6; 24). Mit den entwickelten Werten und Normen 
über Sexualität wird Kontinuität in der Lehre angestrebt, insbesondere 
zum Konzil und zu Humanae Vitae (Nr. 29). Zwar spricht der Papst von 
verstärkten Anstrengungen zur Ausarbeitung der biblischen Grundlagen 
und der ethischen Motivation in personalistisch-sexualethischen 
Begründungen (Nr. 21), doch enthält das Dokument über seinen persona-
listischen Sprachduktus hinaus weiterhin naturrechtliche Prinzipien. 
Es spricht vom Plane Gottes und der Wahrheit Christi, die sich in der 
Natur und in der Würde der menschlichen Person widerspiegeln (Nr. 33). 
Plan und Wahrheit Christi werden als sittliche Ordnung offenbar und 
damit gleichzeitig zum Auftrag an das Handeln der Menschen (Nr. 34). 
Die Kirche hat als Lehrerin und Mutter die Pflicht, den Menschen die 
sittlichen Prinzipien, wie sie in der Enzyklika Humanae Vitae nieder-
gelegt sind, als normative Verpflichtungen vorzustellen (ebd.). 
Materialethisch wird in dem Schreiben Sexualität als integraler Teil 
der Liebe verstanden, die ihre volle Gestalt nur in der Ehe findet. 
Sexualität wird entstellt, wenn ihre zweifache und untrennbare Bedeu-
tung im Blick auf ihre volle Hingabe manipuliert wird (Nr. 11; 32). 
Sexualität im Jugendalter wird unter dem Stichwort Ehevorbereitung 
(Nr. 65ff) und als primär den Eltern zustehende Geschlechtserziehung 
abgehandelt (Nr. 37), deren wichtigstes Anliegen eine Erziehung zur 
Keuschheit sei. Johannes Paul II. bleibt mit diesen Aussagen auf der 
Linie der nachkonziliaren, lehramtlich-kirchlichen Sexualmoral. Neben 
der Verkündigung normativer Gebote fur das individuelle Verhalten wird 
aber gleichzeitig die Notwendigkeit betont, übergreifende Wertorien-
tierungen zu begründen und zu ihrer Nachfolge einzuladen. 
Orientierung zur Erziehung in der menschlichen Liebe - Hinweise zur 
geschlechtlichen Erziehung (1983) 
Die (oben erläuterten) normativen Gebote und Inhalte der Sitten- und 
Glaubenslehre werden in dem Papier der Bildungskongregation vorausge-
setzt. Es betont die Wichtigkeit, humanwissenschaftliche Erkenntnisse 
in die Überlegungen einzubeziehen, praktiziert dies aber selbst kaum. 
Nach Meinung der Kongregation soll die Sexualerziehung zunächst die 
Orientierung an Werten fordern und erst in zweiter Linie auf die Vor-
stellung von Nonnen zurückgreifen (Nr. 19). Sexualität soll dahinge-
hend aufgewertet werden, dafi sie über die sexuelle Erfahrung hinaus in 
einen größeren Zusammenhang gestellt wird (Nr. 28). Dieser setzt bei 
der Leiblichkeit an, die die Kongregation als eine Art Ursakrament 
bezeichnet, weil sie das Geheimnis der Gottesebenbildlichkeit sichtbar 
macht. Der ontologischen Bestimmung des menschlichen Leibes als dem 
Zeugnis der Schöpfung und dem Zeichen der Liebe folgt die funktionale 
Bestimmung in der Ausrichtung auf das gegenseitige Sich-Verschenken in 
der Absicht, Leben weiterzugeben (Nr. 22ff). Personalistische Elemente 
(sich verschenken) tauchen, ganz in der Tradition, in ihrer Verknüp-
fung mit naturhaften Elementen (Leben weitergeben) auf. Die zentralen, 
mit der Sexualität verbundenen Werte sind Liebe und Fruchtbarkeit; zu 
Ihrer Verwirklichung soll die katholische Sexualerziehung vorbereiten. 
Weitere Werte sind mit diesen verbunden. Die Erklärung spricht vor 
allem vom zwischenmenschlichen Dialog, von der ganzheitlichen Reifung 
des einzelnen und seiner Fähigkeit zur selbstlosen liebenden Hingabe 
(Nr. 32; 36). Heranwachsende sollen lernen, die Komponenten der 
Geschlechtlichkeit (Sexualität, Erotik, Liebe und Gutsein) stufenweise 
in ihre Persönlichkeit zu integrieren (Nr. 42). Entscheidende Bedeu-
tung wird der affektiv-konativen Sexualerziehung im Raum der Familie 
beigemessen (bes. Nr. 35; 52; 58f; 70; 84). Der affektiv reife Mensch 
habe Herrschaft über sich und verfüge über ein rechtes Verhaltensre-
pertoir in sozialen Beziehungen. Die Familie biete durch ihr gelebtes 
Zeugnis von Idealen und Tugenden eine besondere Chance zur Wertever-
mittlung. Zu solchen Tugenden zählt die Kongregation Selbstbeherr-
schung, Zucht und Maß, Achtung vor sich und anderen sowie Schamhaftig-
keit als das wache Bewußtsein für die Heiligkeit des Körpers und die 
Beherrschung der Instinkte. Als Beispiele für solche Tugenden werden 
ästhetischer Geschmack für das Schone in der Natur oder der Kunst, 
aber auch in recht verstandener Freundschaft, genannt (Nr. 35; 90ff). 
Der Wertkontext der Geschlechtlichkeit soll den Heranwachsenden vor 
allem in engem und unmittelbarem Zusammenhang mit den Werten der Ehe 
und der Jungfräulichkeit erschlossen werden (Nr. 58ff). Die voreheli-
che Gestaltung der Sexualität nach dem Plane Gottes könne nur gelin-
gen, wenn die tiefe Bedeutung der Ehe und die Normen des gottlichen 
Gesetzes (besonders hinsichtlich der natürlichen Familienplanung) 
bekannt seien. Jugendlichen müsse begründet werden, warum intime 
Beziehungen nur in der Ehe legitim seien und warum sexuell-körperliche 
Vorformen in der Freundschaft sittlich nicht geduldet werden konnten 
(Nr. 95f). Selbstbefriedigung und Homosexualität werden als unmorali-
sche Handlungen bezeichnet, bei deren Bewertung jedoch die subjektive 
Verantwortlichkeit differenziert beurteilt werden müßte (Nr. 98ff). 
2.2.2. Sexualethische Grundlinien in Texten der deutschen Ortskirche 
Mit der sogenannten "Königsteiner Erklärung" vom 30.8.1968 zur seel-
sorglichen Lage nach dem Erscheinen von Humanae Vitae machten die 
Deutschen Bischöfe durch ihre vorsichtig-differenzierende Einschätzung 
deutlich, daß das Lehramt nach angemessenen Formen suchte, der wach-
senden Mündigkeit der Katholiken Rechnung zu tragen (Schatz 1986, 
323f). Das wohl bedeutendste Dokument zu unserer Fragestellung folgte 
fünf Jahre später während der Gemeinsamen Synode der Bistumer in der 
Bundesrepublik Deutschland. Zwar nur im Status eines Arbeitspapieres 
und nicht eines Beschlusses, fand das Papier "Sinn und Gestaltung men-
schlicher Sexualität" (1973) mit seinem Versuch, von einer personali-
stischen Ethik auszugehen, nachhaltige Beachtung innerhalb der kirch-
lich-theologischen Diskussion. Auf dieses Dokument soll zunächst ein-
gegangen werden. In direktem inhaltlichen Zusammenhang steht dazu der 
von der Synode 1975 verabschiedete Beschluß "Christlich gelebte Ehe 
und Familie", der das Arbeitspapier in langen Passagen zitiert. In der 
Besprechung folgt das 1973 von deutschen Bischofen veröffentlichte 
Hirtenschreiben mit dem Titel "Zu Fragen der menschlichen Geschlecht-
lichkeit". Abschließend werden die Erklärung und Handreichung "Zur 
Sexualerziehung in Eiterhaus und Schule" (1979) vorgestellt, die eben-
falls von den deutschen Bischofen herausgegeben wurden. Weitere Texte 
und Arbeitshilfen, die nicht über die Autorität der Bischofskonferenz 
verfügen, bleiben unberücksichtigt. 
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Sinn und Gestaltung menschlicher Sexualität (1973) 
Drei entscheidende Einsichten prägen das synodale Arbeitspapier, es 
argumentiert erstens ohne einen Rückgriff auf naturphilosophische Kon-
strukte, zweitens ohne Herstellung einer Primärrelation zwischen Ehe 
und Sexualität und es nimmt drittens humanwissenschaftliche Erkennt-
nisse direkt in die Gedankenfuhrung auf. Das Dokument läßt sich von 
der Einsicht leiten, daß sittliche Ansprüche nicht mehr unter Vernach-
lässigung eigener Entscheidungen mit der Berufung auf Gehorsam oder 
Pflichterfüllung eingefordert werden können. Die Existenz vielfältiger 
Ansprüche mache eine differenzierte Kenntnis bei den Betroffenen und 
dementsprechende Entscheidungshilfen nötig (3.3.) . 
Unter Berücksichtigung biologisch-physiologischer Erkenntnisse betont 
das Papier die Freiheit des Menschen in seinem sexuellen Verhalten 
(2.1.). Es hält sexuelle Normen für legitim, damit es zu einem gere-
gelten gesellschaftlichen Zusammenleben kommt, und die Vorstellung 
einer normfreien Sittlichkeit wird als Illusion bezeichnet. Die bedeu-
tensten Einflußfaktoren auf die Ausgestaltung von Normen sind neben 
der Religion die soziale Differenzierung in Umwelt, Kultur und Wirt-
schaft. Das Papier sieht in der Entwicklung von Normen in den christ-
lich inspirierten westlichen Gesellschaften eine gewisse Konstanz. 
Normen hätten immer zwei allgemeine Funktionen erfüllt; so regelten 
Normen die Sexualbeziehung nach den Prinzipien Dauerhaftigkeit und 
Ausschließlichkeit und sie stellten die Sorge der Partner füreinander 
und für die Familie sicher. Das Papier stellt einen Wandel von sexuel-
len Wertvorstellungen fest. Waren früher eher soziale (prokreative) 
Einstellungen wichtig, dominieren heute eher individuelle (liebesbe-
tonte) Wertorientierung. Sie betonen die Bedeutung der Sexualität für 
den einzelnen, die Möglichkeit der Selbstverwirklichung in der Part-
nerschaft und die Suche nach Glück und Genuß (2.2.). 
Von dieser deskriptiven Analyse aus, deren Validität hier nicht zur 
Diskussion steht, wird nach der Sinnbestimmung der Sexualität gefragt. 
Sexualität wird als eine Möglichkeit zu existentiellen Erfahrungen 
verstanden. Diese Erfahrungen sind für sich genommen bereits Werte: 
Selbst- und Fremdbestätigung, Lust, Liebe und Angenommensein sowie 
Zeugung und nachfolgend die Erfahrung in der Mutter- bzw. Vaterrolle 
(3.1.2.2.). Das Arbeitspapier sieht drei Prinzipien, die in diesen 
sinnbestimmenden Faktoren zum Vorschein kommen: die Eigenliebe (als 
die Summe der berechtigten subjektiven Belange, Wünsche und Ziele), 
die Nächstenliebe (die die mit der Eigenliebe des anderen zusammenhän-
genden Belange berücksichtigt) und die soziale Verantwortung (mit der 
der sozialen Dimension der Sexualität Rechnung getragen wird) 
(3.1.4.). Allen Prinzipien wird eine je eigene Dignität zuerkannt. Aus 
der Parallelität der Werte scheint ein Aspekt zur Charakterisierung 
des spezifisch christlichen Handelns besonders hervor: die Orientie-
rung an dem übergreifenden Prinzip der Liebe. Liebe wird als die Zu-
wendung einer Person zu einer anderen um ihrer selbst willen definiert 
(3.1.6.1.). Diese Liebe wird nicht nur als ein ontologisches Faktum 
verstanden, sondern zugleich als ein sittlich formendes Prinzip im 
107 
praktischen Handeln verstanden. Die Unbedingthelt sittlicher Nonnen 
wird überführt in die Unbedingthelt der sittlichen Freiheit der Han-
delnden. Der Mensch steht vor der Frage, wie er sein Handeln von die-
ser Liebe durchdringen läßt und wie er sich an den Prinzipien der 
Eigenliebe, Nächstenliebe und der sozialen Verantwortung orientiert. 
Das Papier stellt fest, daß, wer diesem Liebesanspruch nachstrebt, die 
vorgetragenen Werte und Nonnen von sich aus erfüllt, ohne daß sie ein-
gefordert werden mußten. 
Die herausragende Bedeutung des Wertes Liebe sieht der Text biblisch 
begründet. Die Liebe wird darin als das formende Prinzip fur alles 
sittliche Leben vorgestellt, also auch fur sexuelles Verhalten. Das 
Liebesgebot wird in ihrem Vollsinn als Agape von keinem anderen Gebot 
übertreffen. Trotz der Annahme, daß der Liebe Sittlichkeit implizit 
1st, verzichtet das Arbeitspapier nicht auf die Darstellung von Wer-
ten, die in die individuelle Urteilsbildung verpflichtend eingehen 
sollen. Auch der pluralistischen Gesellschaft seien vielleicht noch 
die Werte Toleranz, Rücksichtnahme, Achtung vor der Eigenart des Ande-
ren und Wahrhaftigkeit gemeinsam (3.3.5.). 
Die deskriptiv-analytische Beschreibung geht im vierten Kapitel In 
eine normative Orientierung über. Die Sinnspitze der zur pädagogisch-
katechetischen Orientierung gedachten normativen Hinweise zur Gestal-
tung der vorehelichen Sexualität ist letztlich auf die Frage nach dem 
berechtigten Ort des Koitus gerichtet: erstens die Beachtung der Vor-
läufigkeit jugendlicher Beziehungen und damit der Verzicht auf die 
volle Geschlechtsgemeinschaft, auch, um unter Achtung der Würde eines 
Partners noch leicher Korrekturen an der Wahl vornehmen zu können; 
zweitens das Anerkennen der Differenzierung zwischen ehelicher und 
freundschaftlicher Liebe und damit die graduelle Unterscheidung in 
Formen körperlicher und geistiger Intimität; drittens die angemessene 
Berücksichtigung der vielfältigen Intensitäts- und Ausdrucksformen, 
sexuelle Beziehungen zu gestalten, wobei die volle Geschlechtsgemeln-
schaft wie auch Praktiken, die den Orgasmus ohne Koitus herbeifuhren, 
ihren Platz in der Ehe haben sollen; viertens die Notwendigkeit, vor-
eheliche Sexualität differenziert zu beurteilen, je nach dem, ob es 
sich um wahllos wechselnden Geschlechtsverkehr oder um eine fest ver-
sprochene Dauerbindung handelt; fünftens sollen sich Heranwachsende 
über die Verantwortung einer Zeugung im klaren sein, insbesondere über 
die Probleme einer nicht-ehelichen Empfängnis und schließlich auch 
darüber, daß zur Ehefähigkeit selbst-bezogene Sexualpraktiken überwun-
den werden mußten (4.2.). Hinsichtlich einer dauerhaften nicht-eheli-
chen Sexualbeziehung zwischen Erwachsenen wird gefragt, ob es sich da-
bei in manchen Fällen nicht auch um moderne Formen der heimlichen 
(klandestinen) Ehe handeln könne (4.3.). Homosexualität wird als letz-
ter Problemkreis diskutiert. Zwar sei sie keine beliebige Variante 
menschlicher Sexualität, aber auch Homosexualität könne humanisiert 
und personalisiert, also in die Gesamtperson (sublimierend) integriert 
werden, ohne daß sie auf rein Geistiges reduziert wird. Nicht zum 
deutschen Sprachraum gehorend, aber in einem zeitlichen Abstand von 
über 10 Jahren diesen Ansatz weiterzufuhren, unternimmt der 1984 in 
Frankreich herausgegebene Katechismus (Lit: dt. Glaube zum Leben 
1986). 
Christlich gelebte Ehe und Familie (1975) 
Das Arbeitspapier und der Synodenbeschluß zeigen ihre unterschiedliche 
Zielrichtung bereits durch ihre Titel an. Der Beschluß "Christlich 
gelebte Ehe und Familie" (1975) befaßt sich im Kontext familienpasto-
raler Überlegungen mit ethischen Fragen zur Sexualität. Die entschei-
denden Kapitel zur Bedeutung der Sexualität in Ehe und Familie (2.2.) 
und zur vorehelichen Sexualität (3.1.3.) lehnen sich entweder an das 
Arbeitspapier an oder übernehmen wörtliche Passagen. Ausdrücklich wer-
den die im Arbeitspapier vorgestellten sinnbestimmenden Faktoren der 
Sexualität und die sie durchdringenden Prinzipien übernommen. Der Text 
widmet den Fragen des ehelichen Lebens und der ehelichen Fruchtbarkeit 
mehr Raum als das Arbeitspapier. Der Beschluß knüpft an die vatikani-
sche Linie an, insbesondere aber an "Gaudium et spes" und weniger an 
"Humanae Vitae", wo die mit der ehelichen Fruchtbarkeit zusammenhän-
genden Fragen reflektiert werden (2.2.2.). Zwar gilt die sakramentale 
Ehe als der einzig legitime Ort der vollen Geschlechtsgemeinschaft, 
dennoch werden differenzierende Maßstäbe zur Beurteilung vorehelichen 
Zusammenseins angelegt und gefordert (3.1.3.) . 
Zu Fragen menschlicher Geschlechtlichkeit (1973) 
Der Hirtenbrief der deutschen Bischöfe "Zu Fragen menschlicher 
Geschlechtlichkeit" (1973) wählt demgegenüber einen ontologisch-perso-
nalistischen Zugang und entwickelt daraus wertorientierte und norma-
tive Weisungen für das sittliche Handeln. Die Bischöfe sprechen von 
vier Wesenszügen der Geschlechtlichkeit, zunächst von der das ganze 
Leben durchdringenden positiven Kraft, die "als Mann" oder "als Frau" 
prägt und reifen muß, um verantwortungsvoll mit ihr umgehen zu können. 
Als zweiten Wesenszug verstehen sie die Partnerschafts- und Liebesfä-
higkeit als die Hinneigung zu einem Du des anderen Geschlechts. Sie 
sehen darin einen Prozeß der überlegten Partnerwahl für eine dauer-
hafte eheliche Lebensgemeinschaft. Drittens sind Frauen und Männer 
dazu bestimmt, sich auf der Basis der Gleichberechtigung gegenseitig 
in der Familie zu ergänzen und viertens prokreativ Leben weiterzugeben 
(I). Darin scheinen die Werte partnerschaftliche Liebe, Ehe und Fort-
pflanzung deutlich auf. Weil geschlechtliche Bindungen nicht nur 
Privatsache sind, sondern eine soziale Dimension haben, bedürfen sie 
der normativen Orientierung. Normen sollen auf zweierlei Bezug nehmen: 
auf den hohen Wert der Sexualität für das Leben, aber auch auf die ihr 
impliziten mißbräuchlichen Anteile wie Egoismus und Erniedrigung des 
anderen. Normen müßten von den grundlegenden Werten Ehrfurcht und 
Liebe getragen sein, die sich in Zärtlichkeit, Rücksicht und Sorge 
ausdrücken, aber auch in Askese und Verzicht, wodurch ungeordnete 
Triebforderungen, Besitz-, Macht- und Luststreben auf ein rechtes Maß 
gebracht werden. Die Bischöfe halten die Gesinnung für entscheidend, 
ob Normen aufgrund persönlicher Schwächen oder zielbewußt übertreten 
werden (II). Normen werden als Gebote und Wertorientierungen konkret!-
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siert: die Achtung des Wertes der personalen Beziehung, in der ein 
Partner nicht zum Objekt erniedrigt wird; die Ablehnung sexueller Be-
ziehungen aus Gründen des Lustgewinns und der Triebbefriedigung, weil 
sie die Geschlechtlichkeit auf eine Konsumware reduzieren; die Ableh-
nung sexuellen Spielens, sexueller Kontakte mit Gleichgeschlechtlichen 
oder Selbstbefriedigung; die Warnung vor verfrühten Dauerbindungen in 
der Pubertät und schließlich die geschlechtliche Hingabe vor dem Ehe-
schluß, weil personale Hingabe nur vollzogen, nicht aber ausprobiert 
werden könne - die Möglichkeit personaler Hingabe wird auf die Ehe be-
grenzt. Der Hirtenbrief unterscheidet in der sittlichen Bewertung des 
sexuellen Verkehrs zwischen Unzucht als der eigensüchtigen Ausnutzung 
des anderen zum egoistischen Genuß und Intimbeziehungen von "fest Ver-
sprochenen", die dauerhaft angelegt sind (III). 
Sexualerziehung in Schule und Elternhaus (1979) 
In Reaktion auf einen Entscheid des Bundesverfassungsgerichtes aus dem 
Jahre 1977 zur schulischen Sexualerziehung nehmen die deutschen 
Bischöfe in einer Erklärung und Handreichung von 1979 zu Fragen der 
Sexualerziehung in Schule und Elternhaus Stellung. Sie setzen voraus, 
daß es keine wertfreie Sexualerziehung gibt und die Kirche die Pflicht 
hat, fur die Vermittlung sittlicher Normen einzutreten Die Unter-
scheidung des Verfassungsgerichtes zwischen kognitiver Wissensvermitt-
lung und ethischem Lernen lehnen die Bischöfe ab. Informationen auf 
dem Kenntnisniveau müßten immer mit dem Appell an die menschliche Ver-
antwortung und im Horizont einer religiös fundierten Anthropologie 
vermittelt werden. Dabei dürfe es nicht nur darum gehen, Heranwach-
sende zur Einsicht in die Notwendigkeit sittlichen Handelns zu führen, 
sondern ihnen müßte deutlich gesagt werden, welches konkrete Verhalten 
verantwortlich und wirklichkeitsgerecht sei. 
Das christliche Grundverständnis menschlicher Sexualität wird in der 
Handreichung ausgeführt. Diese erinnert daran, daß die Legitimation 
kirchlicher Aussagen auf der Offenbarung und dem naturlichen Sittenge-
setz gründen, deren fundamentale Wahrheiten über alle kulturellen und 
zeitgeschichtlichen Veränderungen hinaus Geltung haben (I; IV). Die 
Bischöfe knüpfen an die Darlegungen des Hirtenbriefes von 1973 an und 
sprechen der Sexualität als Schopfungswerk Gottes Werthaftigkeit in 
sich zu. Durch seine Geschlechtlichkeit intendiert der Mensch die 
Überwindung seiner Grenzen, aber die erbsundliche Gebrochenheit führt 
oft zur Selbstsucht und Selbstentfremdung. Diese Ambivalenz kann der 
Mensch positiv aufheben, wenn er sich von der Liebe leiten läßt, die 
ihren Grund in der Bundestreue Gottes hat. Solche im Glauben erschlos-
sene Liebe ist der Wegweiser zu wahrer Freiheit und zu wahrem Glück 
(I). 
Die Bischöfe nennen eine Reihe von Prinzipien, deren Geltung sie nicht 
nur auf den Kreis der gläubigen Christen beschränken. Das Ziel der 
Sexualerziehung musse die Entwicklung eines ganzheitlichen Verständ-
nisses der eigenen Geschlechtlichkeit sein (I), darunter verstehen sie 
vorrangig die Erziehung zu Ehe und Familie (III). Auf dem Weg zu die-
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sem Ziel stellt sich für die Bischöfe als eigentliches Problem die 
Frage nach dem richtigen Sexualverhalten. An welchen Werten und Normen 
sich Heranwachsende orientieren sollen, ist für sie keine Sache der 
Wissensvermittlung, sondern beruht auf konkreten normativen Verhal-
tensanleitungen für sittliches Verhalten. Diese werden aber in dem 
Papier nicht konzeptuell entwickelt und aufeinander bezogen, sondern 
stehen In einem additiven Zusammenhang. Die Handreichung spricht von 
einer engen Verbindung zwischen Sexualität, Emotionalität und religiö-
sen Werten und leitet daraus den Individualisierungsgrundsatz ab, der 
besagt, daß Sexualerziehung vornehmlich im Raum der Familie anzusie-
deln ist. Damit die Schule trotz des unsicheren gesellschaftlichen 
Wertkonsensus ihren subsidiären Beitrag leisten kann, sollen den Leh-
rern verpflichtende Orientierungen über Werte und Normen zur Verfügung 
gestellt werden. Dazu zählen die Bischöfe ein positives Grundverständ-
nis der Sexualität zwischen Triebvergötzung und Leibfeindlichkeit, die 
Förderung der geistig-seelischen Kompetenz und das Wissen um die Bin-
dung der Sexualität an die in Gott begründete Würde des Menschen. Zum 
Erwerb der geistig-seelischen Reife werden Tugenden genannt, die auch 
schon in anderen Papieren zur Sprache kamen, an der Spitze das Scham-
gefühl als Schutzeinrichtung der Intimsphäre und die Keuschheit. Dazu 
kommen Selbstbeherrschung, Zucht, Maß, Askese, Opferbereitschaft und 
der Respekt vor der Personalität des anderen. Die Befolgung dieser 
Tugenden wird zu einer Hilfsfunktion für das Erreichen eines ganzheit-
lichen Verständnisses von Sexualität. Weil man aber Heranwachsenden 
nicht für jede Situation vollständige und hinreichende Handlungsregeln 
zur Verfügung stellen kann, wird der Gewissensbildung als der Interna-
lisierung von Verhaltensnormen und Tugenden besondere Bedeutung beige-
messen (II). Bezüglich der Werte und Normen, die durch Fehlverhalten 
verletzt werden können, verweisen die Bischöfe auf ihren Hirtenbrief 
von 1973 und die Erklärung der Kongregation für die Glaubenslehre von 
1975 (vgl. Par. 2.2.1.). 
2.2.Э. Analyse der Inhalte und ihrer Legitimation 
Bis zur Enzyklika "Casti Connubi!" (1930) bildete der Fortpflanzungs-
aspekt das entscheidende Kriterium bei der sittlichen Bewertung der 
menschlichen Sexualität. Ohnehin konzentrierte sich das Lehramt bis 
dahin vornehmlich auf die Frage nach dem rechtmäßigen Platz und der 
natürlichen Funktion der Sexualität (Koitus). Die prokreative Funktion 
der genitalen Sexualität fand eine hervorgehobene Beachtung. Vorberei-
tet durch die oben genannte Enzyklika, die zum ersten Mal dem inter-
personalen Geschehen zwischen den Partnern einen eigenen Wert ein-
räumt, kommt das Konzil zu der Einsicht, daß die eheliche Beziehung 
nicht mehr allein als Ort der Zeugung, sondern ebenso als Ort der 
partnerschaftlichen Begegnung verstanden werden muß. Neben die natur-
rechtliche Norrabegründung tritt die Reflexion über die kommunikative 
Funktion der Sexualität (Bleske 1981, 162ff). Um herauszufinden, in 
welcher Beziehung die wichtigsten Werte Fortpflanzung, Partnerliebe 
und Ehe zueinander stehen, muß die Argumentationstruktur genauer 
untersucht werden. 
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Doppelstruktur der Argumentación 
In allen vatikanischen Dokumenten zeigt sich seit dem Konzil eine bio-
logistisch-naturrechtliche und personalistische Doppelstruktur. Einen 
zentralen Platz nehmen die Werte Liebe (überwiegend wird von ehelicher 
Liebe gesprochen) und Fortpflanzung ein. Muß ihre Verknüpfung parallel 
oder hierarchisch gedacht werden? Neuere Dokumente, so scheint es, 
räumen auf der Ebene der Wertehierarchie dem personalistisch begründe-
ten Wert der Partnerliebe Priorität ein, gleichzeitig wird diese Liebe 
aber nur dann als "vollmenschlich" und "ganzheitlich-personal" be-
zeichnet, wenn sie "fruchtbar" ist; Fruchtbarkeit meint in vatikani-
schen Dokumenten das Faktum der Fortpflanzung. Auf der einen Seite 
beinhaltet der personale Wert Liebe, daß Menschen um ihrer selbst wil-
len und nicht zur Zeugung von Kindern zueinanderkommen und allein 
Zweck, nicht aber Mittel für einen anderen Zweck sind. Andererseits 
entsteht durch die Verknüpfung der Liebe mit dem Flnalitätsgedanken 
(Fortpflanzung) die Spannung, daß sie die Liebe zum Mittel für ein an-
deres Ziel benutzt. Durch das Insistieren auf den Finalitätsanspruch 
wird die Wertehierarchie zu Gunsten der reproduktiven Funktion gewich-
tet. Eine Parallelität der Werte liegt eigentlich nur vor, wenn der 
Akt in einer Zeit der zyklischen Unfruchtbarkeit der Frau vollzogen 
wird. Die partnerschaftliche Liebe kann sich in diesem Fall ereignen, 
ohne daß die Finalität grundsätzlich aufgelöst wird. Die deutschen 
Texte, insbesondere jene der Synode, weisen zwar auch ausführlich auf 
die prokreative Funktion der Ehebeziehung hin, doch sprechen sie weni-
ger von einer unlösbaren Verknüpfung als von der Entscheidungsverant-
wortung der Ehepartner, auch über die Fragen der Fortpflanzung zu be-
finden. 
Schließlich gehört die Einordnung der Sexualität in die Ehe zur ober-
sten Wertegruppe. Sprach das Lehramt noch zu Beginn dieses Jahrhun-
derts (juristisch) von der Ehe als einem Vertrag, verschob sich die 
Begründung seit dem Konzil zu einer theologischen Argumentation (Bun-
desgedanke) , in der nicht die Geschäftsmäßigkeit zwischen den Part-
nern, sondern der Beziehungsaspekt im Vordergrund steht. Neben die 
theologisch-sakramentale Begründung tritt gleichzeitig die Legitima-
tion der Ehe unter sozialen Gesichtspunkten, nämlich als Lebensform, 
die sich besonders im Hinblick auf die Kindererziehung geschichtlich 
bewährt hat. Alle anderen Werte und Normen werden von diesen deduziert 
und durchdrungen. Stärker als die vatikanischen Dokumente nehmen die 
deutschen Texte auf die Vielfalt sexueller Ausdrucksformen und auf 
besondere Situationen Rücksicht, zum Beispiel auf die Jugendzeit oder 
auf allein Lebende. 
Normierungsdefizit der personal is tischen Wertorientierung 
Wie in den vatikanischen Dokumenten, findet sich auch in den lehramt-
lichen Texten des deutschen Sprachraums das Nebeneinander natur- und 
personbezogener Werte und Normen über Sexualität. Vom naturrechtlichen 
Argumentationsstrang aus erfährt der Wert der Fortpflanzung als offen-
sichtlichster biologisch-naturhafter Zweck der Sexualität eine zen-
trale Bedeutung. Ehe und Partnerliebe lassen sich nicht "naturgemäß" 
begründen. Hinsichtlich der Normierung der Sexualität bieten die aus 
dem Naturgedanken deduzierten Sollenssätze den Vorteil, daß sie sich 
als verbindliche Handlungsnormen formulieren lassen. Dagegen münden 
personalistische Reflexionen eher in Wertorientierungen, wenn über-
haupt Einigkeit darüber herrscht, was unter personalem Denken zu ver-
stehen ist (vgl. Vidal 1990; Rotter 1988, 518ff). Für die personali-
stische Begründung von Werten und Normen ist die Liebe das zentrale 
Prinzip bei der Gestaltung einer (sexuellen) Beziehung. Dieses Prinzip 
wirft die Schwierigkeit auf, daß es nicht aus sich heraus bereits kon-
krete Handlungsnormen aufzeigt. Im Gegenteil: es ist denkbar, daß das 
Liebesprinzip für eine Vielzahl unterschiedlicher Handlungen geltend 
gemacht werden kann. Dabei ist die Annahme nicht zwingend, daß der 
Fruchtbarkeitsaspekt im Liebeshandeln implizit vorhanden ist, ebenso-
wenig die Lebensform Ehe. Erst die Kombination naturrechtlicher und 
personalistischer Überlegungen stellt sicher, daß Fortpflanzungs-, 
Liebes- und Eheaspekte in einer Wertetrias verankert bleiben. In die-
sem Fall wird nach einer objektiven Gestalt der Liebe gesucht (vgl. 
Höver 1990; Ziebertz 1990b; Rotter 1983). 
Richtig und falsch, gut und schlecht 
Im Zusammenhang mit der personalistischen Wertbegründung wird die 
Unterscheidung von sittlich gutem und sittlich richtigem Handeln wich-
tig (Schüller 1980, 133-141). Handeln aus Liebe Ist sittlich gutes 
Handeln, weil die Liebe ein sittlicher Wert ist. Wann aber ist es 
sittlich richtiges Handeln? Die Beantwortung dieser Frage ergibt sich 
nicht aus dem Liebesprinzip selbst, sondern sie ist an die teleologi-
sche Struktur der Güterabwägung gebunden. Diese Position wird am wei-
testgehenden durch das synodale Arbeitspapier (1973) reflektiert. Dem-
gegenüber klingt vor allem in vatikanischen Dokumenten auf die Frage, 
was sittlich richtiges Sexualverhalten ist, als Antwort an, daß es 
"naturgemäß", also in Referenz an den göttlichen Schöpfungswillen 
vollzogen werden soll. Mit anderen Worten: während dem personalistisch 
abgeleiteten und begründeten Prinzip Liebe die Orientierung des Wil-
lens auf das Gute zugetragen wird, läßt sich das bestehende Normie-
rungsdefizit hinsichtlich der Bestimmung des richtigen Verhaltens 
durch den Verweis auf das naturgemäße, aber auch auf das sozial 
erwünschte Verhalten kompensieren. 
Mit dem sittlich autonomen Handeln auf der Basis des Liebesprinzips 
steht die naturrechtliche Normbegründung insofern in Spannung, als sie 
die Unbedingtheit gewisser (deontologischer) Normen auf den göttlichen 
Ursprung zurückführt. Diese Normen werden ontologisch über der sittli-
chen Autonomie des einzelnen angesiedelt. Die zitierten Texte entwik-
keln MIschfonnen der Wertbegründung. Einerseits anerkennen sie die 
Freiheit des sittlichen Handelns und begleiten es mit Wertorientierun-
gen. Diese Orientierungen unterscheiden sich durch den Grad ihrer Kon-
kretheit und unbedingten Verbindlichkeit von Normierungen, auf welche 
die Texte nicht verzichten wollen. Auf diese Weise tritt neben die 
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Wertorientierung (Liebe) regulierend eine deontologische Normveranke-
rung (Fortpflanzung, Ehe, usw.). SchlieElich wird die Unscharfe der 
personalistischen Werte hinsichtlich des richtigen (gesollten) Verhal-
tens durch eine Reihe metaphysischer Reflexionen kompensiert. Sie fuh-
ren zur Vorstellung von Tugenden und Idealen, an die sich die Hoffnung 
knüpft, da£ sie in der Lage sind, die sexuelle Motivation auf das Ziel 
der liebenden, reproduktiven Ehe oder der Ehelosigkeit hin auszurich-
ten. Sexueller Lust wird in diesem Zusammenhang, wenn sie in Verbin-
dung mit den oben genannten Werten steht, eine geringe Wertaufladung 
zugemessen und keine, wenn dieser Zusammenhang fehlt. 
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2.3. Sexualethische Reflexion in der Moraltheologie 
Die Moraltheologie steht in einem engen Verhältnis zu den Äußerungen 
des kirchlichen Lehramtes in Glaubens- und Sittenfragen; aus diesem 
Grund gibt es zahlreiche Parallelen in der Auswahl und Darstellung der 
Inhalte. Divergenzpunkte zeigen sich vor allem hinsichtlich der Ablei-
tung von Normen aus dem natürlichen Sittengesetz. Das fuhrt zunächst 
zu einer Kritik der naturrechtlichen Normenfindung und -begrundung 
(Par. 2.3.1.). 
Fur die personalistisch orientierte Moraltheologie und Ethik ist das 
wichtigste Kriterium zur Begründung von Werten und Normen die Einord-
nung aller sexuellen Funktionen in die von der Liebe getragene part-
nerschaftliche Beziehung. Liebe ist sowohl Inhalt als auch formendes 
ethisches Prinzip. Sie soll den individuellen Ausdruckscharakter der 
zwischenmenschlichen Sexualität prägen und dient gleichzeitig als Nor-
mierungsbegriff. Liebe als Wert und formendes Prinzip zu verstehen, 
führt zu einer Spannung zwischen der ethischen Autonomie in der 
Selbstdefinition der Liebesbeziehung durch die Partner und normativen 
Verhaltenserwartungen (Par. 2.3.2.). 
An das Verfahren der personalistischen Sexualethik richtet sich die 
Frage, ob sie die Naturordnung durch eine Wesensordnung im Menschen 
ersetzt habe und auf diese Weise der Beibehaltung traditioneller Ziel-
vorstellungen diene. Die Kirche wird als eine gesellschaftlich reli-
giose Institution verstanden, deren Werte und Normen, wie die der Ge-
sellschaft, ideologiekritisch zu prüfen sind, ob und wie sie den In-
teressenausgleich zwischen Individuum und Gesellschaft (Institution) 
leisten (Par. 2.3.3.). 
2.3.1. Kritik an der naturrechtlich fundierten Sexualmoral 
Der Naturbegriff hat in der Geschichte von Philosophie und Theologie 
eine lange Tradition. Die Semantik dieses Begriffes war und ist nicht 
eindeutig. Sie hat sich nicht nur im historischen Längsschnitt im Ver-
lauf der Geschichte gewandelt, sondern ist darüber hinaus noch heute 
Gegenstand kontroverser Diskussionen (vgl. u.a. Korff 1985a; Eder, 
Casper und Schaefer in: Bòckle 1987; Spaemann 1987; a.a. Metz 1962; 
Baier 1974. 218ff; Kroh 1982, lOOff; Waldenfels 1985, 386). Die von 
der Tradition vorgenommene Gleichsetzung des Naturbegriffs mit der 
physiologischen Natur wird heute auch von den Vertretern abgelehnt, 
die am Naturbegriff festhalten. Um jedoch weiterhin über eine letzte 
Entität zu verfugen, mit deren Hilfe normative Urteile legitimiert 
werden können, werden eine Reihe von Argumentationsssträngen konstru-
iert, die nicht selten aufgrund ihrer Unterschiedlichkeit Verwirrung 
hervorrufen (vgl. Lit. oben). Die Diskussion soll hier nicht nachge-
zeichnet, sondern auf das in diesem Paragraphen relevante Problem re-
duziert werden, welche Probleme die Ableitung des "Sittlichen" aus dem 
"Natürlichen" hervorruft. 
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Natürliches und Sittliches 
Elemente des naturrechtlichen Denkens sind noch in vatikanischen, aber 
auch vereinzelt in deutschen lehramtlichen Dokumenten zur Sexualethik 
zu finden. Die Mehrheit der katholischen Moraltheologen beruft sich 
weniger deutlich auf das Naturrecht (lex naturalis), wenn es um die 
Legitimation von Normen im sittlichen Handeln geht. Normen des Natur-
rechts gelten als geboten, weil sie aus der Promulgation des natürli-
chen Sittengesetzes (lus naturale) hervorgehen, welches wiederum dem 
ewigen göttlichen Gesetz (lex aetema) untersteht. Im Rückgriff auf 
Elemente der scholastischen Wesensphilosophie wird die Natur des Men-
schen zu einem normativen Wert (Langer 1985, 165; vgl. Korff 1985a). 
Das in der Natur Vorgegebene gewinnt seine sittliche Verbindlichkeit 
nicht allein durch seine biologische Faktizität, sondern durch die 
Sinn- und Zweckhaftigkeit, die der Schöpfer mit seiner Autorität der 
Natur unterlegt hat (Ginters 1982, 83). In der naturgemäßen Verwirkli-
chung dieses Zweckes handelt der Mensch sittlich richtig, naturwidri-
ges Handeln ist demnach sittlich falsch. 
Diese Problematik wurde insbesondere auf das Verhältnis von 
Geschlechtsverkehr und Zeugung zugespitzt, beide stehen in einem 
unauflöslichen Verhältnis zueinander (vgl. Korff 1985, 138ff). Die 
Systematik der Argumentation ist entscheidend für die Hierarchie und 
die Verbindlichkeit der Werte und Normen. Die Konzentration auf eine 
naturrechtliche Begründung der Sexualität führte zur Genitalzentrie-
rung im Kontext von Ehe und Fortpflanzung. Die theologische Kritik an 
diesem Modell und ihrem Kriterium "naturgemäß" wird vor allem an zwei 
Punkten deutlich, erstens am deontologischen und teleologischen Argu-
mentationstypus und zweitens an der ihm impliziten Kausalität des 
(Natur-)Gesetzes und der Freiheit. 
Deontologisch und teleologisch 
Der deontologische Argumentâtionstypus geht von der Existenz von Nor-
men aus, die unter allen Umständen und unabhängig von den durch sie 
hervorgerufenen Folgen universal gültig sind. Nach teleologischer Auf-
fassung kommt demgegenüber der Abwägung aller voraussehbaren Folgen, 
die sich aus dem Handeln ergeben, konstitutive Bedeutung zu (vgl. 
Schüller 1980, bes. 173ff). Die Begründung von Werten und Normen über 
Sexualität aus dem natürlichen und dem positiv-göttlichen Gesetz 
bedient sich vorrangig des deontologischen Argumentationstypus'. Aus 
ihm läßt sich die Unbedingtheit der Befolgung des göttlichen Willens 
deduzieren. Die Kritik an dieser Normbegründung ist eine Kritik gegen 
ihr deontologisches Argumentationsprinzip von einer teleologischen 
Position aus. Das naturrechtliche Denken knüpft an der Frage nach dem 
naturgemäßen Gebrauch von Organen an und stößt bei der Sexualität auf 
das Problem, daß sie, nicht wie das Auge oder das Ohr nur eine, son-
dern mehrere Funktionen hat. Sexualorgane können zur Fortplanzung 
ebenso wie zur Lustgewinnung gebraucht werden. Dem Problem begegnete 
die mittelalterliche Theologie mit der Lehre von der Hierarchie der 
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Zwecke. Sie sollte die Hierarchie der naturgegebenen Zwecke des Sexu-
ellen widerspiegeln. Aber bereits die Hierarchisierung bestimmter 
Zwecke geschah mit Rücksicht auf die Folgen, die aus einem "widerna-
türlichen" Gebrauch erwartet wurden (z.B. Lustgewinn). Die Hierachie 
der Werte und Normen sollte den "natürlichen" Gebrauch der Sexualor-
gane sicherstellen. Indem aber die als streng deontologlsch ausgege-
bene Argumentation, der Zweck des Aktes sei die Arterhaltung, mit 
Rücksicht auf die abzuwendenden Folgen formuliert wurde, kann in 
strengem Sinn nicht mehr von einer deontologischen, sondern muß von 
einer teleologisch begründeten Norm gesprochen werden. Nicht nur die 
Arterhaltung, sondern auch die Lust kann als ein naturbezogener Zweck 
der Sexualität rekonstruiert werden. Es zeigt sich in teleologischer 
Perspektive, daß hinter dem normativen gottlichen Willen menschliches 
Ermessen steht. 
Die hier vorgetragene Kritik an der naturorientierten Begründung von 
Werten und Normen über Sexualität ist ein konzeptinternes. Sie besagt, 
daß nicht eine Norm als unbedingter göttlicher Wille begründet und 
gleichzeitig durch die Rücksichtnahme auf die Folgen eingeschränkt 
werden kann. Die Unbedingtheit einer Norm und ihre Abhängigkeit von 
den Folgen schließen sich logisch aus. Fur Deontologen soll der Mensch 
in der Befolgung unbedingter sittlicher Weisungen nicht konkurrierende 
Werte abwägen, denn er darf keine gottgewollten Zwecke vereiteln, 
mögen die im subjektiven Verständnis konkurrierenden Werte noch so 
bedeutsam sein, weil Gott (die Natur) die überlegene Weisheit besitzt 
und auf Dauer das Bessere für den Menschen erreichen wird. Aber wozu, 
fragt Schuller, hat Gott dann dem Menschen die Vernunft gegeben? 
Gegen die Behauptung gottgewollter Zwecke erhebt sich ein Ideologie-
verdacht, daß es weitere, vielleicht nicht genannte Grunde geben 
konnte, um auf der unbedingten Erfüllung einer Norm zu beharren 
(Schuller 1982, 174f; Haag/Elliger 1986, 107). Mieth vermutet dahinter 
das Ziel, die Autorität der Kirche, insbesondere die des Lehramtes, zu 
stabilisieren (Mieth 1986, 168). 
Zu dem konzeptinternen logischen Argument gegen deontologische Normie-
rungen tritt ein historisches Argument. Als ein Spezifikum deontologi-
scher Normen gilt ihre Unwandelbarkeit, weil sie ihre Legitimation aus 
der (unveränderlichen) gottlichen Weissagung beziehen. Was einmal als 
göttliche Wahrheit erkannt wurde, bleibt gottlicher Wille. Allerdings 
war die Bewertung der Sexualität in der Geschichte der Kirche, die 
vornehmlich deontologlsch vorgenommen wurde, einem Wandel unterworfen 
(Boyle 1987). Die deontologische Position muß sich fragen lassen, 
warum die Bestimmung des Aktes als Instrument der Fortpflanzung, als 
erlaubt zur Verhinderung von Unzucht (causae excusantes) oder auch als 
individuelle Ausdruckshandlung zu verschiedenen Zeiten als naturgemäß 
vorgestellt und die jeweilige Position als gottliche Vorsehung mit 
ausnahmsloser sittlicher Verbindlichkeit erklärt werden konnte. Was 
die Theologen als über menschlicher Willkür stehende gottliche Gebote 
hinsichtlich der menschlichen Sexualität begründet haben, zeigt sich 
in der Retrospektive als wandelbare zeitgebundene Vorstellungen, die 
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immer wieder neu Rücksichten auf wechselnde Zeitumstände und Interes-
sen genommen haben (Gründel 1980, 102; Pfurtner 1973). Der Wandel 
zeigt sich darin, daß Sexualität zunächst vornehmlich genital fixiert 
betrachtet wurde, was lange Zeit Einschränkungen ihrer Sinnen- und 
Ausdrucksvielfalt zur Folge hatte, daß danach ihre partnerzentrierte 
Bedeutung in den Vordergrund rückte bis hin zu der Auflösung der 
geschlechtsspezifischen Festlegung der (untergeordneten) Rolle und 
Stellung der Frau und die Annäherung an eine partizipative 
Grundeinstellung heute (Ginters 1982; Haag/Elliger 1986, 35ff). 
Schüller macht darauf aufmerksam, daß Teleologen nicht die Wirksamkeit 
Gottes als Schopfer der Natur bestreiten wollen. Doch gibt es für ihn 
neben der Wortoffenbarung noch einen weiteren Zugang zu den Absichten 
des Schöpfers, nämlich über die teleologische Deutung der Gegebenhei-
ten der Natur. Diese ist grundsätzlich offen fur Kritik. Irrt man in 
der Deutung, irrt man auch in den Vermutungen über die Absichten des 
Schöpfers. Der (notwendige) Zweifel an dem, was Menschen über Gottes 
Absicht denken, ist also keine Kritik am Schopfer selbst (Schuller 
1980, 221). Die Kritik an der deontologisch verankerten Ethik scheint 
ihm und anderen auch hinsichtlich der theologischen und kirchlichen 
Tradition in der Sexualmoral notwendig. 
Gesetz und Freiheit 
Bei der Auseinandersetzung um die beiden Argumentationsformen handelt 
es sich nicht allein um ein methodologisches Problem. Entscheidender 
noch ist die theologische Kontroverse um eine kritisch-offene oder 
kritisch-ablehnende Haltung gegenüber dem neuzeitlichen Freiheitsver-
ständnis (vgl. Spaemann 1987). Hinter der deontologischen Auffassung 
steht der Glaube an die Allmacht und Allwirksamkeit Gottes. In einem 
Ruckschluß wird vom allwirkenden Gott auf den Willen des sittlich 
gebietenden Gottes geschlossen. Dieser Gedanke impliziert eine weitere 
bedeutsame Annahme, daß durch die Werke der Natur Gott unmittelbar, 
durch die Taten des Menschen hingegen der Mensch spreche und beide In 
einem Konkurrenzverhältnis stünden. Schuller sieht hingegen das 
Konkurrenzverhältnis nicht zwischen Mensch und Gott, sondern zwischen 
der Kausalität der Natur (-gesetze) und der Kausalität der Freiheit. 
Gott schopfungstheologisch als Erstursache anzunehmen, steht hingegen 
nicht gegen eine kritisch-offene Referenz an das neuzeitliche Frei-
heitsverständnis seit der Aufklärung und die Begründung der ethisch-
sittlichen Autonomie des Menschen. Wenn Gott vor allem durch den Men-
schen wirkt, kommt es im ethischen Diskurs darauf an, wie diese Frei-
heit, sittlich zu handeln, gestaltet wird. Fur die nähere inhaltliche 
Bestimmung dieser sittlichen Forderung hält Schuller glaubensethische 
Aussagen über den allwirkenden Gott fur logisch belanglos, weil sie zu 
einer Auflosung der Moralität als freier Selbstbestimmung des Menschen 
führen (Schüller 1980, 235). 
Die angeführte Kritik gegen die naturrechtliche Bestimmung von Werten 
und Normen über Sexualität und die Betonung der Kategorie "Freiheit" 
bringt vor allem die unter dem Stichwort "Autonome Moral" arbeitende 
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Moraltheologie zur Sprache. Sie kann sich als Weiterfuhrung einer 400-
jährigen Tradition verstehen (vgl. Schuller 1982, VII), heute unter 
der besonderen Berücksichtigung der neuzeitlichen Freiheitsgeschichte 
(Auer 1984; ders. 1985). In Anlehnung an I. Kant gilt die Unbedingt-
heit des Sittlichen als ein Faktum der Vernunft. Gott wird nicht als 
notwendiger Erkenntnisgrund für die Unbedingtheit einer sittlichen 
Forderung angenommen, wohl aber als letzter Seinsgrund. Die autonome 
Moral beruft sich auf die Konsequenz aus dem Kognitivismus, daß Wert-
urteile als Sache der Erkenntnis grundsätzlich wahrheitsfähig sind 
(Schüller 1982, 171; Mieth/Stachel 1978, bes. 188ff; Mieth 1982). Eine 
Zuordnung von Ethik, Theologie und Lehramt versucht Auer, indem er 
Ethik als die Aufgabe versteht, aus der Synopse von Empirie und philo-
sophischer Deutung des menschlichen Daseins wissenschaftlich-sittliche 
Erkenntnisse zu gewinnen. Die Theologie soll dem Menschen aus der bi-
blischen Botschaft Sinnhorizonte und Grundhaltungen (Glaube, Hoffnung, 
Liebe) erschließen, woraufhin er sein Leben ausrichten kann. Die Auf-
gabe des Lehramtes sei schließlich das dialogische und argumentative 
Einbringen des integrierenden, kritisierenden und stimulierenden 
Effekts der christlichen Botschaft in den Prozeß der sittlichen 
Bewußtseinsbildung. Autonomie in diesem Sinn bedeutet Willensfreiheit, 
ethische Freiheit und Selbstverpflichtung durch eigene Einsicht, nicht 
aber immanentistische Emanzipation von Gott (Auer 1982; ders. 1985, 
13ff). Sie basiert auf einer "Theologie der Welt" (Metz 1968; vgl. 
ders. 1980, ders. 1980a), die von der Geschöpflichkeit und Freisetzung 
des Menschen und der Welt ausgeht. Das Evangelium "ist" bereits die 
erfüllte sittliche Forderung und die Menschen "sind" mit Gott ver-
söhnt. Das Proprium christlicher Ethik liegt für Auer darin, diese 
Heilswirklichkeit anzuerkennen und alles von ihr und auf sie hin zu 
deuten. Die Konsequenzen sind nicht einfach evident, sondern müssen 
sich im praktisch-kommunikativen Lebensvollzug bilden und bestätigen 
(Böckle 1977; ders. 1981 Bd.12, 59f). 
Fur den ethischen Diskurs über Sexualität bedeutet die Kritik an der 
deontologischen Normbildung, daß Werte und Normen über Sexualität 
weniger konkretes Handeln reglementieren als vielmehr der sittlichen 
Autonomie und den situativen Bedingungen der Güterabwägung Rechnung 
tragen sollen. Zwar gibt es weiterhin moraltheologische Arbeiten, die 
mehr die Exklusivität als die Kommunikabilität von Normen betonen, was 
auch durch eine verrechtlichte Sprache und die weitgehende Beschrän-
kung auf die sittliche Bewertung konkreter Einzelhandlungen zum Aus-
druck kommt (vgl. Hórmann 1976, 630-698). Für die Diskussion über 
Werte und Normen hat sich jedoch weitgehend die Meinung durchgesetzt, 
Sexualität als Ausdruckshandlung zu verstehen, die sich besonders 
durch den Beziehungscharakter zweier Subjekte auszeichnet, die für ihr 
Handeln selbst verantwortlich sind. Bei einer sittlichen Beurteilung 
geht es immer um Güter- und Wertabwägungen, als deren letztes Krite-
rium das Liebesgebot herangezogen wird. Das bedeutet indessen keine 
Abdankung der normativen Ethik, sondern eine Gewichtsverlagerung von 
der Absolutsetzung normativer Sätze zu Gunsten des individuellen 
Gewissens unter Beachtung der Korrektivkraft intersubjektiver Verstän-
digung (Böckle 1980, 132ff; ders. 1981 Bd.6, 150f; Mieth 1986, 172ff). 
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Nach der Herauslösung der Sexualität aus dem Gesamt Ihrer Funktionen 
durch die Betonung des Fortpflanzungsaspektes geht es der neueren spe-
ziellen Moraltheologie um Ihre Reintegration In das Gesamt menschli-
cher Beziehungen (Bleske 1981, 155). 
2.3.2. Werte und Normen In der personallstlsch-orlentlerten 
Sexualmoral 
Die Unterscheidung zwischen Werten und Normen wird Im Blick auf natur-
rechtllche und personalistische Legitimationsverfahren sexuellen Ver-
haltens bedeutsam. Während es der Logik der naturrechtlichen Reflexion 
entspricht, konkrete Handlungsnormen aus objektiven Vorgaben zu dedu-
zieren, liegt es dem personallstlschen Ansatz näher, Wertorientierun-
gen zu entwickeln. Die überwiegende Zahl der Moraltheologen, die die-
ses Paradigma vertreten, betreiben ihre Disziplin daher nicht kasui-
stisch, sondern wollen vor allem Werte begründen und erst in zweiter 
Linie Normen verkünden. Für Rotter ist eine personale Ethik Immer eine 
Ethik der Freiheit, bei der die freie Entscheidung des einzelnen im 
Mittelpunkt steht (Rotter 1988, bes. 521). Häring (1980 II) hält Nor-
men und Verbote für wertlos, wenn für den Nachvollzug von Normen die 
Einsicht in ihre Sinnhaftigkeit vernachlässigt wird. Ihm geht es pri-
mär um die Darstellung idealer Werte und erst sekundär um die sittli-
che Beurteilung bestimmter Handlungen durch einen Normenkatalog. Fur-
ger versteht Sexualethik als die klärende Reflexion, die helfen soll, 
das eigene Gewissen auszurichten (Furger 1985). Auch Böckle und Grün-
del wollen vor allem die positiven Bedeutungen des Sexuellen und die 
hinter den Normen stehenden Werte hervorheben (Böckle 1981 Bd.6; Grün-
del 1982). Im folgenden sollen die wichtigsten Werte und Normen über 
Sexualität zusammengefaßt werden, die in der personalistisch orien-
tierten Ethik relevant sind. 
Integration der Sexualität in die Person als Wert "an sich" 
Sexualität wird als eine Grundbeschaffenheit des Menschen verstanden, 
die es in die individuelle Person und in menschliche Beziehungen zu 
integrieren gilt. Der Sinnkontext des Sexuellen soll ganzheitlich 
erfaßt werden, d.h., der im traditionellen Denken der Moraltheologie 
vorherrschende Fruchtbarkeitsaspekt soll In einen personallstlschen 
Ansatz integriert werden. Der Personbegriff ist in diesem Zusammenhang 
nicht identisch mit der sozialpsychologischen Interpretation der Per-
son als dem Individuum, das im kommunikativen Handeln seine Identität 
entwickelt und erfährt. Der hier verwandte Personbegriff steht in 
einem ontologischen Rahmen, durch den der sozialpsychologischen Defi-
nition das Korrelat einer tieferen (Wesens-) bestlmmung des Menschen 
hinzutritt (vgl. Werblck 1985, 339ff). Dazu werden drei biblische 
Grundeinsichten herangezogen: die geschlechtliche Differenzierung als 
Frau und Mann, die Ergänzung beider Geschlechter in einer Gemeinschaft 
und der Ausdruck dieser Gemeinschaft in der Weitergabe des Lebens 
(Furger 1985, 74; Gründel 1982, lOlff). Dieser Entwicklungsverlauf 
menschlicher Sexualität wird als die optimale Integration der Sexual!-
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tat in die Personalität des Menschen verstanden. Ziel der sexuellen 
Sozialisation ist die Integration der Sexualität in die Person, das 
Finden einer Identität als Geschlechtswesen und die Fähigkeit zur Mit-
teilung seiner selbst durch die Sprache der Liebe. Nach Haring er-
strecken sich die Unterschiede der lebensweltlichen Zusammenhänge, von 
denen Sexualität geprägt wird, sowohl auf jeden einzelnen Menschen als 
auch auf die verschiedenen Kulturen insgesamt. Für ihn ist Sexualität 
somit immer ein Ausdruck der Einmaligkeit und der Individualität, und 
sie entzieht sich daher auch einer universalen Normierung (Häring 1980 
II, 476). Sexualität ist über die individuelle Bezogenheit hinaus auf 
andere Menschen gerichtet, deshalb steht die sexuelle Kommunikation 
der Partner im Mittelpunkt der ethischen Betrachtung. Ginters versteht 
Sexualität zwischen zwei Menschen als einen Wert an sich, wenn sie als 
Ausdruckshandlung durch keinen weiteren Zweck bestimmt wird (Ginters 
1982, 92ff). Die Beziehung selbst wird zu einem Wert, und ihre ethi-
sche Qualität wird auch von den Bedingungen und der Bedeutung abhängig 
gemacht, nach denen sie gestaltet wird. Der Prozeß der sexuellen Ver-
ständigung auf dem Weg zu einer gemeinsamen Identität der Partner ver-
langt einen stufenweisen lebenslangen Dialog sowie Rücksichtnahme auf 
die Individualität und die Entwicklung des einzelnen Menschen und den 
Entwicklungsstand einer Beziehung. Gegenstand der sittlichen Bewertung 
sexuellen Verhaltens ist die praktische Entfaltung im Handeln, dieser 
Prozeßaspekt fließt als Kriterium in den moraltheologischen Diskurs 
mit ein (Grundel 1975; Häring 1980 II, 477f). Eine Reihe von Moral-
theologen fragt daher zunächst nach den beobachtbaren Sinnaspekten, 
die der Sexualität zugeschrieben werden. 
Sinnbestimmende Faktoren der Sexualität 
Sinnbestimmende Faktoren der Sexualität sind Zwecke, die dem sexuellen 
Handeln je individuell zugeschrieben werden. Vom subjektiven Stand-
punkt des Handelnden kann zwischen Zwecken und Werten eine Identität 
bestehen. Vom Standpunkt der Ethik wird zwischen individuell zuge-
schriebenen Sinnfaktoren und Werten differenziert, weil erst die ethi-
sche Reflexion zeigt, ob es sich bei einem bestimmten Sinnfaktor um 
einen wünschenswerten, vielleicht universalisierbaren Wert handelt. 
Welche Sinnfaktoren werden genannt? 
Böckle sieht drei typische Sinninterpretationen in der westlichen 
Gesellschaft. Von einem emanzipatorisch-gesellschaftskritischen Stand-
punkt aus wird sexuelle Gestaltungsfreiheit gegenüber gesellschaftli-
chen Normierungen und Zwängen als zentrales Anliegen vertreten. Men-
schen sollen einen selbständigen Zugang und Umgang mit ihrer Sexuali-
tät finden können. In einem liberalistisch-hedonistischen Kontext ste-
hen erotische Befriedigung und sexueller Lustgewinn an der Spitze 
sexueller Sinnzuschreibungen. Als dritte typische Sinnspitze trifft 
man auf die Betonung der durch die Lebensform der Ehe institutionell 
abgesicherten reproduktiven Sexualität (Böckle 1981 Bd.6, 137). Einige 
dieser Zwecke spiegeln sich in dem Arbeitspapier der deutschen Synode 
von 1973 (vgl. Par. 2.2.2.) wider. Dort war nicht von freier Selbstbe-
stimmung im Sinne emanzipatorisch-kritischer Theorien die Rede, wohl 
121 
aber von der Möglichkeit, sich durch Sexualität gegenseitige Liebe, 
personale Zuwendung und Selbstbestätigung zu schenken, Lust auszudrük-
ken und schließlich familiale Erfahrungen zu machen. Cooper und Ruf 
stellen als sinnbestimmende Faktoren der Sexualität die Aspekte Zeu-
gung, Lust, Kommunikation, Liebesfähigkeit, Zeichenhaftigkeit und 
Zärtlichkeit vor, die ihrer Meinung nach zwar nicht alle zum gleichen 
Zeitpunkt, aber innerhalb der Entwicklung einer Beziehung erfahren 
werden (Cooper/Ruf 1982). Für sie kommen diese sinnbestimmenden Fakto-
ren alle als Werte sexuellen Handelns in Betracht. Der niederländische 
Moraltheologe Beemer spricht von vier Sinnfaktoren der Sexualität, 
einer instrumenteilen Funktion, die sich erstens in der Disposition 
zur Fortpflanzung und zweitens in der psychisch-somatischen Organisa-
tion eines Individuums zeigt. Für letztere Funktion kann die sexuelle 
Betätigung in psychischer und somatischer Hinsicht von hygienischer 
Bedeutung sein. Als zweiten Aspekt nennt er das hedonistische Streben 
nach sexueller Lust und Befriedigung. Drittens nimmt er wahr, daß 
Sexualität und Mythos mit kosmisch transzendenten Aufladungen in 
Zusammenhang gebracht werden und als vierte Sinnbedeutung hebt er den 
personalistischen Aspekt hervor, der sich vor allem in der Intimität 
zwischen zwei Menschen zeigt. Begriffe wie Kommunikation, Freund-
schaft, Liebe, Aufhebung von Einsamkeit, aber auch die eheliche 
Lebensform kennzeichnen diesen Sinnaspekt (Beemer 1978, 304ff). 
Liebe als fundamentaler Wert 
In moraltheologischer Hinsicht sagen diese Sinnaspekte nach Böckle 
noch nichts über ihre Bewertung im konkreten Verhalten aus. Für die 
theologische Ethik bleibt zu klären, welche dieser Sinnfaktoren als 
Werte in Betracht kommen, wie sie zueinander in Beziehung gesetzt wer-
den und welche weiteren Werte mit ihnen in Zusammenhang stehen. Der 
personalistische Ansatz in der Sexualethik sieht in dem "Prinzip 
Liebe" (Spaemann 1986) einen Weg, um die Sinnaspekte in material- und 
formalethischer Hinsicht zu bestimmen und zu formen. Zum einen 
erscheint die Liebe bereits als materialer Wert in Begriffen wie 
"Freundschaft", "Intimität" oder "Hineignung zum Du", zum anderen wird 
sie als ein das Handeln strukturierendes Prinzip begriffen, das als 
höchstes und letztes Kriterium zur sittlichen Bewertung sexuellen Ver-
haltens geeignet erscheint, alle Sinnaspekte der Sexualität zu inte-
grieren und darin das Proprium des Christlichen aufzuheben. Im Mittel-
punkt der Diskussion steht nicht die Frage, welche Sinnaspekte als 
mehr und welche als weniger wertvoll und nachstrebenswert gelten sol-
len, sondern vielmehr, wie es gelingen kann, daß darin die personale 
Würde des Menschen ebenso wie das Eingebundensein in die alles umfas-
sende Liebe Gottes aufgehoben sind. Vor der Normierung einzelner Fak-
toren sexuellen Verhaltens geht es den personalistisch orientierten 
Ethikern um die Frage, wie sich sexuelle Werte darstellen lassen, wenn 
man die Motivation zu sexuellem Handeln durch die Brille der Liebe 
betrachtet. Liebe ist das Integrationsprinzip, das Sexus und Eros, 
Lust und Leidenschaft, individuelle und soziale Interessen sowie 
gesellschaftliche und kirchliche Belange hinsichtlich der menschlichen 
Sexualität strukturiert. Wie ist diese Liebe näher zu beschreiben? 
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Die europäische Geistesgeschichte hat eine Vielzahl unterschiedlicher 
Verständnisse von Liebe ausgeprägt (vgl.u.a. Kamper/Wulf 1988; Portele 
1989, 219ff; Schenk 1988). Man spricht von sinnlicher, höfischer, sen-
timentaler, romantischer, platonischer oder christlicher Liebe. Die 
Benutzung des Liebesbegriffes setzt immer auch ein bestimmtes System 
von moralischen Einstellungen voraus. Ein einheitlicher Liebesbegriff 
ist auch in der moraltheologischen Literatur nicht zu finden. Die 
Liebe gehört auch seit jeher zum Themenrepertoire der Philosophie 
(vgl. Bein 1987; Finkielkraut 1987; Muller 1985), deren Einfluß auf 
die ethische Reflexion nicht gering ist, etwa in dem Versuch, die pla-
tonische Liebe in die Nähe des christlichen Liebesideals zu rücken 
(Ross 1986, 90ff) oder In der Übernahme des klassischen Philiabegriffs 
als den tätigen Ausdruck der Liebe zwischen Menschen, die von Gott 
kommt und zu Gott fuhrt und auf diese Weise eine Durchgangs s tufe zur 
wahren christlichen Agape darstellt (Gollwitzer 1983; Häring 1980 II, 
478; Furger 1985, 84). Die Liste der Adjektive und Tugenden, die der 
Liebe zugeschrieben werden, ist lang. Mieth kritisiert, daß ihr 
Anspruch oft unerfüllbar sei und er wendet sich gegen den Versuch, 
Menschen zu Objekten der metaphysischen Liebe zu machen (Mieth 1984, 
181ff). lilies (1983) rückt die Liebe in die Nähe eines kosmischen 
Verschmelzungsideals und interpretiert sie als das Symbol der Wieder-
vereinigung der von Gott Getrennten, die sich durch die Liebe symbio-
tisch verbinden, in eine dritte Person übergehen. Von den eher roman-
tischen und psychologischen Deutungen ist eine ethische zu unterschei-
den, die die Hebe als die höchste sittliche Tat versteht, die sich im 
fortwährenden Handeln ausdruckt (vgl. Rom 5.8, 13.8ff; IKor 13; Uoh 
3.16). Liebe gilt als das Movens, das nicht mehr exklusiv Verheirate-
ten zusteht, sondern das sich als ein Lebensprinzip an jeden Lebens-
stand richtet (Häring 1980 II, 479). 
Alle Deutungsversuche der echten und wahren Liebe hinterlassen sowohl 
in formalethischer als auch in materialethischer Hinsicht ein Ungenü-
gen (Bóckle 1980, 130f; ders. 1981 Bd.6, 144; Curran 1988, 73). Lip-
pert sieht in der begrifflichen Unscharfe den Nachteil, daß mit dem 
Terminus Liebe ganz unterschiedliche, jenseits universalisierbarer 
Normierungen liegende und vielleicht mit der kirchlichen Lehre nicht 
zu vereinbarende Handlungen legitimiert werden können (Lippert 1977, 
99f). Wird Sexualität durch die Brille der paradiesischen Liebe 
betrachtet, kann nach Drewermann gänzlich auf moralische und gesetzli-
che Doktrinen, Institutionalisierungen, rationale Ethik und Verstan-
desorientierung verzichtet werden (Drewermann 1983 II, bes. 101-111). 
Auch die radikale Formulierung des Augustinus: "Liebe, und was du dann 
tun willst, das tu!" (vgl. Böckle 1981 Bd.6, 140), mit der dem Men-
schen die Fähigkeit zugesprochen wird, für sich und im Blick auf den 
anderen das sittlich Gute zu erkennen, sagt noch nichts über die Mög-
lichkeit der Bewertung der richtigen Tat. Die Verwendung des Liebesge-
botes als einem Maximalgebot soll dem Faktum Rechnung tragen, daß jede 
Situation im Hinblick auf ihren Inhalt singular ist und daß es keinen 
materialen Inhalt gibt, der alle Aspekte einer Situation zu berück-
sichtigen in der Lage ist (Logstrup 1981). Fur den evangelischen Theo-
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logen Ringeling (1968, 193ff) ist der vernünftige Glaube das einzige 
Kriterium bei der Konkretisierung des Liebesgebotes. Dem Wert aller 
Werte die Alleinzuständigkeit zuzuschreiben bedeutet für ihn, von 
einer theistischen Heteronomie zu einer theonomen Anthropologie über-
zugehen. Aus seinem Ansatz folgt, daß es nichts gibt, was ein für al-
lemal falsch sein kann. Die einzige Sünde sei der Mangel an Liebe. Von 
der Plattform dieses Maximalgebotes aus nennt er keine weiteren objek-
tiven Aspekte. Die Konkretisierung des höchsten Wertes liegt in der 
Verantwortung des einzelnen. In der katholischen Moraltheologie knüpft 
sich an die Unscharfe des metaphysischen Begriffes Liebe der hermeneu-
tische Versuch, im Licht der Offenbarung Merkmale zu beschreiben, die 
sich im gläubigen Handeln zeigen, wenn es sich an der Liebe orien-
tiert. Die Liebe ist nicht beliebig, wie auch das Hören der Frohen 
Botschaft nicht beliebig ist (Häring 1980 II, 481). 
Wertorientierungen aus dem Liebesprinzip 
Zur Präzisierung des Liebesbegriffs nennen die Moraltheologien allge-
meine Wertorientierungen und konkrete Werte. Sie werden kurz skiz-
ziert: 
- Wertorientierungen - Böckle (1981 Bd.6, 139ff) spricht von vier Wer-
torientierungen, die sich aus der Liebe im Licht der Offenbarung erge-
ben. Ähnliche Argumentationsfiguren lassen sich bei vielen anderen 
Moraltheologen wiederfinden (vgl. bes. Furger 1985, 79ff; Häring 1980 
II, 481ff, Cooper 1983, Rotter 1979; ders. 1983). Aus der Liebe ergibt 
sich zunächst der Wert der Selbstlosigkeit, die den Blick für die 
Belange des anderen öffnet. Ein Partner wird nicht durch sexuelle Wün-
sche in Besitz genommen, vielmehr eröffnen sie in altruistischer Weise 
Möglichkeiten, auf die Erfüllung von Wünschen zu verzichten und zu 
allererst sich selbst zu verschenken. Das zweite Merkmal dieser Liebe 
ist die personale Zuwendung. Der andere ist mehr als ein begehrenswer-
tes Objekt, das instrumenteil der Befriedigung egoistischer Verlangen 
dient. Personale Zuwendung zeichnet sich durch den gleichberechtigten 
Austausch der Partner aus, sie intendiert eine Vertiefung der Bindung 
und den Wunsch nach Dauerhaftigkeit und Ausschließlichkeit. Drittens 
bringt der Wunsch nach Ausschließlichkeit einer sexuellen Beziehung, 
besonders in der Ehe, den Wunsch hervor, sie abzusichern. Ganzmen-
schliche Liebe, die den Wert und die Würde des Partners achtet, weiß 
sich in Treue an Ihn gebunden. Treue ist nicht die Beschneidung der 
Freiheit, sondern Zeichen der Suche nach einer wachsenden Intensivie-
rung der Beziehung. Diese hohen Ansprüche sind nach Böckle nicht in 
einer immanentistischen Liebe zu verwirklichen, die in dem Bewußtsein 
der eigenen Begrenztheit gefangen bleibt. Daher kommt als viertes 
Merkmal das unbedingte Ja zu einem anderen Menschen hinzu, das getra-
gen sein soll von der unbedingten Annahme durch den Schöpfer. Im Glau-
ben an die vorbehaltlose Liebe Gottes liegt die Basis der Liebesfähig-
keit als dem grundlegenden Gestaltungsprinzip sexueller Beziehungen, 
der Glaube hilft über die Vorbehalte hinweg, die eine Liebe belasten 
können. Diese Wertorientierungen wollen sich ausdrücklich von einem 
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hedonistischen Verständnis der Sexualität absetzen, in dem Sexualität 
auf Spiel, Konsum oder Lustbefriedigung reduziert wird. 
Curran spricht von der Liebe als der Quelle zum Glück durch das 
gemeinsame Leben; als Quelle der Hoffnung, daß Hindernisse und schwere 
gemeinsame Lebensphasen überwunden werden können; als Quelle der Ver-
gebung, die Schwächen und Fehler des Partners anzunehmen und schließ-
lich als Herausforderung, den eigenen Liebesbund zu stärken und auf 
Bedürftige auszudehnen (Curran 1988, 70ff). Beemer versucht über die 
Formulierung negativer Kriterien einige Minimalgebote zu finden, die 
der Liebe Orientierung geben. Dazu greift er auf die Regeln des refor-
mierten Theologen van Gennep zurück. Sie sind den zwei Formeln von 
Comfort (1966) ähnlich, die nicht ohne Einfluß auf die kirchlich ori-
entierte Sexualerziehung geblieben sind (vgl. Bleistein 1971). Sie 
lauten kurz gefaßt: (1) Bei einem anderen Menschen Gefühle zu stimu-
lieren, impliziert Vertrauen und Geborgenheit, wenn du das nicht 
willst, wecke keine Erwartungen; (2) Taste keine bestehenden sexuellen 
Beziehungen an; (3) In sexuellen Beziehungen muß der freie Wille des 
anderen unterstellt bleiben und (4) Komme unerwünschten Schwanger-
schaften zuvor (Beemer 1977, 313; ders. 1978, 42). Mit Hilfe dieser 
Prinzipien, die sich auf die Freiheit und die Unantastbarkeit der 
Würde der Person beziehen, könne festgestellt werden, ob Beziehungen 
human und redlich sind. 
- Ehe - Während einer großen Zahl von Werten eine gewisse Wandlungsfä-
higkeit zugestanden wird, gilt dies nicht für die Ehe. Die Liebe qua-
lifiziert die Sexualität vor allem als etwas sittlich Gutes, die Ehe 
aber ist die entscheidende, Legitimation für eine uneingeschränkt 
gelebte Sexualität. Die Verknüpfung von Sexualität, Liebe und Ehe wird 
als das Abbild des unauflöslichen Gottesbundes unter den Menschen (Mk 
10,6-9) theologisch begründet (Furger 1985, 75f; Häring 1980 II, 
502ff). Ungeachtet eines möglichen kulturell bedingten Pluralismus, 
beispielsweise der praktizierten Polygamie in Afrika, liegt für die 
Moraltheologen das einheitliche Proprium der christlichen Sexualethik 
in der Offenbarung von der Menschwerdung Gottes, der Verherrlichung 
des Vaters im Leib, der Auferstehung des Leibes und der Erhebung der 
Ehe zum Sakrament. Fur die Verbindung von Sexualität, Liebe und Ehe 
sieht Lippert (1977) zudem in den westlichen Gesellschaften, von Aus-
nahmen abgesehen, eine hohe Akzeptanz. Diese Wertetrias sollte norm-
bildend sein, weil sie sich auch in sozialer Hinsicht als ein men-
schlicher Fortschritt und in individueller Hinsicht als sinnvoll und 
wünschenswert herausgestellt hätte (vgl. auch Dreier 1983, 143ff). Von 
diesem sozialethischen und theologisch-normativen Ideal aus werden 
Sexualität, Liebe und Ehe verknüpft. Mieth hebt den Prozeßcharakter 
der Ehe hervor und versteht sie als den immer neuen Versuch, sich 
gemeinsam der sinnstiftenden Bewältigung des Alltags zu stellen (Mieth 
1984b). Übereinstimmend werden als flankierende Werte der Wille zur 
dauerhaften Bindung und zur Treue genannt. Für Häring (1980 II, 498) 
ist Keuschheit ein anderer Begriff für Treue, Keuschheit sei die treue 
Pflege der Liebe. 
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- Fortpflanzung - Von dem Postulat aus, da£ jeder Akt grundsätzlich 
offen sein soll für die Weitergabe des Lebens, wird die Lebensform der 
Ehe und Familie als der geeignetste Rahmen des Zusammenlebens betrach-
tet, umgekehrt erhält die Ehe ihren tiefsten Sinn, wenn sie neues 
Leben schenkt. Häring geht am weitesten, wenn er von einem umfassenden 
Fruchtbarkeitsbegriff spricht, der bereits in der Liebe zum Ausdruck 
kommt, die sich zwei Partner schenken. In dieser Fruchtbarkeit habe 
neben dem individuellen Ausdruckswert des Koitus auch die Weitergabe 
des Lebens ihren Platz. Die Grundentscheidung darüber, einschließlich 
der Verhutungsproblematik, will er in die Verantwortung der Ehepartner 
gelegt wissen (Háring 1980 II, 488ff). Ungeachtet unterschiedlicher 
Formulierungen zu diesem Sachverhalt stimmen die Moraltheologien darin 
weitgehend uberein, den Wert der Fortpflanzung unter den Wert der per-
sonalen Beziehung zu stellen. 
- Lust - In der neueren Moraltheologie wird die Lust durchaus positiv 
beurteilt, allerdings nicht ohne weitere Erklärungen. Im deutschen 
Sprachraum berufen sich viele Moraltheologen auf das synodale Arbeits-
papier von 1973 (vgl. Par. 2.2.2.), das von einer Polyvalenz sexueller 
Ausdrucksformen spricht. Diese Polyvalenz soll jedoch immer an der 
Dichte der personalen Beziehung gemessen werden (Bockle 1981 Bd.6, 
137f). Dazu gehort auch die Lust. Die Bibel stellt sie als eine Gabe 
Gottes vor, die keinen Verdächtigungen ausgesetzt werden soll (Zenger 
1980; Haag/Elliger 1986, 37f). Der Mensch kann sich an ihr erfreuen, 
allerdings dürfe sie nicht auf sexuelle Befriedigung, egoistischen 
Genuß und hemmungsloses Ausleben reduziert werden. Unter personalisti-
schen Gesichtspunkten muß die Lust einer Ordnung unterworfen werden, 
vor allem dem geregelten Sexualleben in der liebenden Hingabe zweier 
Personen. Lust gilt als ein Wert, wenn sie nicht zum ausschließlichen 
Wert sexueller Beziehungen erhoben wird (Ruf/Cooper 1982, 51ff; Häring 
1980 II, 485ff). Der Lustgewinn aus der genitalen Betätigung unter-
liegt des weiteren dem eindeutigen Ausdruckscharakter des Koitus. Ob 
diese Zuweisung jemals hinreichend bewiesen worden ist, bezweifeln 
Haag und Elliger (1986, 105). Jedenfalls wird die Exklusivität des 
Ausdruckscharakters gemindert oder zerstört, wenn genitale Lust infla-
tionär gesucht wird. Daraus leitet sich die Notwendigkeit des Verzich-
tens ab (GInters 1982, 96f). E. Fuchs (1989) spricht sich angesichts 
der Doppelseitigkeit der Lust dafür aus, in Ihrer Spiritualisierung 
eine der wichtigsten ethischen Aufgaben zu sehen. 
Verticonflikte 
Neben den positiv bestimmten Werten über Sexualität besteht ein weit-
gehender Konsens in der sittlichen Beurteilung der Prostitution, Ver-
gewaltigung, Promiskuität, Inzest oder Ehebruch. Differenzierter geht 
die ethische Reflexion auf die Fragen des Zusammenlebens ohne Ehe und 
damit zusammenhängend der Frage nach der (genitalen) Sexualität außer-
halb der Ehe ein, ebenso den Problemen der Homosexualität und der 
Selbstbefriedigung. 
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- Koitus und Zusammenleben ohne Ehe - Die Frage, ob die Ehe der ein-
zige legitime Ort der geschlechtlichen Vereinigung ist, wird im Grund-
satz bejaht. Allerdings wird der Sachverhalt in der Moraltheologie 
differenzierter beurteilt als etwa in dem romischen Dokument "Persona 
Humana" vom 29.12.1975, das jeden vor- und außerehelichen Geschlechts-
verkehr als Unzucht bezeichnet. In der Moraltheologie ist die Liebe 
für den Koitus ein notwendiges, aber kein hinreichendes Kriterium, um 
keinen Freibrief auszustellen (Gründel 1982, 97). Rotter hebt die 
soziale und gesellschaftspolitische Dimension eines geordneten Sexual-
lebens hervor. Werte und Normen über Sexualität leiten sich für ihn 
aus der Zielvorstellung Ehe und Familie ab, in der die menschliche 
Sexualität zu ihrer vollen Verwirklichung komme. Im Blick auf diese 
objektiven Normen könne man die Entscheidung des Handelns nicht der 
Verantwortung und dem Gewissen des einzelnen überlassen. Er begründet 
diese Aufassung mit dem schlechten Beispiel, das das uneheliche Zusam-
menleben fur andere habe. Sie konnten motiviert werden, ebenso beste-
hende Normen zu übertreten und damit die Funktionstuchtigkeit eines 
Normensystems zu gefährden (Rotter 1979, 43ff, 93). 
Die Erhaltung der Werteordnung wird zu einem Metawert, der den subjek-
tiven Ausdruckscharakter sexuellen Handelns absorbiert. Mit dem Argu-
ment der periculum commune lassen sich allerdings alle Ausnahmen aus-
schließen. Daher räumen andere Moraltheologen ein, daß die "Zielnorm" 
(Furger 1985, 88), nämlich die Einordnung der vollen Geschlechtsge-
meinschaft in die Ehe, von den Umständen her zu beurteilen ist und 
nicht unbedingt der Promiskuität gleichkommt, gleichwohl es sich um 
Lebensformen handele, die im Rahmen von Ausnahmen diskutiert werden 
müßten (Ginters 1982, 80ff). Der Grad der sexuellen Intimität soll 
sich am Grad der personalen Bindung der Partner messen, letztere läßt 
sich fur die Moraltheologie ganzheitlich am besten in der Ehe verwirk-
lichen (Bockle 1980, 135ff; ders. 1981 Bd. 6, 148ff). Aus diesem Grund 
werden voreheliche genitale Sexualität und voreheliches Zusammenleben 
allenfalls bedingt toleriert, wenn äußere Gründe den Eheabschluß ver-
hindern. Jedoch gestattet der hohe Wert der Person keine Ehe auf 
Probe, weil Beziehungen nicht ausprobiert, sondern nur mit allen Kon-
sequenzen gelebt werden konnten Das Gewissen der einzelnen soll re-
spektiert werden, auch wenn die Sexualität vor der Ehe oder das Zusam-
menleben ohne Ehe als defizitäre Formen der Sexualität (Furger 1985, 
91ff) oder als Sunden gegen die Keuschheit verstanden werden (Háring 
1980 II, 525ff). Demmer spricht diesbezüglich von einem "pastoralen 
Notstand" (Demmer 1988). 
- Homosexualität - Die Probleme der Homosexualität werden in der neue-
ren katholischen Moraltheologie kontrovers diskutiert. Gründe für die 
Ablehnung stutzen sich vor allem auf naturrechtliche Argumente (vgl. 
Muller 1986, bes. 81ff). Dazu zählt erstens die These von der Schöp-
fung des Menschen als zweigeschlechtliches Wesen "Mann" und "Frau" und 
zweitens die naturhaft-biologische Veranlagung zur gegenseitigen ge-
schlechtlichen Ergänzung in der Fähigkeit, dem Schopfungsauftrag durch 
Fortpflanzung zu entsprechen (Grundel 1975, 218). Homoerotische Liebe 
kann dieser deontologischen Bestimmung der Sexualität nicht genügen, 
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sie ist in dieser Optik eine abnormale Fehlveranlagung und eine Ein-
schränkung der Existenzmöglichkeit des Menschen. Häring unterscheidet 
in der Bewertung, wie das jüngste römische Dokument "Über die Seel-
sorge für homosexuelle Personen" vom 30.Oktober 1986, zwischen akti-
vierter und latenter Homosexualität (Häring 1980 II, 533f). Homosexua-
lität erscheint als ein medizinischer Fall, es gibt eine heilbare (er-
worbene) und eine unheilbare (angeborene) Variante. Homosexuelle Per-
sonen sollen zunächst mittels Therapie zur Heterosexualität geführt 
werden. Mißlingt dieser Versuch, soll den Betreffenden geholfen wer-
den, diese Eigenart in ihre Person zu integrieren, ohne allerdings 
genitalen Verkehr zu pflegen (Hörmann 1976, 816ff; Rotter 1979, lOlf). 
Gerade hinsichtlich der Homosexualität finden sich in den Moraltheolo-
gien Mischformen von natur- und personbezogenen Argumenten, auch bei 
den Moraltheologen, die sich sonst dem letzteren Paradigma verpflich-
tet fühlen (Genovesi 1987, 244ff). Dahinter verbirgt sich die immer 
noch nicht vollständig entflochtene Wertehierarchie von (heterosexuel-
ler) Sexualität und Fortpflanzung (Korff 1985, 146ff, 226ff). Eine 
andere Gruppe von Moraltheologen zeigt sich unsicher oder toleranter 
in der Bewertung von Homosexualität, weil Unklarheit über ihre Ursa-
chen herrscht bzw. die bekannten Ursachen eine sittliche Verurteilung 
nicht erlauben (Furger 1985, 95ff). Die homoerotische Partnerschaft 
schließt zwar den Fruchtbarkeitsaspekt aus, nicht aber, daß andere 
Merkmale einer personal angelegten und auf Liebe basierenden Beziehung 
angestrebt werden. Die personalistisch orientierte Moraltheologie, die 
die Zuwendung einer Person zu einer anderen als Zweck an sich gegen-
über einer naturhaft-blologistischen Argumentation aufgewertet hat, 
kann der Homophilie diese Motivation nicht absprechen. 
- Selbstbefriedigung - Die Praktik der Selbstbefriedigung hat in der 
Geschichte der Sexualpädagogik immer eine besondere Rolle gespielt 
(vgl. Bartholomäus 1985), sie wird auch in den heutigen Moraltheolo-
gien als Problem der Sexualität behandelt. Häring unterscheidet eine 
Reihe unterschiedlich motivierter Gründe für die Selbstbefriedigung, 
von denen er die sittliche Beurteilung abhängig machen will. Geschieht 
sie nach der Pubertät in egoistischer Absicht, spricht er von schwerer 
Sünde. Handelt es sich trotz guter Absicht um ein Versagen des Wil-
lens, wird der Sachverhalt milder beurteilt (Häring 1980 II, 529ff). 
Furger will Triebspannungen als entlastende Gründe gelten lassen, wenn 
ohne eine Spannungsentladung durch Selbstbefriedigung kein Schlaf oder 
die geregelte Weiterführung der Arbeit gewährleistet sei (Furger 1985, 
99ff). Auch Böckle sieht in der Selbstbefriedigung eine defizitäre se-
xuelle Betätigung, jedoch nicht hinsichtlich des sexuellen Lustge-
winns, sondern weil sie auf der utopischen Annahme beruht, ohne die 
Anstrengung einer liebenden Annäherung an einen Partner Erfüllung zu 
erreichen. In der Pubertät hält er die Selbstbefriedigung für eine 
normale Möglichkeit des Kennenlernens des eigenen Körpers, In der 
Erwachsenenzeit könne sie die infantile Weigerung beinhalten, nicht 
erwachsen werden zu wollen (Böckle 1981 Bd.6, 146ff). Für Hörmann 
(1978, 1413ff) verhindert die Selbstbefriedigung die Krönung der zwei-
geschlechtlichen Liebe im Kind, worin das Festhalten an einer Zielvor-
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Stellung von (heterosexueller) Sexualität und Fortpflanzung deutlich 
wird. 
2.3.3. Werte und Nonnen in ideologiekritischer Optik 
Die Betrachtung der Werte und Normen über Sexualität bezieht sich in 
diesem Paragraphen ideologiekritisch auf drei Funkte: erstens auf eine 
kritische Konfrontation vorherrschender Werte und Normen mit empiri-
schen Fakten, zweitens auf eine Prüfung der Prämissen, von denen aus 
gesellschaftliche Institutionen einschließlich der Kirche Normen ver-
treten und drittens auf die kritische Prüfung von Werten und Normen, 
ob und inwieweit sie die subjektive Freiheit des Menschen verteidigen. 
Im folgenden ist der dritte Aspekt der bedeutsamste. Diese Position 
unterscheidet sich von der personalistisch orientierten Moraltheologie 
vor allem darin, daß sie entschieden den Versuch ablehnt, die verloren 
gegangene Plausibilität traditioneller Normen durch den Appell an das 
Gewissen des einzelnen aufzufangen oder als Werte der Person neu zu 
begründen. 
Natur, Person, Liebe - eine theologische Kritik 
Die personalistisch orientierte Sexualethik versteht es als ihre vor-
nehmliche Aufgabe, Werte über Sexualität aus dem Liebesgebot zu 
begründen, anstatt Normen aus Naturgesetzlichkeiten zu deduzieren. Die 
sittliche Qualität der Sexualität liegt in der Einordnung ihrer Funk-
tionen in die Liebe. Sie wird als der reflexive Akt der bewußten Ver-
antwortungsübernahme fur die Gestaltung aller sexuellen Funktionen in 
einer Paarbeziehung angesehen. Aus der theologischen Einordnung der 
Liebesbeziehung in das Kraftfeld der Gottes- und Nächstenliebe, aber 
auch aus Gründen der sozialen Bewährung, wird die Ehe zu einem weite-
ren, die sexuelle Beziehung tragenden Wert. Das Somatisch-Sexuelle 
wird weitgehend als ein im Geschlechtsakt kulminierendes Bedürfnis 
verstanden, dessen moralische Qualität wächst, je eindeutiger es von 
der Liebe in der Ehe getragen wird. Die volle Legitimation der Sexua-
lität unter den Bedingungen von Liebe und Ehe wird mit ihrem hohen 
Ausdrucksgehalt begründet. In dieser Verknüpfung wird die beste Form 
einer Integration gesehen, die der Wurde der Person gerecht wird. 
Gegen diese Argumentation richtet sich theologische Kritik, wenn auch 
nur vereinzelt aus der eigenen, der moraltheologischen Disziplin. Auf 
sie soll zumindest andeutungsweise eingegangen werden. Die Kritik be-
zieht sich auf die Konstruktion eines Ideals der menschlichen Sexuali-
tät, die als Zielnorm verstanden wird und sich materialethisch von der 
Tradition in letzter Konsequenz nicht unterscheidet. Gelungene Sexua-
lität findet in der heterosexuellen Beziehung, vor allem in der Ehe 
statt, und sie ist offen fur die Weitergabe des Lebens. Kritisiert 
werden nicht die einzelnen Werte, sondern ihre Verknüpfung zu einer 
Idealvorstellung, die zur Grundlage der Normierung wird. Die Alttesta-
mentler Haag und Elliger kritisieren, daß damit die objektive Natur-
ordnung durch eine Natur- und Wesensordnung im Innern des Menschen er-
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setzt worden sel, um dieselbe Aufgabe, die Erreichung des Ideals, aus 
Ihr deduktiv abzuleiten und zu legitimleren. Sie meinen, die Evidenz 
der personalen Wesensordnung und die Ihr zugrunde liegenden Prämissen 
wurden behauptet, nicht aber tatsächlich bewiesen. Ihrer Meinung nach 
gehen die ethischen Reflexionen, beispielsweise über die Homosexuali-
tät oder den Koitus, nicht von der Wirklichkeit aus. Beispielsweise 
wird dem Koitus eine hohe sexualethische Bedeutung zugemessen, Ihm 
wird der höchste sexuelle Ausdrucksgehalt zugeschrieben. Haag und 
Elliger bezweifeln, da& diese Bewertung weder empirisch zutrifft noch, 
daß die kirchliche Auffassung über das hohe Ideal von "Sexualität und 
Liebe", von dem in der sittlichen Bewertung sehr viel abhängig gemacht 
wird, faktisch begründet oder überhaupt lebbar ist (Haag/Elliger 1986, 
103ff; vgl. auch Ringeling 1968, 190; ders. 1978 II, 167; Korff 1985, 
138ff). 
Die Vorstellung einer unwandelbaren Idealform sexuellen Handelns hat 
auch Auswirkungen auf die Gestalt und Auswahl der betreffenden Normen 
und Wertorientierungen. Die Kritik an der traditionellen Ethik lautet, 
daß weiterhin Fragen diskutiert werden, die von der Praxis längst ent-
schieden sind. Andere wurden vernachlässigt, deren gesellschaftliche 
Bedeutung wachse, etwa hinsichtlich der Veränderungen im Rollenbild 
von Frau und Mann. Einer ideologiekritischen Betrachtung der Entwick-
lungsgeschichte sexueller Normierungen in den westlichen Gesellschaf-
ten könnten traditionelle Wertekonstellatlonen nicht standhalten, ein-
schließlich des Bedeutungswandels, den die Ehe im Laufe der Jahrhun-
derte erfahren habe. Diese Betrachtung würde das Argument der Unwan-
delbarkeit entkräften und die jeweilige Legitimierung der Werte im 
Blick auf die Interessen, warum an der Werttrias von Sexualität, Ehe 
und Fortpflanzung festgehalten wurde, problematlsieren. Sie konnte 
sich zeigen, ob die institutionelle Unterordnung der Sexualität unter 
die Ehe und die Zielrichtung im Fortpflanzungsprimat gegen das indivi-
duelle Wohl gerichtet waren. Die Kritik mundet in die Frage, wo unter 
der Berücksichtigung der Tolerierbarkeit des sexuellen Pluralismus in 
modernen Gesellschaften die Grenze zwischen individueller Selbstregu-
lierung und gemeinschaftlichen Bezugspunkten verläuft und welche Sinn-
orientierungen es fur praktisches Handeln gibt. 
Sexualität und ethische Autonomie 
Die Tatsache der Entmythologislerung und Entsakralisierung der Sexua-
lität durch den biblischen Schopfergott fuhrt zur Herausnahme des 
Sexuellen aus kultischen und sakralrechtlichen Ordnungen und legt die 
Verantwortung fur ihre Ausgestaltung in die Hände des Subjekts (Zenger 
1980, 64). Menschliche Sexualität kann unvoreingenommen nach den Maß-
stäben beurteilt werden, was sie für das Individuum und die menschli-
che Gemeinschaft bedeuten (Ringeling 1978 II). Darin liegt der Anknüp-
fungspunkt fur eine kritische Sexualmoral (Beemer 1977, 304). Sie ver-
steht sich nicht als Legitimationsdisziplin faktisch gelebter Überzeu-
gungen. Sie konfrontiert das Handeln der Menschen mit Werten und Nor-
men, die sich nicht einfach aus dem Faktischen ableiten lassen, die 
aber durch das Faktische korrigiert werden können. Sie füllt das Nor-
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mierungsdefizit, das sich aus dem Liebesprinzip als ethischem Struk-
turprinzip ergibt, nicht mit metaphysischen Inhalten auf, sondern 
richtet ihre Aufmerksamkeit auf die ethische Autonomie des einzelnen. 
Im Gefolge der neuzeitlichen Freiheitsgeschichte wird der subjektiven 
Rationalität im Blick auf ethische Entscheidungen die Bedeutung zuer-
kannt, daß gelebte Überzeugungen bereits potentielle Vernunft (Korff) 
zum Ausdruck bringen. Hunold spricht vom Menschen als dem rehabili-
tierten Subjekt der Verantwortung (Hunold 1986, 6). Dieser Standpunkt 
unterscheidet sich von einer naturgesetzlich begründeten Ethik, die 
Gehorsam gegenüber dem unbedingten Sollen intendiert und damit das 
Subjekt partiell von der Verantwortung für die Folgen seines Tuns ent-
lastet. Er unterscheidet sich aber auch von der personalistisch orien-
tierten Ethik, die an das Gewissen des einzelnen appelliert und auf 
die Akzeptanz ihrer Normen hofft. Dagegen wird ein zentraler Wert der 
traditionellen Moral der praktischen Bewährung im menschlichen Handeln 
ausgesetzt, nämlich die Tat der Liebe, die zu bewerkstelligen dem men-
schlichen Vermogen nicht abgesprochen wird. Die Relevanz der ethischen 
Autonomie fur moralisches Handeln liegt nicht nur in ihrem kognitiv-
rationalen Kern, sondern auch in der Freiheit und der Spontaneität des 
Willenstrebens. Beemer schlägt vor, bereits in der Art, wie sich Men-
schen gefühlsmäßig verhalten, die Anwesenheit Gottes vorauszusetzen. 
Daher will er den spontanen (vor-moralischen) Gefühlen nicht mißtrauen 
(Beemer 1978, 39). Das Subjektive soll respektiert werden, weil es das 
Undurchsichtige und Rätselhafte, die Kognitionen und Emotionen über 
Sexualität zum Ausdruck bringt. Die ethische Reflexion soll nicht zu-
erst das Verhalten durch Vorschriften kanalisieren, sondern beim Ord-
nen der Gefühle helfen (Beemer 1977, 303). Dabei soll die Praxis nicht 
aus sich selber gerechtfertigt werden, daß hieße, die Beliebigkeit zum 
obersten Wert zu erheben. Es muß Bezugspunkte geben, die gegenüber dem 
eigenen Handeln eine Korrektivfunktion einnehmen. Sie beziehen sich 
insbesondere auf die Schnittpunkte zwischen individuellen und gemein-
schaftsrelevanten Aspekten sexuellen Handelns und kommen in den wei-
terhin präsenten Werten und Normen der Kirche und der Gesellschaft zum 
Ausdruck. Sie gelten nicht als in sich repressiv, weil sie für den 
einzelnen auch eine Schutzfunktion erfüllen, etwa vor ungewollten oder 
gewaltsamen Eingriffen in die Privatsphare. Die Genese eigener Werte 
durch die Reflexion externer Normen geschieht in kritischer und nicht 
in konformistischer Absicht. 
Werte in kritischer Optik 
Bei den dargestellten Positionen handelt es sich nicht um eine 
"Schule" oder eine klar umrissene Lehrmeinung. Es sind die Positionen 
einzelner Theologen, die vor allem die subjektive Freiheit des Men-
schen vor institutionellen Zugriffen verteidigen wollen. Einige Wert-
orientierungen werden skizziert, die in diesen Entwürfen zum Vorschein 
kommen. 
- Individuelles Glück - Die ideologiekritische Sexualethik lehnt die 
Zielvorstellung der traditionellen Sexualethik ab, Sexualität müsse in 
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der Idealform gelebt werden, also In der Verknüpfung von Sexualität 
und Fruchtbarkeit in der Ehe. Stattdessen fragen sie, durch welche 
Momente Sexualität zur Quelle individuellen Glücks wird. Die Idealnorm 
wird in ihrer zeitgeschichtlichen Bedingtheit gesehen, deren wichtig-
ste Gründe heute obsolet geworden sind bzw. sich umgekehrt haben 
(soziale Absicherung; Bevölkerungswachstum; Kindersterblichkeit 
u.v.m.) (Ginters 1982, 80ff; Korff 1985, 122ff; Haag/Elliger 1986, 
168ff). Die gesellschaftliche und kirchliche Normierung, die von einer 
Einheit der oben genannten Funktionen ausgeht, betrachtet die Sexuali-
tät junger und alter Menschen in der Funktion für das Gemeinwesen. Die 
kritische Ethik fragt, welchen Wert die Sexualität für junge und alte 
Menschen selbst hat. Die individuelle Entfaltung der Sexualität dürfe 
erst dann von gesellschaftlichen Normierungen geregelt werden, wenn 
sich sozialschädigende Folgen zeigten oder befürchtet werden mußten. 
Letztere in das Handeln einzubeziehen, ist Aufgabe jedes Menschen; von 
daher sind auch die individuellen Strebungen nicht allein der Maßstab 
für den ethischen Wert von Handlungen (Pfurtner 1973, 281f). 
- Fortpflanzung - Vor allem Korff macht auf die Verantwortung aufmerk-
sam, die sich unter bevölkerungspolitischen Gesichtspunkten heute 
stellt. Die Senkung der Geburtenrate in den Industrienationen versteht 
er als eine notwendige Anpassung an die Konsequenzen der weltweiten 
Überbevölkerung, darin zeige sich eine neue, am Gemeinwohl orientierte 
Interpretation der verantworteten Elternschaft. Allerdings dürfe eine 
notwendige Geburtenkontrolle nicht die menschlichen Freiheitsrechte an 
ein Kollektiv übertragen (Korff 1985, 123f). 
- Ehe und eheähnliche Beziehungen - Die Trennung von Sexualität und 
Fortpflanzung stellt auch die Ehe in einen neuen Zusammenhang. Wird 
die reproduktive Finalität der Sexualität aufgehoben, dann erfährt die 
Ehe einen Plausibilitätsverlust. Eine Trennung von Sexualität und Ehe 
wirft die Frage nach gelebten Formen von Sexualität neben der Ehe auf, 
von denen die Bibel nicht sagt, daß sie unsittlich seien. Daher kann 
es nach Haag und Elliger auch zu neuen Formen des Zusammenlebens kom-
men, wenn die Erziehung von Kindern als sozialer Grund für eine Ehe 
wegfällt: Sie nennen nichteheliche Lebensgemeinschaften, Ehen auf 
Zeit, Gruppenehen oder Ehen zwischen Homosexuellen (Haag/Elliger 1986, 
170). Damit lehnen sie die Ehe in ihrer traditionellen Form nicht ab, 
für die es weiterhin gute Gründe gebe. Curran sieht dagegen die Ehe 
weiterhin als eine Zielform heterosexuellen Zusammenlebens an. Aller-
dings könnte es für manche Menschen wichtig sein, in vorehelichen 
Lebensformen zunächst die Bedeutungsvielfalt der Sexualität kennenzu-
lernen (Curran 1988, 47f). Pfurtner sieht in der kultursoziologischen 
Entwicklung der Ehe bis hin zur ihrer monogamen Ausprägung den Wertge-
winn, daß sie mit dazu beigetragen habe, die gleichberechtigte Begeg-
nung der Geschlechter zu fördern (Pfurtner 1973, 283). Ehe wird nicht 
mehr als die Ordnung verstanden, in der mit Ausnahme des jeweiligen 
Partners das gesamte Lebensgefüge feststeht. Sie hat sich von einer 
rechtlich-institutionellen Ordnung zu einer moralisch-personalen 
Beziehung gewandelt, über deren Sinn und Inhalte sich die Partner frei 
verständigen müssen (Korff 1985, 153f). 
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- Sexualität als Beziehungsmedium - Die menschliche Sexualität wird 
durch einen Plural von Sinngehalten bestimmt, die alle der Menschwer-
dung und dem Glück dienen. Daher sollte keine dieser Funktionen kirch-
lich oder gesellschaftlich diskriminiert werden. Der zentrale Sinn der 
Sexualität liegt in ihrer kommunikativen Funktion zur Herstellung von 
Beziehungen (Korff 1985, 129f). Sexualität verwirklicht sich vor allem 
im interpersonalen Bereich. Sie hat darin mehr als nur eine genitale 
Bedeutung, sie ermöglicht ein Wir-Gefühl, sie ermöglicht Austausch in 
vielen Dimensionen und sie schenkt Intimität und emotionale Geborgen-
heit. Sexualität kann auch in der Beziehung sublimiert und in neue 
kreative Umgangsformen umgesetzt werden (Pfurtner 1973, 282f). Sie 
fördert auf diese Weise das Selbstwertgefuhl und trägt zur Identität 
der Beziehungspartner bei. 
- Lust, Zärtlichkeit und Erotik - Als wesentliche Dimensionen men-
schlicher Erfahrung sind sexuelle Lust, Zärtlichkeit und Erotik von 
Bedeutung. Pfurtner argumentiert mit Freud für die Möglichkeit der Be-
friedigung des Luststrebens, aber auch für ihre Orientierung an den 
Vorausetzungen der Realität, die einen zeitweiligen Aufschub sexueller 
Lustbefriedigung notwendig machen können. Mit Freud unterscheidet er 
zwischen Aufschub und Unterdrückung (Pfurtner 1973, 284). Unter Zärt-
lichkeit verstehen Haag und Elliger die Fähigkeit, sich körperlich 
mitzuteilen; diese werde angesichts einer Zeit, die von Beruhrungsäng-
sten und leibfeindlicher Pruderie gekennzeichnet sei, um so wichtiger. 
Als Erotik bezeichnen sie die kreative Energie, die aus der Spannung 
zwischen den erträumten Möglichkeiten und den faktischen Bedingungen 
entsteht (Haag/Elliger 1986, 76ff). 
- Gleichwertigkeit und Gleichberechtigung - Gegenüber der klassischen 
Vorstrukturierung geschlechtlicher Rollen, die sich auf den priester-
schriftlichen Schopfungsbericht bezieht und daraus die überlegene 
Rolle des Mannes über die Frau ableitet, gilt in der kritischen Ethik 
der biologische Unterschied als bedeutungslos fur die Rollen von Män-
nern und Frauen. Haag und Elliger verweisen darauf, daß auch in der 
Bibel (Gen 1.27b und Gal 3.27f) zunächst das Verhältnis des Menschen 
(ob Frau oder Mann) zu Gott und nicht die biologische Differenzierung 
eine Werteordnung zwischen Frauen und Männern konsolidiert hat (Haag 
/Elliger 1985, 66ff). Der Herrschaftsanspruch des Mannes über die Frau 
läßt sich nicht mit der Bibel begründen, sondern sie geht auf die 
klassische Homunculustheorie zurück, die den Mann als den "Spender" 
des Samens versteht, der bereits alle notwendigen Voraussetzungen fur 
werdendes Leben enthält, wohingegen die Frau das fertige Produkt in 
sich reifen läßt und "empfängt". Fur Korff stellt sich die Notwendig-
keit der Emanzipation der Frau in besonderer Weise, um Beziehungen 
zwischen Männern und Frauen zu verwirklichen, die auf Gleichwertigkeit 
und Gleichberechtigung aufbauen. Die Struktur geschlechtlicher Bezie-
hungen müsse eine zwischen zwei Subjekten sein. Der Gleichstellung von 
Frauen und Männern ira rechtlichen Bereich müsse die Gleichstellung in 
allen gesellschaftlichen Vollzügen und ebenso in der sexuellen 
Interaktion folgen (Korff 1985, 178). 
133 
- Neue Bestinunung des Devianten - Die Auflösung der Trias Sexualität, 
Fortpflanzung und Ehe als Zielnorm sexuellen Verhaltens wirft die 
Frage auf, was als sexuelle Abweichung bezeichnet werden kann. Das 
Urteil, welche Verhaltensformen individuell oder sozial schädlich 
sind, läßt sich nicht an den Überzeugungen früherer Gesellschaften 
messen. Nach Pfürtner soll sich die Sexualethik zunächst an den Mög-
lichkeiten des individuellen Lebensglucks orientieren und zu einer 
größeren Toleranz gegenüber nonkonformem Normenverhalten finden 
(Pfürtner 1973, 285). In dieser Toleranz ist sowohl die Sichtweise der 
Selbstbefriedigung als ein entwicklungsbedingtes Durchgangsstadium 
oder als Mittel zur Spannungsreduktion aufgehoben als auch die Unter-
scheidung zwischen dispositiver und aktivierter Homosexualität. Statt-
dessen wird das Recht homophiler Menschen anerkannt, ihre Sexualität 
human zu integrieren und zu leben (Korff 1985, 226ff; Haag /Elliger 
1986, lllff, 136ff). Curran hebt die Unterscheidung zwischen unmorali-
schem Verhalten und mentalen oder psychischen Störungen als bedeutend 
bei der sittlichen Bewertung von Verhalten hervor. Weder bezeichnet er 
Homosexualität als stets sittenwidrig, noch versteht er Sexualität als 
neutral hinsichtlich einer homo-, bi- oder heterosexuellen Orientie-
rung. Obwohl er von der heterosexuellen Beziehung als Idealform aus-
geht, sieht er in der liebenden, nach Dauer strebenden, irreversibel 
homophilen Beziehung moralisch gutes Handeln (Curran 1988, 173ff). 
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2.4. Rekonstruktion materialethischer Konzepte nach 
Inhalten und Legitimationsformen 
Die drei letzten Kapitel haben aus unterschiedlichen wissenschaftli-
chen und institutionellen Perspektiven die Frage nach Werten und Nor-
men über Sexualität aufgegriffen. Die verschiedenen Wertkonstellatlo-
nen und Legitimationsmuster werden in diesem Paragraphen systematisch-
analytisch rekonstruiert. Nach Max Weber dient die Generalisierung 
bestimmter Sachverhalte in Form von "Idealtypen" der besseren Unter-
scheidbarkeit und Eindeutigkeit von Begriffen in terminologischer, 
klassifikatorischer und heuristischer Hinsicht. Sie treten in dieser 
"reinen" Form nicht in der Realität auf, sondern beschreiben einen 
Zustand auf der Basis dessen, was wäre, wenn zweckrational und nicht 
(wenigstens partiell) unbewußt oder unreflektiert gehandelt würde. Die 
Abstrahierung von der Wirklichkeit zieht als Konsequenz nach sich, daß 
die Typen weitgehend inhaltsleer bleiben (Weber 1985a, 9ff). Wenn im 
folgenden dennoch einige inhaltliche Bezüge hergestellt werden, dann 
geschieht das unter dem Vorbehalt der "Annäherung". Der erste Subpara-
graph entwickelt einen Rahmen fur die Beschreibung der Idealtypen 
(Par. 2.4.1.)· Die folgenden Paragraphen nehmen diese Kategorien 
"Natur" (Par. 2.4.2.), "Person" (Par. 2.4.3.) und "Glück" (Par. 
2.4.4.) auf und entfalten ihre Problematik. 
2.4.1. Idealtypen als Analyserahmen 
In der Literatur finden sich bereits idealtypische Unterscheidungen 
zwischen sexuellen Wertehierarchien und Legitimationsformen. Bockle 
spricht von gesellschaftspolltisch-emanzipatorischen, liberal-humani-
stischen und anthropologisch-ganzheitllchen Sexualtheorien. Die Syn-
these von Freud und Marx in der ersten Theorie verbindet er mit Namen 
wie W.Reich und H.Marcuse, fur die zweite (hedonistische) nennt er 
stellvertretend B.Rüssel und die dritte, vom Existenzialismus 
(M.Heidegger; K.Jaspers) beeinflußte, scheint ihm das von der Theolo-
gie bevorzugte Modell zu sein (Bockle 1981, Bd.6, 127ff). Gluck und 
Schliewert kommen im Blick auf die Sexualerziehung zu der Unterschei-
dung von konservativ-repressiven, politisch-emanzipatorischen und ver-
mittelnd-liberalen Modellen. Den Autoren folgend, geht es der ersten 
Position um die Unterdrückung der Sexualität und der zweiten um die 
ungehinderte Entfaltung und das Recht auf Gluck. Fur die dritte Posi-
tion, die von Gluck und Schliewert präferiert wird, ist das erste Mo-
dell zu repressiv und das zweite zu utopisch, es nimmt eine Mittel-
stellung ein und zielt auf eine partnerschaftsorientierte Sexualerzie-
hung unter der Wahrung politischer Neutralität und der Achtung plura-
ler Wertkonzepte (Gluck/Schliewert 1986). 
Im folgenden reichen diese geistesphilosophischen oder sexualpoliti-
schen Klassifikationen nicht aus, weil sie nicht sehr viel darüber 
aussagen, welche Werte konkret fur diese Modelle typisch sind. Im 
Blick auf die moralpädagogische Arbeit im kirchlichen Bereich muß 
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zudem den moraltheologischen und kirchlich-lehramtlichen Konzepten 
stärkere Aufmerksamkeit geschenkt werden. Dies fuhrt zur Unterschei-
dung von drei Haupttypen, die im folgenden mit den Begriffen "Natur", 
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"Person" und "Glück" gekennzeichnet werden. Sie bilden Kategorien, In 
denen sich sowohl spezifische Wertorientierungen als auch spezifische 
Legitimationsstrukturen antreffen lassen, mit denen diese Werte 
begründet werden. In legitimatorlscher Hinsicht kann nach profanen und 
religiösen Wertbegründungen unterschieden werden, in materialethischer 
Hinsicht nach kulturell- und strukturell-orientierten Werten. "Kul-
turell" sind Werte wie "Liebe" oder "Fortpflanzung", "strukturell" 
sind Werte, die die Beziehungsinstitution betreffen, beispielsweise 
"Ehe" oder "Dauerhaftigkeit". Tabelle 1 stellt dieses Konzept dar und 
beschreibt jeweils die Werte, die in der jeweiligen Werthierarchie an 
der Spitze stehen. 
In Referenz an die in diesem Kapitel dargestellten Wertkonzepte werden 
zusätzlich drei Mischformen (vgl. l.a; 2.a; 3.a.) genannt, die nicht 
als "reine Typen" gelten können. Sie werden aus dem Interesse der 
Unterscheidung hinzugefugt. Beispielsweise orientieren sich kirchlich-
lehramtliche und einige moraltheologische Theorien an dem Natur-Person 
Typus. Dabei handelt es sich um keinen "reinen Typus". In einer als 
personalistisch ausgegebenen Argumentation ist die Liebe zwischen den 
Partnern der zentrale Wert. Diese Liebe wird von keinem anderen äuße-
ren (nicht personalen) Objekt bestimmt, als von der wechselseitigen 
Zuneigung der Partner. Sie allein ist der normative Maßstab fur den 
Umgang miteinander und fur die Gestaltung der Beziehung. Wieso soll 
diese Liebe die "procreatie prolis" einschließen? Denkt man im 
Weber'sehen Sinn das Liebesprinzip sinnadäquat zu Ende, dann ergibt 
sich aus ihm nichts anderes, als daß die Partner sich von ihrer Zunei-
gung zueinander um des jeweils anderen willen leiten lassen sollen und 
durch sonst nichts. Daß diese Liebe vom "Wesen" her offen oder ausge-
richtet ist auf die Finalität der Zeugung, kann nur erklärt werden, 
indem das Wesen der personalen Beziehung (Liebe) mit der Natur der 
Sexualität (Fortpflanzung) als Pole einer Wirklichkeit verbunden wer-
den. In diesem Fall wird die Zuneigung zum anderen um seiner selbst 
willen durch ein äußeres Objekt komplementiert (Finalität) (vgl. Lan-
ger 1985, 163ff; Bockle 1987, 83ff). Ein ähnlicher Sachverhalt trifft 
für den Typ Person-Glück zu. Die streng glückbezogene Legitimation 
vertritt das Recht des Menschen auf sexuelles Gluck, das im gesell-
schaftlich historischen Prozeß individuell oder kollektiv angestrebt 
und verwirklicht werden soll. In dieser Optik stellt das personali-
stisch begründete Liebesprinzip einen transzendierend normativen Aus-
schnitt aus den Möglichkeiten dar, die zu diesem Gluck fuhren können. 
Schließlich die dritte Mischform, das Natur-Glück Modell. Dieser 
Mischform liegt die Annahme zugrunde, daß es möglich 1st, zwischen den 
objektiven Zielsetzungen und subjektiven Interpretationen eine Identi-
tät herzustellen, daß diese Identität als befriedigend erfahren wird 
und sich in die objektiven Zielsetzungen reintegrieren läßt. 
Wenn die in der Tabelle dargestellten Haupttypen ihren Sinn als allge-
meine Klassifizierung erfüllen, stellt im übrigen jeder praktische, 
auf Sexualität zugespitzte moralpádagogische Ansatz, ähnlich der bei-
spielhaft zitierten Mischformen, eine Kombination von Merkmalen der 
drei Idealtypen dar. Auf die drei Haupttypen soll im folgenden aus-
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führlicheг eingegangen werden. In den Paragraphen wiederholen sich die 
folgenden Schritte: die Darstellung der profanen und religiösen Legi-
timationsbezüge mit ihrer Präferenz von strukturell und institutionell 
bedeutsamen Werten und einige daraus resultierende Konsequenzen für 
die Sexualpädagogik. 
2.4.2. Legitimationsbezug "Natur" 
Sexualität und Natur zum Zwecke der Normbildung in Beziehung zu set-
zen, hat eine lange Tradition. Welchen Zweck hat die Natur dem Sexuel-
len unterlegt, nach der der Mensch seine Sexualität gestalten soll? 
Läßt sich ein solcher Zweck überhaupt bestimmen und verändert sich 
etwas an der Wertestruktur, wenn angenommen wird, daß die Natur noch 
einmal ursächlich begründet liegt in einem göttlichen Willen? 
Profane Legitimation 
Bereits Aristoteles bemühte sich um eine Analyse der "natürlichen 
Dinge". In der Natur sah er eine Bewegung, die auf ein implizites Ziel 
ausgelegt war. Neben diesem Wissen "von den Dingen der Natur" bildete 
sich im Anschluß an Aristoteles ein Wissen "von der Natur der Dinge" 
aus (Mittelstraß 1984, 961ff), auf die Sexualität bezogen vor allem in 
kosmobiologischem Sinn. Die Natur der Sexualität, gekennzeichnet er-
stens durch die Differenz der Geschlechter als Frau und Mann und zwei-
tens durch die äußerlichen Geschlechtsorgane, weist auf Ihre Pri-
märaufgabe hin: sie gewährleistet die Erhaltung der Art und dient 
zugleich der Evolution Im Aufbau immer komplexerer Biocoenosen 
(Reck/Rieber 1982, 22f). Natur im Sinne eines Naturalismus spitzt 
diese Funktion dahingehend zu, daß in der Natur die ausschlaggebende 
Kraft gesehen wird, zu der sich der menschliche Geist nachahmend oder 
fortsetzend verhält. In diesem Sinn gibt es keine Eigenständigkeit des 
Geistigen, das nicht zurecht als Reduktion des vorgegeben Naturhaften 
rekonstruiert werden könnte (vgl. Metz 1962, 808f; Müller/Halder 1972, 
180ff). 
In der Theologie hat sich ein Naturbegriff durchgesetzt, der sich vor 
allem an der Tradition der scholastischen Wesensphilosophie orientiert 
(Langer 1985, 165f). Natur erscheint darin als Übergang von etwas Sei-
endem in eine eigene Wirklichkeit (Metz 1962, 805ff). Sexualität ist 
biochemisch festgelegt auf die Erhaltung der Art, sie dient aber auch 
gleichzeitig biophysisch der Individuation. Eine Beschränkung auf die 
prokreative Funktion unterscheidet die Sexualität des Tieres von der 
des Menschen (Beck/Rieber 1982, 41). Dennoch hält die Betrachtung der 
Sexualität durch die Brille des Naturbegriffs den biologischen Aspekt 
des Sexuellen für zentral. Zwar betont auch die Wesensphilosophie, daß 
die Natur eine, von der Geburt an gewachsene Eigenart des Lebendigen 
darstellt, deren Wesen aber von einem tieferen Ursprung her bestimmt 
wird. Lotz nennt dies den inneren Grund des Wirkens, einen dem Wesen 
innewohnenden Bauplan und eine vorgegebene bestimmende Norm des Wir-
kens, das sittlichen Charakter gewinnt und zu einem ethischen "Soll" 
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generiert. Dieses ist in der Naturordnung angelegt, bildet sich in der 
Wesensart des Menschen in Form eines Bauplans nach und fügt sich auf 
diese Weise ein in die Gesamtheit der Naturen (Lotz 1976, 256f). 
Ethisch gut ist, was dem Menschen entspricht und sich in naturgemäßem 
Handeln ausdrückt. Das naturgemäße Verhalten im Blick auf Sexualität 
mündet in der Fortpflanzung, das bedeutet nicht, daß nicht weitere 
Werte nachgeordnet werden können. 
Der Naturbegriff nimmt darüber hinaus Einfluß auf die Charakterisie-
rung der Sexualität. Es geht um die Erkenntnis des Ursprungs und der 
Stellung der Sexualität im Ganzen der Wirklichkeit. Was der Natur ent-
spricht, muß kulturell vermittelt werden. Sexualität gilt als ein Na-
turtrieb im Menschen, der erst in einer kultivierten, daß heißt, 
beherrschten Gestalt an Bedrohung verliert und sozial verträglich 
wird. Das wichtigste Kennzeichen des Triebes ist die unablässige Ener-
gie, die durch ihr explosives Streben die rationale Kontrolle der 
Affekte des Menschen außer Kraft zu setzen in der Lage ist. Aus dieser 
Situation entspringt der dualistische Vergleich zwischen Mensch und 
Tier, das seinen Instinkten folgt und keine moralischen Maßstäbe 
kennt. Der Trieb und das ihm implizite Luststreben kuliminieren im 
Orgasmus, welcher besonders deutlich den anarchischen Charakter des 
Sexuellen repräsentiert. Kultur und Sexualtrieb stehen in Spannung 
zueinander. Während die Kultur vom Menschen partiellen Verzicht auf 
individuelles Glück zugunsten des Engagements fur das Gemeinwohl ver-
langt, kehrt der Trieb diese Zuordnung ins Gegenteil um. Zur Gewähr-
leistung eines geordneten Zusammenlebens soll der Menschen den Sexual-
trieb beherrschen und kanalisieren. Durch die Entschärfung des Lust-
strebens zugunsten der Festlegung auf den Zweck der Arterhaltung wird 
seine Kraft sozialisiert. Die Fortpflanzungsfunktion ist der hervorge-
hobene positive Sinn der Sexualität. Sie läßt sich aus der biologi-
schen Natur des Menschen deduzieren und entspricht zugleich dem kul-
turell-gesellschaftlichen Interesse der Sicherung ihres Fortbestandes. 
Die bürgerliche, auf Kinder hin offene Ehe ist die gesellschaftlich 
erwünschte Sozialform, in der diese Funktion verwirklicht werden soll. 
Sie wird zum komplementären strukturellen Wert. 
Religiöse Legitimation 
Die religiöse Legitimation unterscheidet sich von der profanen bei der 
Begründung der naturhaften Finalität der Sexualität (vgl. Par. 2.2.3.; 
2.З.1.). Diese wird nicht zuerst biologisch deduziert, denn die Ursa­
che der biologischen Natur des Menschen ist Gott selbst und sein Wille 
spiegelt sich in den Gesetzen der Schöpfung wider (lex aeterna, lex 
positiva). Der Mensch ist nicht durch seine Biologie determiniert, 
sondern steht als Geistnatur unter dem Anspruch des gottlichen Geset-
zes. In der neueren Diskussion des Naturbegriffs wird das aus diesem 
Gesetz abgeleitete Sittengesetz als Strukturgesetz der praktischen 
Vernunft verstanden. "Naturlich" erhält hier den Sinn der Erkenntnis 
dessen, was durch die praktische Vernunft in ethischer Reflexion als 
Zielbestimmung sittlichen Handelns offenbar wird (Bóckle 1987, 51ff). 
An diese Hermeneutik knüpft die Frage an, ob der Naturbegriff aufgrund 
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seiner Vieldeutigkeit dann überhaupt noch sinnvoll angewendet werden 
kann (vgl. Beiträge von Eder, Casper u. Schaefer in: Böckle 1987). 
Nach der christlichen Offenbarung wird die Teilhabe der Geistnaturen 
an der göttlichen Natur allen Menschen zuteil (Lotz 1976, 256f). Die 
Charakterisierung der Sexualität ist ambivalent. Einerseits werden 
viele der weiter oben genannten Vorbehalte gegenüber der destruktiven 
Kraft des Sexuellen geteilt. Sie gestatten keine Verharmlosung der 
möglichen Konsequenzen aus einem widernatürlichen Gebrauch. Anderer-
seits ist die menschliche Sexualität als Teil der Natur ein Produkt 
der Schöpfung Gottes. Es kommt darauf an, daß der Mensch seine Sexua-
lität nach den Gesetzen Gottes gestaltet. An der Spitze aller Werte 
steht der Zweck der Fruchtbarkeit und in struktureller Hinsicht die 
reproduktive Ehe, sie wird theologisch als das sakramentale Abbild des 
Bundes Gottes mit den Menschen und der Kirche begründet. 
Sexualpädagogische Konsequenzen 
In sexualethischen Bildungsprozessen haben diejenigen Werte und Normen 
unbedingte Geltung, die von der Natur vorgezeichnet werden. Die Praxis 
der Menschen kommt unter der Perspektive in den Blick, wie konform 
oder abweichend sie sich gegenüber den etablierten Regeln verhalten. 
Aus dieser Position ergeben sich einige Konsequenzen fur die Sexualer-
ziehung, die sich als negative und positive Ausrichtungen beschreiben 
lassen. Weil der positiv besetzte Sinn des Sexuellen nur unter Bedin-
gungen angestrebt werden kann, die im Jugendalter nicht vorausgesetzt 
werden können (Fortpflanzung in der Ehe), muß der widernatürliche 
Gebrauch der Sexualität bis zu diesem Zeitpunkt verhindert werden. Das 
geschieht vor allem in der Ablenkung von sexuell besetzten Objekten. 
Von der Finalitàt der Sexualität aus, also ihrer Integration in die 
Ehe mit dem Ziel der Fortpflanzung, wird von der Sexualerziehung die 
Gewährsleitung sexueller Enthaltsamkeit bis zur Ehe erwartet, die sie 
über Kontrollen und eine Konzentration auf konative Erziehungseleraente 
anstrebt. Die Ablehnung einer umfassenden oder öffentlichen sexuellen 
Aufklärung und die Ablehnung der Kommunikation über Gefühle ergeben 
sich aus der Sorge, auf diese Weise Neugier zu provozieren (negative 
Ausrichtung). Statt einer Ablenkung von sexuell bezogenen Objekten 
kann es auch zu einer positiven Erziehung kommen, die als Vorbereitung 
auf die Ehe verstanden wird. Vornehmlicher Inhalt dieses Konzeptes ist 
neben der Finalität der Sexualität die antizipative Vermittlung der 
klassischen geschlechtsspezifischen Rollenverteilung als Mutter oder 
Vater (positive Ausrichtung). Von der Bestimmung des richtigen (d.h. 
naturlichen) Gebrauchs der Genitalien her werden Selbstbefriedigung, 
Homosexualität oder vorehelicher Koitus abgelehnt. 
Die Konsequenzen aus der religiösen Legitimation decken sich weitge-
hend mit dem oben skizzierten Modell der positiv akzentuierten 
Sexualerziehung. Zunächst geht es um Anerkennung und Gehorsam des Men-
schen gegenüber den Geboten Gottes. Die gesellschaftlich etablierte 
Moral gilt als eine dem göttlichen Gesetz unterworfene menschliche 
Vereinbarung. Der gottgewollte Gebrauch des Sexualtriebes bezieht sich 
ausschließlich auf die Ehe, also auf die Zeit nach der Pubertät. 
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Sexualerziehung im Kindes- und Jugendalter erstreckt sich zum einen 
auf die Verhinderung von Kenntnissen, Einstellungen oder Praktiken, 
die der Ausrichtung auf den finalen Zweck der Sexualität entgegenste-
hen. Sexuelle Aufklärung ist zum anderen affektiv und konativ auf die 
Vermittlung solcher Informationen beschränkt, die mit der Vorbereitung 
auf die Ehe in Zusammenhang stehen. Um in der Jugendzeit ein enthalt-
sames Leben zu unterstutzen, werden Reinheit, Schamhaftigkeit und 
Keuschheit als wichtige Tugenden vorgestellt. Sexuelle Beziehungen vor 
der Ehe sind unsittlich oder sündhaft, ebenso Selbstbefriedigung oder 
homosexuelle Kontakte. Die Werte sind sowohl in profaner als auch in 
religiöser Ausprägung genital- und aktzentriert. Das Rollenbild dieses 
Typus ist patriarchalisch geprägt. 
2.4.3. Legitimationsbezug "Person" 
Die neuzeitliche Freiheitsgeschichte hat die Fragen von Determination 
und Freiheit des Subjekts verschärft. Begründet nicht gerade der Auf-
trag, die Schöpfung zu gestalten, daß der Mensch aus der Determination 
durch die Natur heraustritt in die autonom zu gestaltende Freiheit? 
Bildet nicht die Wurde und der Wert der Person die ethische Basis für 
die Begegnung von Menschen? 
Profane Legitimation 
Der Personbegriff ist dem Naturbegriff darin ähnlich, daß seine lange 
Geschichte verschiedene Interpretationen hervorgebracht hat. Er ist 
ein transempirischer und insofern metaphysischer Begriff, der sich 
nicht auf eine Qualität des Menschen bezieht, die er aus sich erwirkt 
und gestaltet, sondern die er bereits ursprunglich hat. Der Personbe-
griff soll darauf hinweisen, daß der Mensch mehr ist als seine Lei-
stungen, Eigenschaften oder Rollen und daß diese qualitative Differenz 
die unveräußerlichen Rechte und die besondere Wurde des Menschseins 
ausmacht (vgl. Dalferth/Jüngel 1981, 344; Werbick 1986, 622). Sein 
Personsein begründet die Achtung, die dem Menschen entgegen gebracht 
werden soll, ohne Rücksicht auf die Taten, die auf ihn zurückgehen 
(Werbick 1985, 344). Werbick rekonstruiert in den ursprünglichen Wort-
bedeutungen "persona" (lat.) und "prosopon" (griech.) den Personbe-
griff als die Bezeichnung fur das öffentliche Auftreten an einem 
bestimmten sozialen Ort in vorstrukturierten Rollen. Der Rollenspieler 
ist weder völlig frei, noch völlig determiniert in dem, was und wie er 
spielt. Der Beifall ist ihm sicher, wenn er seine Rolle gut spielt. 
Wie er sie spielt, wird einerseits durch Konventionen geregelt und ist 
andererseits von der freien Selbstgestaltung des einzelnen abhängig. 
In dieser Differenz zwischen Vorgeprägtheit und Selbstrealisierung 
liegt die moralische Qualität der Rollengestaltung (vgl. Werbick 1986, 
623f). In der philosophischen Tradition stehen sich zwei Akzentuierun-
gen des Personbegriffs gegenüber. Zum einen gibt es die Tradition, von 
der Person als dem mit geistiger Natur ausgestatteten Einzelwesen zu 
sprechen, die als Subjekt aller Aussagen und Träger aller Eigenschaf-
ten wesentlich zum Selbstbewußtsein und zur Selbstbestimmung berufen 
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und dessen Schicksal und Ziel einmalig und nicht vollständig durch 
Wesensgesetze determiniert ist, worin sich eine unvergleichliche Würde 
und Freiheit zeigt (vgl. Lotz 1976, 285ff). In der anderen Tradition 
steht die Frage im Vordergrund, wodurch der Personcharakter zutage 
tritt, nämlich erst in der Relation des Einzelnen zu anderen Personen. 
Personsein geschieht demnach nicht primär als die Entfaltung subjekti-
ver Anlagen, sondern realisiert sich in der reziproken Überschreitung 
der Grenzen des Subjektiven, beispielsweise in der hingebenden Liebe 
an eine andere Person (vgl. Müller/Haider 1972, 203f; 1973, 1065f). 
Vor allem Kant hat dem Personbegriff durch den Topos der Selbstzweck-
lichkeit eine nachhaltige Prägung gegeben. Der individuellen Gestalt 
der Person als Mensch wird ebenso wie der kollektiven Gestalt als 
Menschheit die höchste Würde zugemessen. Diese Würde hat jede Person 
von Geburt an, ihre Konkretisierung im Handeln bringt ans Licht, daß 
Personsein immer auch ein ethisches Phänomen ist in der Weise, wie der 
Weg zwischen Anspruch und Ziel Wirklichkeit wird. 
Von Seiten des Marxismus wird dieser Personbegriff als ein subjektiv 
idealistischer Begriff der Kritik unterzogen. Das Festhalten an der 
Bestimmung des Menschen als abstraktem geistigem Wesen steht der Auf-
fassung vom Menschen als "Ensemble der gesellschaftlichen Verhält-
nisse" entgegen. Fur den Marxismus-Leninismus sind soziale, politische 
und kulturelle Bedingungen Bestandteile der peronalen Existenz. Wird 
an einer, von dieser Einwirkung unangetasteten "natürlichen Existenz" 
festgehalten, sind die Unterdruckungs- und Deformationserscheinungen 
der Person zwangsläufig der Reflexion entzogen (vgl. Klaus/Buhr 1970 
II, 827ff; Kosing 1985, 397ff). Diese Entfremdungen beziehen sich auch 
auf die Sexualität (vgl. Par. 2.1.2.). 
Sexualität ist auf der personalistischen Grundlage zu gestalten, daß 
die Reziprozität der Ansprüche und Erwartungen dem Postulat der 
Selbstzwecklichkeit gerecht werden. Die profane Legitmation nimmt vor-
nehmlich auf solche Werte Bezug, die fur die Gestaltung einer Bezie-
hung von Belang sind. Der wesentliche Grundzug dieses Modells ist die 
Betrachtung der Partner als Subjekte und ihre Beziehung als eine Sub-
jekt-Subjekt Beziehung. Die intersubjektive Verstandingung ist als 
kommunikative Basis der Partnerschaft Voraussetzung fur die gemeinsam 
zu übernehmende Verantwortung. Von der Verständigung zwischen den 
Partnern hängt es ab, welche Formen des sexuellen Lebens angestrebt 
werden. Sie ist die entscheidende Legitimation für zu treffende Ent-
scheidungen. Das Zusammensein und das Intime Verhältnis der Partner 
zueinander findet ihren höchsten Wert in der wechselseitigen Beglük-
kung. Mehr als die Lebensform Ehe gewinnen Verantwortung füreinander 
und Treue zueinander fur die Partnerschaft an Bedeutung. Als klassi-
sche, der Ehe zugeschriebene Werte werden Verantwortung und Treue als 
innere Werte jeder Beziehung betrachtet, die als eine hinreichende Le-
gitimation fur sexuelle Intimität gelten. 
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Religiöse Legitimation 
Die theologische Anthropologie will der profanen nichts Neues hinzufü-
gen, sondern diese in radikaler Weise aufbrechen und auf den Zugang 
hin öffnen, auf den die Rede über das Gottesgeheimnis abzielt. Darin 
ist der Mensch nicht in sich allein begreifbar. Die Erfahrung von der 
Unbegreiflichkeit der Person und der Welt ist es, die auf das Geheim-
nis Gottes verweist (Raffelt/Rahner 1981). Dalferth und Jüngel gehen 
von einer Priorität der ontologischen gegenüber der relationalen Exi-
stenz aus. Die Geschichte, die den Menschen zur Person macht, steht 
vor der "gemachten" Geschichte des Menschen. Jemand ist Person, bevor 
er seine Individualität und sein Subjektsein erworben hat. Das Person-
sein ist daher auch nicht identisch mit dem "Selbst" oder "Ich". Der 
Schlüssel zu ihrer Identität liegt außerhalb ihrer selbst, sie ist 
gegeben, wenn der Mensch ganz bei Gott ist (Dalferth/Jungel 1981). Ne-
ben der ontologisch-individualistischen Personbestimmung steht eine 
Tradition, die dem relationalen Aspekt größere Aufmerksamkeit widmet. 
Dazu kann an dem weiter oben gebrauchten Bild theologisch angeknüpft 
werden, das die Person als Rollenspieler deutet. Die Bühne des Spiels 
ist die metaphorische Deutung von drei Komponenten: dem Urheber des 
Ganzen und dem Regisseur, der das Spiel leitet und die Interpretation 
der Rollen begleitet (Gott), dem Spieler und Interpreten der vorstruk-
turierten Rolle (Mensch) und den Zuschauern, die über Konventionen 
ihren Einfluß geltend machen (Kosmos) (vgl. Muller/Vossenkuhl 1973, 
1063f; Werbick 1986, 623). In diesem Bild erscheint der Relationsa-
spekt als personkonstituierendes Element ontologisch aufgewertet. Be-
sonders über den Trinitätsgedanken und die Gottebenbildlichkeit wird 
die Person-Gott Beziehung konkretisiert. Darin erhält der Liebesbe-
griff eine zentrale Bedeutung. Für Werbick ist der Mensch Person, weil 
er vom Vater fur die Liebe geschaffen ist. Der Sohn hat dem Menschen-
geschlecht Gott als die gerecht werdende Liebe offenbart und der Geist 
schließlich öffnet den Menschen fur die Liebe, indem er ihm Anteil an 
der gottlichen Liebe gibt. Der Mensch kann hoffen, in der Teilhabe an 
der liebenden Kommunikation, die Gott ist, Person zu sein. Er erfährt 
seine Selbstbezogenheit in unendlicher Selbsttranszendenz. Aus der 
Gottebenbildlichkeit der Person leitet sich ab, daß eine Person einer 
anderen nicht als Zweck zur eigenen Selbstverwirklichung, noch als 
Mittel dienen soll, um die eigene Machtbefugnis auszudehnen. Die 
andere Person ist nicht Rivale, sondern gleichfalls gottebenbildlich. 
Daraus entsteht die Verpflichtung, ihr um ihretwillen zu begegnen 
(Werbick 1986, 628f). Sexuelle Liebe, die das Personverhältnis voraus-
setzt, kann daher nicht durch ein weiteres Objekt (z.B. den Zeugungs-
willen) sittlich bewertet werden. Die auf dem Trinitätsgedanken und 
der Ebenbildlichkeit aufbauende personkonstituierende Liebe ist die 
Auflosung der Entfremdung zwischen den Menschen. Darin liegt der 
Schlüssel fur das Grundverhältnis des Menschen zu sich, zum Anderen 
und zu Gott. 
Durch den Liebesbegriff, der vor allem von der religiösen Legitimation 
entwickelt wird, qualifiziert das personalistische Legitimationsmodell 
die Sexualität in einem positiven Zusammenhang. Sexualität erscheint 
143 
als ein wichtiger Wesensbestandteil des Menschen, der Körper und Geist 
gleichzeitig durchzieht und auf keinen Aspekt reduziert werden soll. 
Zur Entfaltung aller Eigenschaften des Menschen gehört die Sexualität 
positiv dazu. Die weitere Konkretisierung der Entfaltung wird in die 
anthropologische Bestimmung des Menschen insgesamt eingebunden, daß 
heißt, Sexualität wird sittlich qualifiziert, wenn sie der ganzheit-
lich-personalen Würde des Menschen gerecht wird. Im Zentrum der Perso-
nalität steht die in Gott begründete Liebe, der innige Austausch, das 
gegenseitige sich Verschenken und die selbstlose Hinwendung zu einem 
"Du". Sie unterscheidet sich beispielsweise von dem erotischen, sinn-
lichen, leidenschaftlichen oder romantischen Liebesbegriff, wenngleich 
sie Elemente derselben in sich aufzunehmen vermag. In der Perspektive 
dieses zentralen Wertes soll die Sexualität gestaltet werden, sie kann 
deshalb niemals nur Lust, nur genitaler Kontakt oder nur Erotik zur 
Steigerung der individuellen Befriedigung sein. Der Grad der Entfal-
tung der letztgenannten Aspekte ist abhängig von der Dichte der Bezie-
hung, sie sollen auf eine feste Partnerschaft und nicht auf eine 
flüchtige Begegnung konzentriert sein. Aus der Metaphysik der Liebe 
(Sexus-Eros-Philia-Agape) werden weitere Werte abgeleitet, unter denen 
die "Ausschließlichkeit" und "Dauerhaftigkeit" einer Beziehung beson-
ders hervortreten. "Ausschließlichkeit" ist ein anderer Begriff für 
Treue, sie kennzeichnet die personal verantwortete Liebe; "Dauerhaf-
tigkeit" kommt in religiöser Perspektive dem Ziel der Ehe nahe, die 
der verantwortlichen Liebe eine institutionelle Form gibt. Im kirch-
lich-theologischen Kontext wird der Wert der Ehe durch ihren sakramen-
talen Ausdrucksgehalt legitimiert. Vom Naturmodell unterscheidet sich 
dieser Ansatz auf der Ebene der Wertehierarchie dadurch, daß er statt 
der Zeugungfinalitat die Liebe der Partner zueinander als den höchsten 
Wert ansieht. 
Sexualpädagogische Konsequenzen 
Die Problematik dieses Modells liegt in der Wahrnehmung der Verantwor-
tung dem Partner gegenüber, die sich "liebend" vollziehen soll. Der 
Liebesbegriff kann immanent (profan) oder transzendent (religiös), 
subjektiv oder objektiv verstanden werden. Die metaphysische Beschrei-
bung des Liebesbegriffs führt dazu, daß beispielsweise religiös 
begründete Regeln ausgebildet werden, um die Gestalt der Liebe zu 
beschreiben. Sexualpädagogisch ist die Erziehung zur partnerschaftli-
chen Liebesfähigkeit das höchste Ziel. Dem liegt ein abgestuftes 
Modell zugrunde, das die "volle Geschlechtsgemeinschaft" der Ehe vor-
behält, aber bestimmte Vorformen sexueller Erfahrungen in der Jugend-
zeit erlaubt. Eine Differenz zwischen der religiösen und profanen 
Interpretation des Liebesprinzips besteht in der Bewertung der Ehe. 
Aus religiöser Perspektive ist ihr institutioneller Wert in der trini-
tarischen Verbindung grundgelegt, demgegenüber kann die profane 
Begründung, neben sozialen Argumenten für die Ehe, auch Liebesbezie-
hungen akzeptieren, die nach ähnlich personal verantworteten Regeln 
strukturiert sind wie die Ehe (Treue, Dauerhaftigkeit). Selbstbefrie-
digung gilt nicht per se als ein sittliches Übel und die Kenntnis 
ihrer Ursachen kann die Bewertung beeinflussen. Homosexuellen Bezie-
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hungen wird nicht grundsätzlich abgesprochen, daß sie partnerschaft-
lich gelebt werden können. In der religiösen Perspektive werden ein 
Zusammenleben und sexueller Verkehr vor der Ehe differenziert beur-
teilt, je nach dem, ob eine Ehe angestrebt wird oder bevorsteht. 
Sexualerziehung ist somit auch als ein fortschreitender Prozeß zur 
Vorbereitung auf die Ehe zu verstehen. Neben kognitiven Auseinander-
setzungen mit pluralen Wertmustern sind affektiv-konative Erziehungsa-
spekte von Bedeutung, weil durch sie die Gefühlsbindung auf die 
gewünschten Werte ausgerichtet wird. Das personalistische Modell ist 
liebes- und nicht aktzentriert. Für die nicht religiös motivierte 
Sexualerziehung leitet sich daraus das Ziel der Befähigung Jugendli-
cher ab, ihre eigenen Bedürfnisse und Gefühle sowie die des Partners 
zu erkennen und darüber kommunizieren zu lernen. Dazu nehmen sexuelle 
Aufklärung und ein kritischer Umgang mit Normen eine wichtige Funktion 
wahr. Der Sexualität wird ein polyvalenter, nicht über die Genitalität 
definierter Ausdrucksgehalt zuerkannt. Die Fortpflanzungsfrage spielt 
in einem bestimmten Lebensabschnitt eine Rolle, sie steht aber nicht 
im Mittelpunkt. Im Hinblick auf eine geschlechtsspezifische Rollende-
finition wird Emanzipation von patriarchalischen Rollenmustern und der 
flexible Umgang mit sexuellen Attributen angestrebt. 
2.4.4. Legitimationsbezug "Glück" 
Der dritte idealtypische Legitimationsbezug wird "Glück" genannt. Er 
stammt aus der Tradition der Wortbedeutung des griechischen "eudaimo-
nia". In der Urbedeutung der klassischen Antike umfaßte dieser Begriff 
sowohl das irdische Glück in immanenter, als auch das ewige Heil in 
transzendenter Perspektive. Im Verlauf der Theologie- und Kirchenge-
schichte entwickelten sich beide Bedeutungen auseinander, erstere fiel 
in die Zuständigkeit der Philosophie (profane Legitimation), zweitere 
in die der Theologie (religiöse Legitimation). Heute wird gerade von 
den sogenannten "nachidealistischen Theologien" (vgl. Metz 1985) ver-
sucht, die Spannung in einen eschatologischen Horizont zurückzubinden. 
Im Blick auf das Themenfeld Sexualität fällt die Kategorie "Glück" 
innerhalb der katholischen Theologie zur Begründung von Werten und 
Normen weitgehend aus, zumindest erscheint sie, wenn explizit darauf 
Bezug genommen wird, immer In Verbindung mit personalistischen Argu-
mentationsstrukturen (vgl. Korff 1985). 
Profane Legitimation 
Gatzemeier unterscheidet sechs verschiedene Typen einer eudämonisti-
schen Glücksvorstellung. Ihnen gemeinsam ist die Auffassung, daß der 
Mensch sein letztes Ziel und höchstes Gut im Glück findet: hedoni-
stisch, mit dem Ziel dauerhafter Lust; aretologisch, durch ein tugend-
haftes Leben; ontologisch, als Erreichen des Glücks zum Ausgleich men-
schlicher Defizienz; voluntaristisch, als Erfüllung des Wollens und 
Strebens zur Erlangung des Glücks; egoistisch, als Glückserfüllung 
auch auf Kosten anderer und schließlich altruistisch, als Herbeifüh-
rung des Glücks des Anderen als höchstes Ziel (Gatzemeier 1980, 600). 
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Diese Typen können, wie alle philosophischen Abhandlungen über das 
Glück, in zwei Richtungen unterschieden werden. Die Konzepte können 
psychologischer oder ethischer Gestalt sein. Der psychologische Dis-
kurs nimnt an, daß alles menschliche Tun letztlich auf die Erfahrung 
von Glück abzielt oder aufgrund der gedanklichen Antizipation von 
Glück zu seinem Handeln motiviert wird. Der ethische Diskurs postu-
liert, daß das Handeln des Menschen darauf abzielen soll, Glück anzu-
streben. Dies hat eine zweite Unterscheidung zur Folge, die darauf 
Bezug nimmt, ob die Motivation oder das ethische "Soll" in individuel-
ler oder kollektiver Hinsicht von Bedeutung ist. Darin ist die Frage 
enthalten, ob sich das Glück als hohes Gut der Hierarchieierung von 
Werten entzieht, weil zwar alle Menschen das Glück in Form von Glücks-
empfindungen suchen, aber jeder etwas anderes darunter versteht oder, 
ob davon ausgegangen werden kann, daß es sich beim Glück um einen ob-
jektiven Gegenstand handelt. Eine dritte Zuspitzung, die sich auch in 
der Unterscheidung zwischen profaner und religiöser Motivation nieder-
schlägt, richtet sich auf das Problem, ob Glück als eine Folge des 
Willens und der Entscheidung machbar ist oder, ob es sich aufgrund 
bestimmter Tätigkeiten quasi von selbst einstellt und schließlich, wie 
sich diese Erfahrungen in der Zusammenschau von irdischem Leben und 
jenseitiger Vollendung verteilen. 
Fur Aristoteles war Glück das Tätigsein der Seele im Sinne der ihr 
wesenhaften Tüchtigkeit, er reduzierte es nicht auf ein Produkt des 
Willenstrebens. Gluck war fur ihn das begleitende Gefühl, das sich 
vielleicht einstellt, wenn bestimmte Handlungen vollzogen werden. Das 
Handeln selbst richtet sich immer nur auf Mittel, von denen angenommen 
oder gehofft wird, daß sie das Gluck begunstigen, aber nicht auf das 
Glück selbst. Es läßt sich nach Aristoteles nicht erzwingen, sondern 
will, menschliches Zutun zwar inbegriffen, erwartet werden (Hammacher, 
1973, 606ff). Die Wende zu einer anthropozentrischen Reflexion über 
das Glück findet in der Zeit der Aufklärung statt. Es kommt zu einer 
Profilierung des subjektiven Faktors im Diskurs über das Glück. Gluck 
erscheint als Ergebnis von Arbeit und Leistung, es wird der Machbar-
keit und Planbarkeit zugeordnet, es wird zu einem Anspruchwert des 
Individuums gegenüber dem Staat (J.Locke) und schließlich zu einem 
Rechtsgut im politischen Kampf. Die Autoren der Unabhängigkeitserklä-
rung der Vereinigten Staaten haben das Gluck als ein gesellschaftli-
ches Ziel in den Verfassungstext aufgenommen. In der philosophischen 
Diskussion sind seitdem diese zwei Richtungen vorherrschend: Glück als 
individuelles Erleben und Glück als objektives Ziel (vgl. Greshake 
1981, 119ff). Für die erste Position sind Glück und Lusterleben iden-
tisch. Apriori ist nicht festzulegen, welcher Art welche Befriedi-
gungsmoglichkeiten bei welchem Lustgewinn sein müssen, damit sich Men-
schen als glucklich bezeichnen. Glucksstreben wird als eine materielle 
Bedürfnisbefriedigung vollzogen, in dem das "mehr" an Befriedigung als 
Indikator gilt. Das Vergleichsniveau ist der "Andere" oder das durch-
schnittliche Maß an Befriedigung von Lust, das beispielsweise von den 
Medien vorgestellt wird. Dieses Modell kommt dem Konzept des materiel-
len konsumorientierten Hedonismus nahe. Die zweite Position wird unter 
anderem von marxistisch-freudianischen Autoren vertreten. Marx rieh-
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tete seinen Protest gegen den subjektivistisch verkürzten Begriff von 
Glück als "Erleben von Lust". Wahres Gluck sei nur als nicht-entfrem-
detes Gluck in einer nicht-entfremdeten Welt denkbar. In der Philoso-
phie des Genusses sah er das Produkt privilegierter gesellschaftlicher 
Kreise in der feudalen Klassengesellschaft (vgl. Klaus/Buhr 1970 I, 
346f). Sein Begriff von Glück war sozial und politisch geprägt. In der 
Befreiung der menschlichen Kreatur aus Unterdrückung und Erniedrigung 
werde das wahre Glück als Reich der Freiheit aufgerichtet. Das objek-
tive Ziel lag für ihn in der Befreiung "von" Entfremdung und in der 
Befreiung "zur" Selbstverwirklichung. In der Kontroverse zwischen 
einem objektiv-konkreten und einem subjektiv-illusorischen Glücksbe-
griff sieht Marx die Religion auf Seiten des Letzteren (vgl. Greshake 
1981, 126f). Besonders Marcuse hat die Idee einer neuen sexuellen 
Moralitflt und Humanität konzeptuell aufgegriffen. 
Ausgehend vom Glücksbegriff sind im Hinblick auf die Normierung der 
Sexualität die beiden letztgenannten Positionen von besonderer Bedeu-
tung. Sexualität ist nach dem ersten Modell in erster Linie Lustsuche 
(vgl. Par. 2.1.З.). Lust gilt als das Hauptmotiv im Hinblick auf die 
individuelle Bedürfnisbefriedigung. Sexualität wird nicht über Ehe, 
Beziehung, Fortpflanzung oder Treue definiert, sondern über die Mög-
lichkeit, das Lustprinzip von gesellschaftlich-moralischen Einschrän-
kungen zu befreien und einen offenen Zugang zu ihm freizulegen. Sexu-
elle Lust anzustreben geschieht nach diesem Modell vorherrschend auf 
zwei Wegen, zum einen als "permissivness with affection" und zum ande-
ren als "permissivness without affection" (vgl. Clement 1986). Bei der 
ersten Variante wird sexuelle Freizügigkeit an eine bestehende intime 
Bindung gekoppelt. Diese hat als Wert aber keinen Ausschließlich-
keitscharakter, begrenzte Außenbeziehungen können toleriert werden. 
Die zweite Variante stellt den Erlebniswert von Sexualität heraus, 
Lustsuche und Lustbefriedigung sind Zweck in sich und können, ohne 
eine feste Bindung einzugehen, mit wechselnden Partnern praktiziert 
werden. Dieses Modell betont den phantasievollen und spielerischen 
Charakter der Sexualität als eine wichtige menschliche Erlebnisform, 
die nicht durch übergeordnete Werte, sondern durch sich selbst 
gerechtfertigt wird. Das zweite Modell sieht in der Sexualität eine 
dynamisch befreiende Energie (vgl. Par. 2.1.2.). Alle Versuche, die 
energetische Kraft des Lustprinzips einzuschränken, richten sich gegen 
das Glück des Menschen und entfremden ihn von einer fur die psychische 
Gesundheit wichtigen Selbsterfahrungsquelle. Daher geht die Befreiung 
des Lustprinzips einher mit der Befreiung des Menschen von repressiven 
Strukturen insgesamt. Sexualität wird nicht auf individiuelle Glück-
serfahrungen begrenzt, sondern spielt eine politisch bedeutsame Rolle, 
weil sich in Ihr die Dialektik von Repression und Emanzipation wider-
spiegelt. Sexualität ist ein Vehikel zur politischen Befreiung, das 
Movens ist die entfesselte Lust, die im Orgasmus kullrainiert. Sexuel-
les Glück intendiert nicht das isolierte private Gluck, sondern ist 
gleichsam ein Protest gegen seine Verinnerlichung. Institutionen ge-
genüber (z.B. der Ehe) wird kritische Distanz gewahrt, weil sie die 
Vehikel eines repressiven Systems sein können, um die Privatisierung 
von Sexualität zu stabilisieren. 
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Religiöse Legitimation 
Auf die religiose Dimension des Glücksbegriffs soll nur kurz eingegan-
gen werden, weil dieser gegenüber den Kategorien "Natur" und "Person" 
im Hinblick auf die Legitimation von Werten und Normen über Sexualität 
kaum von Bedeutung ist. Der oben akzentuierte Bedeutungsrahmen von 
Glück als anzustrebendes, herstellbares und im irdischen Leben er-
reichbares Gut ist in der Theologie als "Leistungsethik" (Greshake 
1981, 127) oder "Erfolgsethik" (Korff 1985, 9-32) der Kritik unterzo-
gen worden. Ursache dafür ist die in der Theologie kontrovers geführte 
Diskussion um das Verhältnis von immanenter Befreiung (zum Gluck) und 
transzendenter Heilserwartung. Während bei Aristoteles noch beide Ak-
zente in dem Begriff "eudaimonia" enthalten waren, emanzipierte sich 
der religiöse Diskurs und benutzte den Begriff des "Heils", um den 
Transzendenzbezug zu verdeutlichen. Zwischen beiden Polen entsteht die 
Spannung, die im Verlauf der Kirchen- und Theologiegeschichte unter-
schiedliche Gestalten angenommen hat (vgl. Greshake 1981, 109ff). Die 
alttestamentliche Rede von der Gemeinschaft mit Gott als höchstem Gut 
oder die neutestaraentliche Ankündigung des Glucks als Gabe der kommen-
den Gottesherrschaft wurde dazu genutzt, gegenüber der praktischen 
Verwirklichung des Glücks sowohl den Geschenkcharakter als auch seine 
transzendente Bezogenheit zu betonen. Augustinus legte das Fundament 
zur Trennung von irdischem Glück und jenseitigem Heil. Auch Thomas 
betonte den kontemplativen Charakter des Glucks, wenngleich jenes 
nicht nur Gnadengabe sei, sondern bereits durch ein tugendhaftes Leben 
anfanghaft erfahren werden könne. Er dachte sich das Spannungsverhält-
nis als die Möglichkeit einer realen Vorwegnahme des endgültigen 
Heils, als einen Vorwegentwurf durch die Betrachtung der Welt im 
Lichte Gottes. Das Streben nach Gluck ist in dieser religiösen Per-
spektive immer ein Übersteigen seiner selbst in der Offenheit fur die 
nicht selbst geschaffenen, sondern gnadenhaft geschenkten Möglichkei-
ten des verheißenen Heils. 
Gerade an diesem Punkt setzt die Ideologiekritik des Marxismus an, die 
Religion schüre die Vorstellung eines illusorischen Glucks in der Ver-
tröstung auf das Jenseits und verhindere dadurch die Verwirklichung 
objektiv konkreter Veränderungen (Marx/Engels 1983 III, 5ff, 9ff). 
Nicht zuletzt durch das Gespräch mit dem Marxismus angeregt, versuchen 
neuere theologische Entwürfe, die Spannung zwischen dem Einsatz für 
immanent erfahrbares Gluck und die Hoffnung auf Vollendung vom Vorwurf 
einer Ideologie zu befreien, indem sie das praktische Streben nach 
Glück in einen eschatologischen Horizont stellen (vgl. Metz 1985, bes. 
212ff; Propper 1985). Allerdings beziehen sich diese theologisch-sote-
rlologischen Konzepte vor allem auf die Befreiung aus politischen und 
sozialen Unrechtsverhâltnissen (z.B. Politische-; Schwarze- und 
Befreiungs-Theologie) Die Thematisierung von Sexualität reduziert 
sich, wenn sie überhaupt geschieht, weitgehend auf die Probleme Sexis-
mus und der Ausbeutung von Sexualität. Sexualethische Konzepte, die 
die Befreiung der Sexualität im weiter oben angedeuteten Sinn reflek-
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tieren, in denen die Ideologiekritik (des Marxismus) produktiv aufge-
nommen wird, liegen nur vereinzelt vor (vgl. Menne 1971). 
Eine explizit religiös fundierte Sexualethik des Glücks müßte die dar-
gestellte Spannung zwischen Antizipation und letztendlicher Erfüllung 
aufbereiten. In der mittelalterlichen Tradition fiel die Tendenz zu 
Lasten des immanent erfahrbaren Glucks aus (vgl. Pfurtner 1973; Denz-
ler 1988). Soll nicht die in der judisch-christlichen Tradition entsa-
kralisierte und dem menschlichen Gluck zugeordnete Sexualität (vgl. 
Zenger 1980) resakralisiert werden, ist die Formulierung des "eschato-
logischen Vorbehaltes" gerade im Hinblick auf die Sexualität von 
besonderer Bedeutung, auch als ein Korrektiv gegenüber allzu vorder-
gründigen Glücksversprechungen. Schließlich wäre das Verhältnis von 
Lust und den Werten zu klären, die in der natur- und personbezogenen 
Reflexion präferiert werden. Der religióse Bezug von Sexualität und 
Gluck kommt also in der Geschichte vor allem in den Konzepten des 
"aretologischen" und "ontologischen" Eudämonismus zur Sprache, die zu 
Beginn dises Paragraphen vorgestellt wurden und er wird gegenwärtig 
unter anderem in Verbindung mit personalistischen Argumentationen ver-
wendet (vgl. Par. 2.3.3.). 
Sexualpädagogische Konsequenzen 
Der sexualpädagogisch bedeutsame Diskurs über Werte und Normen bezieht 
sich vor allem auf profane Konzepte. Werte kommen fur den konsumorien-
tierten hedonistischen Ansatz dann ins Blickfeld, wenn die ungehin-
derte individuelle Lustbefriedigung eingeschränkt wird Im Blick auf 
die Sexualerziehung wird die volle Aufklärung der Jugendlichen über 
die Erlebnisformen sexueller Betätigungen angestrebt Sie sollen nicht 
nur kognitiv lernen, sondern auch Erfahrungen sammeln können. Permis-
sivität ist ein Grundprinzip dieses Modells. Das Erfahrungslernen mit 
dem Ziel der Bedürfnisbefriedigung erstreckt sich sowohl auf die Ent-
deckung des eigenen Korpers, zum Beispiel auch durch autoerotische 
Praktiken, aber auch auf den spielerischen Umgang miteinander. Die 
Entflechtung der Werte Ehe und Sexualität führt zu einer Forderung des 
sexuellen Erlebens, unabhängig davon, ob andere Legitimationsprinzi-
pien Geltung haben. Gefühle werden als Verstärker des sexuellen Erle-
bens betrachtet, nicht aber als eine Zugangsvoraussetzung. Polyforme 
Ausdrucksweisen, sexuell-genitale Befriedigung eingeschlossen, gelten 
als eine Bedingung für sexuelles Gluck. Klassische Rollenbilder sollen 
als Ausdruck einer bestimmten, vornehmlich an Fortpflanzung orientier-
ten Wertausrichtung überwunden werden. Mit dem Ziel der sexuellen 
Emanzipation wird der Wert der individuellen Freiheit hervorgehoben. 
Der Konflikt über Werte und Normen, der durch das politisch orien-
tierte Modell aufgezeigt wird, betrifft die Polarität zwischen Indivi-
duum und Gesellschaft. Sie soll zugunsten der politisch-sexuellen 
Emanzipation des Subjekts aufgehoben werden. Gesellschaftlich-sozialen 
Vereinbarungen über die Regelung der Sexualität wird unterstellt, daß 
sie Ausdruck jenes Realitätsprinzips sind, daß das Lustprinzip repres-
siv umgebildet hat (vgl Par. 2.1.2 ). Dazu gehort auch die Ehe als 
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Legitimationsform sexueller Beziehungen. Mit ihr soll die sexuelle 
Leidenschaft, die Ausdruck des Lustprinzips ist, in eine rechtliche 
Form gebunden werden. Leidenschaft und Einbindung aber werden als 
nicht kompatibel aufgefaßt. Die Zentrierung auf die orgastische Funk-
tion des Sexuellen läßt, etwa bei Reich, die Freiheit zur genitalen 
Befriedigung als besonders vordringlich erscheinen. Für die Sexualer-
ziehung ergibt sich aus dieser Position die Notwendigkeit zur Aufklä-
rung Jugendlicher und die Ermöglichung einer weitgehend uneinge-
schränkten sexuellen Befriedigung. Verbaltensdetenninationen werden 
als Ausdruck repressiver Interessen abgelehnt. Aufgrund der Entfrem-
dung des Menschen von sich selbst wird die Glücksmöglichkeit des Sexu-
ellen in der Perspektive angestrebt, auch die gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen zu verändern. Besonders virulent zeigt sich die Notwen-
digkeit dazu für Vertreter dieses Modells hinsichtlich der Bewertung 
der Homosexualität oder der Benutzung der Aids-Angst für die Reinstal-
lation der staatlichen Kontrolle der Sexualität. 
Für diese sexualpädagogischen Konsequenzen gibt es keine theologisch-
religiöse Legitimation. Die vielleicht einzige Anleihe aus diesem Mo-
dell ist die Betonung des Lustaspekts als eine im Blick auf die kirch-
liche Geschichte zu rehabilitierende Funktion menschlicher Sexualität. 
Jedoch gibt es keine in Konzeptform ausgearbeitete Sexualpädagogik im 
kirchlichen Bereich, die der Lustfunktion mit oder ohne personale Bin-
dung eine solch zentrale Bedeutung zumessen wurde. Bartholomäus, der 
in dieser Hinsicht votiert, koppelt den Lustaspekt an eine Reihe 
anthropologischer Voraussetzungen (vgl. Bartholomäus 1987). Anders 
verhält es sich mit sexualwissenschaftlichen Theorien (vgl. Par. 
2.1.). 
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T E I L В 
Theorien der Moralerziehung zu Fragen der Sexualität -
Empirischer Befund 
Nach den Ziel- und Inhaltsanalysen wendet sich dieser Teil der empiri-
schen Untersuchung zu. Die empirische Analyse verfolgt zwei Ziele, 
erstens die Überprüfung der theoretischen Konzepte auf ihre empirische 
Haltbarkeit und zweitens die Diagnose der moralpädagogischen Hand-
lungsorientierung der Lehrerinnen mit dem Fach Religion in der Sekun-
darstufe II und der Hauptamtlichen in der kirchlichen Jugendarbeit. 
Die Befragten spielen in der kirchlich orientierten Arbeit mit Jugend-
lichen als Vermittlungsinstanzen eine entscheidende Rolle. Mit Hilfe 
dieser Daten entsteht eine Diagnose ihrer Einstellungsstruktur, deren 
Kenntnis sowohl fur die Erhellung der Ist-Situation, als auch für 
gezielte zukünftige Entwicklungen unerläßlich ist. 
Dieser Teil der Studie umfaßt zwei Kapitel. Das erste Kapitel 
beschreibt den Rahmen der Untersuchung, die ich 1989 in zehn bundes-
deutschen Diözesen durchgeführt habe. Befragt wurden Lehrerinnen der 
Sek. II und Professionelle in der kirchlichen Jugendarbeit. Kapitel 3 
erläutert das konzeptuelle Modell, also die Konzepte, die aus den 
theoretischen Überlegungen des ersten Teils mit in die empirische Ana-
lyse genommen wurden und beschreibt anhand einiger Merkmale die Stich-
probe, d.h., die Gruppe der Lehrerinnen und Jugendarbeiterinnen. Im 
darauf folgenden Kapitel 4 werden die wichtigsten Untersuchungsergeb-
nisse dargestellt. Gemäß der Unterscheidung zwischen Zielen und Inhal-
ten In der Moralerziehung stehen beide Aspekte als abhängige Variablen 
im Vordergrund der Analysen. Die Datenanalyse richtet sich zunächst an 
beide Bereiche im einzelnen und sucht anschließend nach Verbindungen 
zwischen den Zielen und Inhalten. In einem weiteren Schritt werden die 
unabhängigen Variablen untersucht und auf die Ziele und Inhalte der 
Moralerziehung bezogen. Der letzte Paragraph geht der Frage nach, in 
welcher Rangfolge die unabhängigen Variablen die Optionen der Befrag-
ten hinsichtlich ihrer moralpädagogischen Orientierung beeinflussen. 
151 
Kapitel 3 
Theoretischer und empirischer Rahmen der Untersuchung 
Dieses Kapitel erläutert in einem ersten Schritt die theoretischen 
Konzepte, die in der empirischen Untersuchung verwendet werden (Par. 
3.1. ). Ein zweiter kurzer Paragraph stellt das Forschungsdesign und 
die Ergebnisse des Try-out dar (Par. 3.2.). Im dritten Paragraphen 
wird die Organisation der Felduntersuchung beschrieben (Par. 3.3.) und 
zuletzt folgen empirische Hinweise zur Stichprobe, die auf der Analyse 
der Hintergrundvariablen beruhen (Par. 3.4.). Für demograhisch inter-
essierte Leserinnen bietet dieser Subparagraph zudem Aufschlüsse über 
unterschiedliche Einstellungen der Lehrerinnen und Hauptamtlichen in 
der Jugendarbeit, unabhängig von der hier verfolgten sexualethischen 
bzw. moralpädagogischen Fragestellung. 
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3.1. Das konzeptuelle Modell 
In den theoretischen Kapiteln dieser Studie ist eine Analyse der Ziele 
(Kap. 1) und Inhalte (Kap. 2) der Moralerziehung zu Fragen der Sexua-
lität entfaltet worden. Die Vielzahl der theoretischen Konstrukte muß 
für den Übergang zur empirischen Untersuchung ausgewertet und geordnet 
werden. Dies leistet das konzeptuelle Modell. Es soll im folgenden 
kurz skizziert werden. In den weiteren Überlegungen, insbesondere im 
Rahmen der Operationalisierung, kommen wir auf diese Konzepte immer 
wieder zurück. Dieser Paragraph gibt zunächst einen Überblick über 
alle verwendeten Konzepte Es handelt sich um drei Gruppen von Konzep-
ten: um abhängige (Par. 3.1.1 ), unabhängige (Par. 3.1.2.) und Hinter-
grundvariablen (Par. 3.1.3.)· 
3.1.1. Moralpädagogische Ziele und Inhalte (Abhängige Variablen) 
Lemziele (K 12 - К U) 
Die Rekonstruktion der sexuellen Soziallsation läßt sich, reduziert 
auf die Zeit des Umbruchs seit der Aufklärung, in den zwei Spannungs-
feldern 
* Uniformität - Pluriformität 
(auf dem Level der gesellschaftlich-kulturellen Entwicklung) und 
* Heteronomie - Autonomie 
(auf dem Level des moralpádagogischen Regelbewußtseins) 
beschreiben. Während kulturell uniforme Gesellschaften auf der Basis 
nicht hinterfragter (weil allgemein gültiger) Regeln die Einfuhrung 
der nachwachsenden Generation in den gesellschaftlichen Bestand an 
Werten und Normen leisten, stellt die plurale moderne Gesellschaft die 
Anforderung an Einzelne, gegenseitige Achtung vor unterschiedlichen 
Regelsystemen aufzubringen und die eigene Orientierung nicht von 
sozialem Zwang, sondern von vernunftiger Einsicht abhängig zu machen. 
Während die Phase der Priraärsozialisation weiterhin als Internalisie-
rungsphase moralischer Normen verstanden wird, tritt im Blick auf die 
Sekundärsozialisation die Notwendigkeit der Kompetenzforderung in 
Erscheinung, zu einer prinzipiengeleiteten Moral fortzuschreiten, um 
In kommunikativer Hinsicht die Geltung von Normen wechselseitig argu-
mentativ überprüfen zu können. Darin wird eine neue Norm sichtbar, 
nämlich Kommunikation als verständigungsorientiertes Handeln zu 
begreifen, das nicht instrumenteil zum Zwecke der eigenen Machtsteige-
rung, sondern innerhalb des Plurals von Handlungsmoglichkeiten auf 
Ausgleich und Verständigung ausgerichtet ist und darin auch der 
Selbstzwecklichkeit der Interaktionspartner zu entsprechen sucht. 
2 vgl. dazu auch die Aufstellung aller Konzepte (-K) und Einzelfragen 
(-F) im Anhang, dort ist das jeweilige Meßniveau sowie die Herkunft 
des Instrumentes angegeben. 
In der aufgezeigten Dynamik der Spannungsfelder liegt keine Automatik, 
d.h. , die Veränderungen auf der gesellschaftlich-kulturellen Ebene 
finden nicht auf direktem Weg ihren Niederschlag in der Zielbestimmung 
moralischen Lernens. Vielmehr ist die Frage, wie auf der Ebene des 
praktischen Unterrichts und der Blldungsarbeit angesichts der Plurali-
tät von Werten und Normen der Sozialisationsaspekt "moralische Erzie-
hung" gestaltet wird. Dabei können drei Grundlinien unterschieden wer-
den: 
* der Versuch, Werte und Normen auf direktem Weg zu übertragen, wobei 
selektiv auf die faktische Pluralität zurückgegriffen wird. Das Ziel 
ist, Jugendlichen bestimmte Inhalte anzueignen. 
* vom Blickwinkel der zweiten Grundlinie aus erscheint dieses Vorgehen 
als rlgoristisch, sie macht stattdessen die Pluralität selbst zum 
Thema. Das Ziel ist die Erhöhung der ethischen Urteilskompetenz im 
Zurechtfinden innerhalb des Plurals. Die Wertubernahme erfolgt 
indirekt und wird als selbsttätige Leistung der Jugendlichen 
verstanden, der eine kritisch-reflexive Phase vorangeht. 
* die dritte Grundlinie läßt sich demgegenüber von den bereits 
vorhandenen Werten der Jugendlichen leiten. Ihr Ansatz der 
Werterziehung liegt in der Bewußtmachung der internalisierten 
Wertmuster mit dem Ziel, daran in biographischer Hinsicht 
Korrekturen vornehmen zu können. 
Diese drei Grundlinien wurden als 
* Wertubertragung 
* Werterhellung und 
* Wertkommunikation 
bezeichnet (vgl. Kap. 1). Als moralpädagogische Modelle repräsentieren 
sie in ihren Zielvorstellungen jeweils eigene, von einander unter-
scheidbare Reaktionsforraen auf die gesellschaftliche Wertpluralität. 
In der empirischen Untersuchung geht es um die Frage, an welchen die-
ser Zielvorstellungen sich Professionelle in der Schule und der außer-
schulischen Bildungsarbeit orientieren. 
Lerninhaite (ТС 15 - К 17) 
Die Wertpluralität der modernen Gesellschaften macht auf der Ebene der 
Moralerziehung neben der Frage der Zielfindung eine Analyse der In-
haltsstruktur notig (vgl. Kap. 2). Wenn, wie die Wertkommunikation an-
nimmt, Jugendlichen der Diskurs über plurale Entwürfe in der Sexual-
ethik angeboten wird, bedarf es einer Analyse des Plurals sexualethi-
scher Orientierungen. Von dieser Notwendigkeit ist auch das Erzie-
hungsbemuhen im Bereich der Kirche nicht dispensiert, wenn davon aus-
gegangen wird, daß Jugendliche dieser Vielfalt in Schule, peergroups 
oder Medien und schließlich auch in der Kirche begegnen. 
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Die empirirsche Untersuchung richtet ihr Augenmerk auf die intentional 
angezielte (geplante) Moralerziehung - nicht auf die inzidentelle 
(zufällige) Ebene der Internalisierung von Wertmustern im Bereich der 
Primärsozialisation und darüber hinaus. Für die praktisch realisierte 
intentionele Werterziehung stellt sich das Problem, welche Inhalte 
dabei zur Sprache kommen. In Referenz an den weltanschaullschen Rahmen 
(Kirche), innerhalb dessen sich die untersuchte Bildungsarbeit reali-
siert, werden lehramtliche und moraltheologische Aussagen untersucht. 
In Referenz an die Fachdisziplinen, zu deren Objektbereich die "Sexua-
lität" zählt, treten die sexualwissenschaftliche Inhalte hinzu. 
Um in die Vielfalt der Aussagelinien eine Struktur zu bringen, wurden 
im Sinne Max Webers "Idealtypen" konstruiert (vgl. Par. 2.4.). Wertin-
halte können danach unterschieden werden, 
* ob erstens Sexualität an eine Wesensordnung angelehnt wird, die ihre 
Normen aus der Befragung der "Natur" gewinnt, 
* ob zweitens Sexualität als personales Geschehen interpretiert wird, 
bei dem die Kategorie "Person" der Bezugspunkt für die Normierung 
ist, oder 
* ob drittens die funktionale Analyse und individuelle Sinnzu-
schreibung der Sexualität zu Einsichten fuhrt, worin ihr "Gluck" zu 
finden ist. 
In diesen Annäherungen spiegelt sich ein naturrechtlicher, personali-
stischer und hedonistisch-eudämonistischer Werthintergrund wider. Die 
drei Konzepte können als ein Bezugsrahmen gelten, innerhalb dessen 
sich bestimmte Wertmuster ausbilden. Die empirische Untersuchung soll 
die Frage beantworten, an welchen Mustern sich Professionelle in der 
Schule und außerschulischen Bildungsarbeit mit Jugendlichen orientie-
ren. 
3.1.2. Wertpluralität, theologisch-kirchliche Einstellungen und 
berufliche Rollenkonflikte (Unabhängige Variablen) 
Wertpluralität (K 9) 
Der theoretisch-ubergreifende Rahmen des Forschungsprojektes ist die 
Ausbildung der ethischen Pluralität als Folge der Differenzierungspro-
zesse moderner Gesellschaften. Zwischen dem gesellschaftlich-kulturel-
len Phänomen "Pluralität" und den moralpädagogischen Zielen und Inhal-
ten besteht ein Zusammenhang. Das Konzept "Wertpluralität" dient der 
Beantwortung der Frage, ob und wie die Differenzierung im Bereich der 
Sexualethik wahrgenommen wird, welche Reaktionsformen auf die Kon-
fliktträchtigkeit pluraler Werte als angemessen eingeschätzt werden 
und wie schließlich die Bewertung der Pluralität ausfällt. Die drei 
Aspekte 
* Perzeption der Pluralität, 
* Coping-behavior Im Hinblick auf Pluralitâtskonflikte und 
* Evaluation der Pluralität 
strukturieren das Pluralitätskonzept. 
Kirchliche und theologische Einstellungen (K 10) 
Dieser Komplex wird in vier Konzepten entfaltet. Im Hintergrund dieser 
Konzepte steht die Frage, wie die Kirche und wie (kirchliche) Christen 
auf die Moderne reagieren. Die ersten drei Konzepte sind von der Fach-
gruppe Pastoraltheologie der Katholischen Universität Nijmegen entwik-
kelt worden, das vierte lehnt sich an ein Instrument des Instituts für 
Demoskopie in Aliensbach an. 
- Ekklesiologie - Hierbei geht es um eine Reihe von ekklesiologischen 
Aussagen. Sie berühren den mystischen Charakter der Kirche, das Suk-
zessionsverständnis des Amtes sowie die Fragen der Einigkeit, Aposto-
lizität und Heiligkeit der Kirche. Damit werden vor allem Inhalte 
übernommen, die das pyramidal-hierarchische Kirchenbild des 
II.Vatikanums kennzeichnen. Das ekklesiologische Kirchenverständnis 
setzt sich von einem funktionalen Kirchenbegriff ab, der die Kirche 
als eine religiose gesellschaftliche Organisation versteht. Das funk-
tionale Kirchenverständnis gilt aus der Perspektive der Theologie als 
ein säkulares Produkt. Mit diesem Konzept soll herausgefunden werden, 
ob die Respondenten das ekklesiologische Kirchenkonzept bejahen und 
welchen Einfluß die ekklesiologische Orientierung auf ihre moral-
pädagogische Praxistheorie hat. 
- "Kirchliche Orthodoxie" - Die Differenzierungsprozesse der modernen 
Gesellschaften haben zur einer Verkirchlichung des Christentums 
gefuhrt (vgl. Kaufmann 1987; ders 1989; Gabriel 1988). Im Spannungs-
feld von Kirche und Moderne impliziert die Verkirchlichung den Ver-
such, den Katholizismus als gesellschaftliches Milieu zu stabilisie-
ren. Dazu bedarf es einer in sich geschlossenen Kirche mit klaren 
Grenzen gegenüber anderen Milieus. Im Innern kommt es zu einer Norm-
verschärfung, die besondere Erwartungen an die "Kirchliche Orthodoxie" 
der Mitglieder stellt (vgl. Katz 1980). Zu diesem Zweck erfahrt auch 
die Richtungskompetenz des Amtes eine Aufwertung. Für die vorliegende 
Untersuchung ist es von Interesse, ob die hauptamtlichen Kräfte diesen 
Weg nachvollziehen und welchen Einfluß ihre Orientierung auf die Wahl 
bestimmter moralpädagogischer Ziele und Inhalte hat. 
- Pastorales Handlungskonzept - Die Frage der religiösen Arbeit ange-
sichts der Bedingungen der "entfalteten Moderne" (Gabriel) steht im 
Mittelpunkt dieses Konzeptes. Es greift auf einen Entwurf zurück, den 
der amerikanische Religionssoziologe P.L.Berger (1980) vorgelegt hat. 
Er unterscheidet eine deduktive, reduktive und induktive Arbeitsform, 
mittels derer der Glaube gebildet bzw. tradiert werden kann. Die 
Untersuchung soll erhellen, welche dieser pastoralen Strategie von den 
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Hauptamtlichen bevorzugt wird und wie ihre Orientierung mit moral-
pädagogischen Konzepten zusammenhängt. 
- Kirchliche Erneuerung - In kirchenpolitischer Hinsicht ist es von 
Interesse, wie der Prozeß der kirchlichen Entwicklung seit dem 
Il.Vatikanum beurteilt wird. Mit dem Konzil sollte eine Kirchenreform 
eingeleitet werden. Dieser Erneuerungsprozeß wird in der gegenwärtigen 
Diskussion unterschiedlich beurteilt. Manche sind der Auffassung, er 
sei zu weit gegangen und sie fordern eine Rückkehr zu einer traditio-
nellen Kirchenpraxis. Eine andere Gruppe hält die erreichten Erneue-
rungen fur gut und einer dritten Gruppe sind die Reformen nicht weit 
genug gegangen. Für die Untersuchung ist von Interesse, welche der 
Gruppen sich die Hauptamtlichen zuordnen und welche Position mit wel-
chen moralpädagogischen Orientierungen zusammenpaßt. 
Berufliche Rollenkonflikte (K 11) 
In verschiedenen offiziellen kirchlichen Äußerungen wird auf die Ver-
bindlichkeit der kirchlichen Lehre zu Fragen der Sexualität verwiesen. 
Diese Verbindlichkeit beeinflußt auch die moralpädagogische Zielfin-
dung. Die Hauptamtlichen erfahren die Anforderung, sich in Fragen der 
Sexualität voll mit der kirchlichen Lehre zu identifizieren. Insbeson-
dere dann sind implizite oder explizite Rollenkonflikte zu erwarten, 
wenn die äußeren Erwartungen von den personlichen Präferenzen derjeni-
gen abweichen, die in Bildungsprozessen mit Jugendlichen arbeiten. Ob 
dieser Sachverhalt zutrifft, soll mit diesem Konzept festgestellt wer-
den. Es fragt danach, 
* wie die kirchliche Erwartungshaltung an das moralpàdagogische 
Handeln eingeschätzt wird und 
* welche personliche Einstellung gegenüber den Erwartungen eingenommen 
wird. 
3.1.3. Hintergrundmerkmale (Hintergrundvariablen) 
Die Gruppe der Hintergrundvariablen umfaßt acht Konzepte. Ihre Infor-
mationen werden dazu benutzt, sowohl die Populationsgruppe (vgl. 
Par. 3.4.) als auch die sozialen Träger der Ziel- und Inhaltskonzepte 
zu beschreiben (vgl. Kap. 4). 
Demographische Hintergrundvariablen (K 1) 
Vier der Hintergrundkonzepte stellen demographische Informationen zur 
Verfugung. Gefragt wird nach dem Alter, dem Geschlecht und der Lebens-
form (Familienstand) sowie danach, ob Respondenten Priester oder Laien 
sind. 
Geographische Hintergrundvariablen (К 2) 
An die demographlschen Konzepte schließen sich geographische an. Die 
Respondenten sollen erstens angeben, wie groß der Ort 1st, an dem sie 
hauptsächlich arbeiten und zweitens, zu welcher Diözese sie gehören. 
Ökonomische Hintergrundvariablen (K 3) 
In ökonomischer Hinsicht ist von Interesse, welches Hauptstudienfach 
die Respondenten studiert haben und welchen Beruf sie derzeit ausüben. 
Dabei kann zwischen Schultypen oder den Berufsfeldern kirchenamtli-
cher, verbandlicher und offener Jugendarbeit unterschieden werden. 
Politische Hintergrundvariablen (K 4) 
Schließlich gehört zu der Gruppe der allgemeinen Hintergrundkonzepte 
die Frage nach der Politik. Dazu wird sowohl das allgemeine politische 
Interesse als auch die Zustimmung zu einer bestimmten politischen Par-
tei gezählt. 
Kulturelle Hintergrundvariablen (K 5) 
Das Konzept mißt die allgemeine Wertorientierung der Befragten. Es 
beinhaltet fünf Wertegruppen, die in westlichen Kulturen anzutreffen 
sind. Herausgefunden werden soll, welche der vorgestellten Werte und 
Lebensorientierungen als persönlich bedeutsam bewertet werden. Es han-
delt sich um folgende Gruppen: 
* bürgerlich-familiale Werte: Diese Gruppe betont das Familienleben 
sowie das "Haben" bzw. "Bekommen" von Kindern 
* hedonistische Werte: diese Gruppe spricht Zielvorstellungen des 
individuellen Genusses und der Freude im Leben an 
* ökonomisch-materielle Werte: diese Gruppe thematisiert den Wunsch 
nach finanzieller Sicherheit und gesellschaftlichem Wohlstand 
* gesellschaftskritische Werte: aus einer gesellschaftskritischen 
Perspektive kommen Werte wie Gleicheit, Gleichberechtigung und 
Herrschaftsverminderung in der Gesellschaft zur Sprache 
* autonomistische Werte: sie sprechen von der Zielvorstellung 
persönlicher Unabhängigkeit und persönlicher Freiheit von Regeln und 
Fremdbestimmung 
Dieses Konzept wurde von den niederländischen Forschern Felling, 
Peters und Schreuder (1987) entwickelt, ähnlich gebrauchen es Dubach, 
Krüggeler und Voll (1989). 
Religiöse Sozialisation (K 6) 
Das sechste Konzept "religiös" fragt nach der religiösen Praxis (u.a. 
Beten, Bibellesen, Meditation, Gottesdienstbesuch, Gespräche über 
Glauben). Um biographische Veränderungen feststellen zu können, soll 
angegeben werden, 
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* inwieweit diese Aktivitäten in der Kinderzeit (etwa im Alter von 
12 Jahren) gepflegt wurden und 
* mit welcher Intensität ihnen heute nachgegangen wird. 
Die verschiedenen Inhalte können zwei Gruppen zugeordnet werden; 
erstens eher konventionell-ritualisierte und zweitens eher individua-
lisierte Formen religiöser Praxis. Das Konzept wird in Anlehnung an 
ein Instrument gebraucht, das von der Fachgruppe Pastoraltheologie der 
Katholischen Universität Nijmegen entwickelt worden ist. 
Themenspezifische Ausbildung (K 7) 
Das siebte Konzept nimmt Bezug auf die Ausbildung und thematische 
Erfahrung der Respondenten im Umgang mit moralpädagogischen Fragen zur 
Sexualität: 
* sind sie in ihrem Studium mit diesem Thema konfrontiert worden, 
* wie häufig haben sie (in den letzten 5 Jahren) Fachliteratur 
studiert, sowohl sexualethische als auch sexualpädagogische, 
* haben sie bereits selbst in Gruppen in Unterricht oder 
Bildungsarbeit praktische Erfahrungen gesammelt oder 
* berufsbegleitend eine Fortbildungsveranstaltung besucht, 
* wie groß ist ihr Interesse an Fortbildungsmaßnahmen zum Thema 
Sexualität und Ethik und 
* gibt es Widerstände gegen diese Arbeit oder vermuten die 
Respondenten solche; wenn ja, von welchen Personen oder 
Personengruppen? 
Berufsbild (K S) 
Die Untersuchung richtet sich an Professionelle. Die Wahrnehmung ihrer 
Berufsrolle hat mehrere Aspekte: 
* wichtig für die Identifikation mit einer Stelle ist die 
Zufriedenheit, die von unterschiedlichen Faktoren abhängig sein 
kann: personlich-biographischen, ökonomischen, institutionellen usw. 
Zufriedenheit und Arbeitsmotivation haben Einfluß auf das 
Engagement, sich fur die Ziele der Institution einzusetzen 
* mit diesem Aspekt hängt zusammen, wie weit es möglich ist, innerhalb 
der Arbeit personliche Interessen und Fähigkeiten zu entfalten; 
Berufszufriedenheit und die Chance zur Entfaltung persönlicher 
Talente hängen zusammen 
* ein weiterer Aspekt ist die Frage, ob der Arbeitsstelle eine 
Zukunftsperspektive eingeräumt wird und ob weitere Stufen oder 
interessante neue Funktionen angestrebt werden können (diese Frage 
stellt sich fur die beiden Populationsgruppen unterschiedlich) 
* und schließlich: können sich die Respondenten vorstellen, das kirch-
liche Bezugsfeld zu verlassen, wenn sich ihnen eine gleichwertige 
oder bessere Stelle außerhalb des kirchlichen Kontextes anbietet? 
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3.2. Forschungsdesign und Try-out 
3.2.1. Forschungsdesign 
Es gibt keine Gewißheit, wie professionell Handelnde die angespro-
chenen Konzepte in ihrer beruflichen Praxis ordnen und welche Präfe-
renzen sie vornehmen. Das Erkenntnisinteresse der empirischen Untersu-
chung ist die Erhebung von Daten, mittels derer eine Vorstellung von 
dem entwickelt werden kann, wie vor allem Lehrerinnen und Jugendarbei-
terinnen die moralpädagogische Arbeit zu Fragen der Sexualität gestal-
ten. Die Studie soll Impulse für die weitere Theorieentwicklung geben 
sowie Erkenntnisse für die Praxis liefern, mit deren Hilfe die Ent-
wicklung von Curricula vorangetrieben werden kann. Um dies nicht auf 
dem Boden der Spekulation zu tun, bedarf es der empirischen Fundie-
rung, um die Sicherheit auf dem Kenntnisniveau zu erhohen. Durch den 
methodologischen Wechsel von Hermeneutik, Empirie und Hermeneutik kann 
ein ideologiekritischer Standpunkt gegenüber intuitiv-normativen Aus-
sagen zur Moralerziehung in Fragen der Sexualität eingenommen werden 
(vgl. Glück 1987, 12f). 
Bisherige empirische Untersuchungen, insofern sie fur den kirchlichen 
Bereich vorliegen, haben sich fur das konkrete Sexualverhalten oder 
personliche Werteinstellungen zur Sexualität interessiert. Zur Frage 
des moralpädagogischen Handelns von Professionellen im Feld der kirch-
lich-orientierten Sexualerziehung liegen meines Wissens keine empiri-
schen Studien vor. Diese Fragen wurde bisher allenfalls gestreift und 
mehr demoskopisch als systematisch behandelt. 
Mit der Beschreibung der Informationslage ist bereits ein wichtiger 
Schritt zur Entscheidung fur ein Forschungsdesign getan. Im allgemei-
nen werden survey-designs und quasi-experimentelle Forschungsdesigns 
unterschieden (vgl. u.a. Cook/Campbell 1979; De Groot 1981; Janssens 
1986). Dem Charakter des explorativen Interesses entspricht die Wahl 
eines survey-designs. Dieses läßt sich innerhalb eines Kontinuums zwi-
schen "Hypothesen-Test" und "Deskription" zuspitzen. Das Kriterium fur 
den konkreten Ort innerhalb dieses Kontinuums ist die Beantwortung der 
Frage, ob über das Untersuchungsziel viele oder wenige Informationen 
vorliegen (Van der Ven/Visscher 1985). Bei vielen Informationen und 
großer Sicherheit über den Forschungsgegenstand können gezielte Hypo-
thesen entwickelt und überprüft werden. Bei kleinem Informationsstand 
und wenig Sicherheit empfiehlt sich die Beschränkung auf eine 
Beschreibung des Feldes. Gibt es Vermutungen, die aber nicht die Qua-
lität von Hypothesen beanspruchen, hat die Untersuchung einen explora-
tiven Charakter. Letzteres trifft auch fur das hier beschriebene For-
schungsprojekt zu. Es handelt sich um eine Uberblicksuntersuchung 
(survey) an einer bestimmten Population. Dazu wurde ein weitgehend 
strukturierter Fragebogen von 20 Seiten Umfang benutzt. 
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3.2.2. Test der Instrumente: Try-out 
Die Erarbeitung des konzeptuellen Modells durchlief mehrere Phasen. In 
der ersten Phase wurde die Untersuchungsidee konkretisiert. Die wich-
tigste Quelle zur Sammlung und Ordnung von Konzepten waren die 
Erkenntnisse aus den theoretischen Hauptstücken in dieser Arbeit. In 
ihnen kam sowohl die Vielfalt der moralpädagogischen Inhalte zum Vor-
schein, als auch unterschiedliche Zielmodelle moralpädagogischen Han-
delns. Beide bilden als Hauptkonzepte die Grundlage für die Untersu-
chung (abhängige Variablen). Sie machen als operationalisierte Items 
etwa 35 Prozent des Fragebogenumfangs aus, dazu kommen die unabhängi-
gen Variablen und die Hintergrundvariablen. Diese Konzepte wurden ope-
rationalisiert und in mehreren Bearbeitungsschritten verändert und 
präzisiert. Die Phase der Operationalisierung nahm die längste Zeit in 
Anspruch. 
Das Produkt war zunächst ein Fragebogen von 30 Selten Umfang, der In 
einer dritten Phase zwei Try-outs unterzogen wurde. Der erste Try-out 
beschränkte sich auf die Skalen der abhängigen Variablen. Er wurde im 
WS 1988/1989 in einem Theologieseminar mit 15 Studenten der Kath. 
Fachhochschule NW, Abt. Köln durchgeführt. Bei diesem Try-out ging es 
vor allem um das Sammeln erster Eindrücke und Beurteilungen hinsicht-
lich der Verständlichkeit der Formulierungen und der Inhalte. Der 
zweite Try-out mit allen Skalen wurde im Februar 1989 durchgeführt. 
Daran nahmen 28 Personen teil, die den Fragebogen zum Teil schrift-
lich, zum Teil in einem persönlichen Gespräch ausgefüllt haben. Die 
Try-out Gruppe setzte sich aus Lehrerinnen und Jugendarbeiterinnen, 
Priestern und Laien zusammen. Sie wurden um eine anschließende Stel-
lungsnahme zu einzelnen Fragen in formaler und materialer Hinsicht ge-
beten. Diese beiden Try-outs haben eine Fülle von Anregungen erbracht, 
die weitgehend in den Fragebogen Eingang gefunden haben. Es handelte 
sich um drei Gruppen von Anmerkungen: erstens Hinweise zur Sicherstel-
lung von Anonymität (besonders bezogen auf die Hintergrundvariablen), 
zweitens um Anfragen an die Terminologie und Verständlichkeit der Fra-
gen und drittens um konkrete Hinweise auf die Ergänzungsbedürftigkeit 
von Skalen bzw. Vorschläge, welche Skalen nach Meinung der Befragten 
gestrichen werden könnten. Letzteres schien unbedingt geboten, weil 
die Ausfüllzeit zum Teil weit über einer Stunde lag, was von fast 
allen Befragten als zu lang und zu anstrengend empfunden wurde. Bei 
der Kürzung wurde vor allem an das von De Groot (1981) hervorgehobene 
Gebot der Sparsamkeit gedacht, demnach eine Theorie aus möglichst 
wenigen Begriffen (Konzepten) bestehen sollte, zwischen denen ein 
Höchstmaß an Beziehungen herzustellen ist. Das Ergebnis war ein Frage-
bogen von 20 Seiten mit 230 Items. 
3 Die Untersuchung wurde von Prof.Dr.J.A.Van der Ven und Dr.CA.M. 
Hermans (beide: Kath. Universität Nijmegen K.U.N.) und in der letzten 
Phase von Prof.Dr.J.Giesbers (Erziehungswissenschaften/K.U.N.) beglei-
tet. Zum letzten Stand des Fragebogens hat Prof.Dr.G.Glück (Köln) ein 
Gutachten verfaßt. 
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Während der persönlichen Gespräche konnten darüber hinaus einige Kri-
terien überprüft werden, die bei der Formulierung von Fragebögen 
grundlegend sind: Bemühen um vollständigen und präzisen Sprachgebrauch 
(1), Beachtung des Bezugsrahmens und des Informationsniveaus der 
Befragten (2), Respekt vor der sozialen Akzeptanz der Fragen (3), Neu-
tralität in der Frageformulierung (4), Vermeidung von mehrdimensiona-
len Fragen (5), nachvollziehbare Anordnung der Fragen (7) und schließ-
lich Aufmerksamkeit für mögliche psychische Prozesse, die bei Befrag-
ten während des Ausfüllens ausgelöst werden können (z.B. "Hallo-
Effekt") (8) (vgl. Friedrichs 1978, 192ff; Janssens 1986, 83ff). 
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3 . 3 . Population, Stichprobe und Rücklauf der 
empirischen Untersuchung 
3 . 3 . 1 . Bestimnnmg der Population 
Kriter ien 
Für die Auswahl der Populationsgruppe wurden die drei folgenden Krite-
rien aufgestellt: 
1. Befragt werden sollen professionell Tätige, die über eine 
entprechende Berufsausbildung (Studium) verfügen 
2. Sie sollen in kirchlichen Handlungsfeldern arbeiten 
3. Sie sollen in ihrer Arbeit mit Jugendlichen zu tun haben 
ad 1) Das erste "professionelle" Kriterium dient der Absicherung der 
Skalenkonstruktion, die - fur den Teil der abhängigen Variablen - eine 
Operationalisierung professioneller moralpädagogischer HandlungsStra-
tegien beinhaltet. Eine Kenntnis dieser Konzepte kann und muß bei 
Ehrenamtlichen nicht vorausgesetzt werden. Dieses Kriterium dient 
ebenso der Sicherstellung einer gewissen Homogenität der Respondenten-
gruppe. Damit sollte der Gefahr begegnet werden, daß fachlich spe-
zielle Items Nicht-Fachleute frustieren oder populistisch formulierte 
Iteras Fachleute langweilen. Die Homogenisierung hilft, die Allgemein-
heit und das inhaltliche Ausfransen des Fragebogens zu begrenzen. 
ad 2) Mit dem zweiten "kirchlichen" Kriterium wird das Untersuchungs-
feld näher abgesteckt. Von der Arbeit in kirchlichen Bezügen kann 
erwartet werden, daß dort annähernd vergleichbare Wert und Normbezuge 
über Sexualität vorherrschen oder zumindest bekannt sind. Dieses Kri-
terium ist wichtig fur die Formulierung der Fragebogenitems, die mit 
dem Begriffsrahmen der Antwortgebenden übereinstimmen müssen. Das 
"kirchliche" Kriterium hilft zudem, den Bezugsrahmen einzugrenzen und 
die soziale Angepaßtheit der Fragen zu gewahrleisten. Sie mussen den 
Antwortgebenden als sozial und religiös akzeptabel erscheinen, d.h. , 
sie müssen möglichen Tabugrenzen Rechnung tragen. Soziale Unangepaßt-
heit kann zur Verweigerung oder zum Ankreuzen (vermuteter) sozial 
erwünschter Antworten fuhren. Schließlich kann vorausgesetzt werden, 
daß alle Respondenten unabhängig von ihrer eigenen Wertorientierung 
von den Problemen Kenntnis haben oder in sie involviert sind, die sich 
bei der Thematisierung von Sexualität in kirchlichen Bezügen stellen. 
ad 3) Das dritte Kriterium stellt sicher, daß allein die Bildungsar-
beit mit Jugendlichen erforscht wird. Weil es sich um eine Population 
von Professionellen handelt, kann diese Arbeit mit Jugendlichen noch 
einmal auf die Intentional angestrebte Bildungsarbeit eingegrenzt wer-
den. 
Für die Arbeit mit Jugendlichen werden im allgemeinen drei Praxisfel-
der unterschieden: Religionsunterricht, Katechese (in der Gemeinde) 
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und außerschulische Jugendarbeit. Das Feld der gemeindlichen Katechese 
mußte fallengelassen werden (vgl. weiter unten). Aus der Gruppe der 
Religionslehrerinnen wurden diejenigen ausgewählt, die in der Sekun-
darstufe II unterrichten und aus dem Bereich der außerschulischen 
Jugendarbeit solche hauptamtlichen Mitarbeiterinnen, die in kirchli-
chen Jugendeinrichtungen (Bischöfliche- bzw. regionale Jugendämter und 
Bildungshäuser), Jugendverbänden oder der offenen Jugendarbeit arbei-
ten. 
Finanzierbarkeit der Untersuchung 
Die Reichweite einer Untersuchung ist zunächst das Ergebnis einer 
theoretischen Reflexion. Ob das Gewünschte realisierbar ist, darüber 
entscheidet nicht zuletzt das finanzielle Budget. Erdmann und Petersen 
(1979 II, 139) schreiben zutreffend, daß die finanzielle Förderung ein 
wichtiges Steuerungsmedium bestimmter Vorentscheidungen ist, ob die 
Durchführung eines Forschungsvorhabens gewünscht ist und mit welcher 
Reichweite es angelegt werden kann. 
Die hier beschriebene Untersuchung wurde ohne Zuschüsse und Stipendien 
auf privater Basis durchgeführt. Im Rahmen einer Dissertation können 
allenfalls die anfallenden Sachkosten berechnet werden. Diese sind bei 
einem survey-design nicht gering: Druckkosten für den Fragebogen, Cou-
verts, Porto, zahlreiche Briefe, Telefonate, Informationsbesuche 
u.e.m.. Mehrkosten durch eventuelle Honorare für die Datencodierung 
usw. wurden durch Eigenleistung vermieden. Der private Finanzrahmen 
hätte zu einer Stichprobe gefuhrt, die aus sozialwissenschaftlichen 
Gründen zu klein gewesen wäre. Um das Projekt auf eine solide Grund-
lage zu stellen, wurden die entsprechenden kirchlichen Institutionen 
(Bischöfliche Schul-, Seelsorge- und Jugendämter) angeschrieben und um 
Unterstützung beim Versand der Fragebogen gebeten werden. 
Praktische Untersuchungsbedingungen 
Im Januar 1989 wurden die bischoflichen Schul-, Seelsorge- und Jugend-
ämter der fünf nordrhein-westfälischen Diözesen angeschrieben und über 
das Projekt informiert. In dem Schreiben wurde der Hintergrund und die 
Problemstellung des Forschungsvorhabens erläutert. In den Mittelpunkt 
wurde die Frage nach der moralpädagogischen Praxistheorie der Mitar-
beiterinnen gestellt. Mit diesem Schreiben verbunden war die Bitte, 
den Fragebogenversand fur eine noch näher zu bestimmende Stichprobe 
finanziell zu übernehmen. Die schriftliche Form der Anfrage wurde von 
Telefonaten mit Amtsleitern solcher Diözesen begleitet, zu denen 
berufliche Kontakte bestanden. 
Der viermonatige Klärungsprozeß kann hier nicht nachgezeichnet werden. 
Die oben beschriebenen Verfahrensweise hatte praktische Nachteile. Das 
Anschreiben unterschied die jeweiligen Zielgruppen (Gemeindepastoral, 
Schule, Jugendarbeit), war aber darüber hinaus an alle Dienststellen-
leiter der fünf Diözesen gerichtet. Dies provozierte einen bürokrati-
schen Verlauf, meine Anfrage "übergeordnet" zu entscheiden. Verschie-
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dene kirchliche Konferenzen und Gremien beschäftigten sich mit dem An-
liegen und die Tatsache, daß die Konferenz der Seelsorgeamtsleiter aus 
NRW große Zurückhaltung zeigte, hatte zur Folge, daß einige Stellen 
unverzüglich absagten, andere nicht mehr reagierten, wieder andere 
gehalten waren, abzusagen und eine letzte Gruppe mit oder ohne Begrün-
dung keine Aussicht auf eine weitere Befassung zu erkennen gab, zum 
Teil trotz vorheriger Bekundung großen Interesses. Für einige Bereiche 
konnte die Umfrage dennoch organisiert werden, vor allem aufgrund des 
Engagements von BDKJ-Diözesanverbänden, indem einige Mitarbeiterinnen 
die Verteilung und den Rücklauf der Fragebögen selbst organisierten 
und schließlich durch den Versand von Fragebögen auf private Kosten. 
Positiv muß erwähnt werden, daß in dieser ersten Phase einige Stellen 
unverzüglich Interesse und Unterstützung signalisiert haben (Jugend-, 
Seelsorge- und Schulamt Aachen, Schulamt Münster, Landesarbeitsgemein-
schaft der Offenen Türen NRW). 
Aus dieser ersten Runde der Befragung wurden zwei Konsequenzen gezo-
gen. Die erste Konsequenz war, die Populationsgruppe der Mitarbeiter-
innen in der gemeindlichen Katechese zu streichen. Inzwischen hatte 
zwar das Seelsorgeamt Bamberg einer Befragung des Gemeindepersonals 
zugestimmt, um aber die jeweiligen Praxisfelder annähernd in gleichem 
Umfang zu erfassen, hätten noch weitere vier Diözesen gewonnen werden 
müssen. Dies war zeitlich und organisatorisch nicht zu leisten bzw. 
hätte die Untersuchung um ein weiteres verzögert. Die zweite Konse-
quenz war, den (willkürlich) gewählten Rahmen NRW zu überschreiten und 
mit bischöflichen Schul- und Jugendamtern aus anderen Diözesen Kontakt 
aufzunehmen, wenn möglich, mit einer guten Nord-Süd Verteilung. 
Faktische Stichprobe: 




















































Um den Fehler der ersten Anfrage zu vermeiden, habe ich mich zunächst 
telefonisch mit den Leitern der diözesanen Jugend- und Schulämter in 
Hildesheim, Bamberg und Limburg und darüber hinaus mit den Jugendäm-
tern bzw. BDKJ Diözesanstellen in Osnabrück, Speyer und Würzburg in 
Verbindung gesetzt. Zum Teil spontan, zum Teil nach mehreren Informa-
tionsgesprächen stimmten die genannten Diözesen dem Versand zu. Das 
Schulamt München wurde über einen brieflichen Kontakt angesprochen und 
sagte eine Beteiligung ab. In der zweiten Phase wurde auch davon Ge-
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brauch gemacht, bei offensichtlichen Unsicherheiten der Gesprächspart-
ner auf Referenzen zu verweisen. 
Die vorausgehende Aufstellung zeigt als Ergebnis, da& in sechs Diöze-
sen Religionslehrerinnen (RL) und in zehn Diözesen Jugendarbeiterinnen 
(JA) angeschrieben werden konnten. Die letzte vertikale Zeile bringt 
den jeweiligen diözesanen Prozentanteil der zurück erhaltenen Fragebö-
gen im Verhältnis zur gesamten Stichprobe zum Ausdruck. 
3.3.2. Stichprobe 
In der Stichprobentheorie werden selektive und non-selektive Verfahren 
unterschieden (vgl. Autorenkollektiv o.J., 149ff; Friedrichs 1978, 
123ff; Erdmann /Petersen 1979 II, 128ff; Janssens 1986, 56ff; Glück 
1987, bes. 48ff ). Im ersten Fall wird eine Stichprobe nach einem 
nicht-zufälligen Verfahren bestimmt (Quotierung, Schichtung, Konzen-
tration) . Um Kriterien der Auswahl angeben zu können, muß eine gute 
Kenntnislage über die Gesamtpopulation vorliegen. Andernfalls ist die 
Willkur der Auswahl kaum abschätzbar. Fur die geplante Untersuchung 
lagen solche Informationen über die Gruppen der Religionslehrerinnen 
und Jugendarbeiterinnen nicht vor. Damit war eine Vorentscheidung fur 
eine reine Zufallsauswahl gefallen. Als wichtigstes verfahrensinternes 
Kriterium der reinen Zufallsstichprobe gilt, daß jedes Element der 
Grundgesamtheit die gleiche Wahrscheinlichkeit besitzt, in die Teilge-
samtheit zu gelangen und daß subjektive Einflüsse bei der Auswahl der 
Untersuchungseinheit ausgeschlossen sind. Um die Sicherheit zu erho-
hen, daß die Teilmenge der Befragten tatsächlich ein Abbild der Grund-
gesamtheit darstellt, bietet sich dieses Verfahren vor allem an, wenn 
die Grundgesamtheit klein und überschaubar ist (Erdmann/Petersen 1979 
II, 135) oder wenn die Zahl der Beobachtungen hinreichend groß ist 
(Glück 1987, 50). Beide Bedingungen konnten erfüllt werden. Darüber 
hinaus sollte eine Vielzahl von Hintergundvariablen eine spätere 
Beschreibung der Untersuchungseinheit gewährleisten (vgl. Par. 3.4.). 
Bei Untersuchungen stellt sich statt der Alternative von "repräsenta-
tiv" oder "nicht-repräsentativ" eher die Frage von "mehr" oder "weni-
ger" empirischer Sicherheit. Induktive Generalisierungsschlusse mussen 
immer mit Vorsicht behandelt werden, wie Gluck (1987, 14ff) am Bei-
spiel verschiedener Großuntersuchungen kritisch aufzeigt. 
Fur alle Diözesen gilt, daß die Größenordnung der Grundgesamtheit der 
Jugendarbeiterinnen, die offene Jugendarbeit ausgenommen, zu der 
Grundgesamtheit der Lehrerinnen fur die Sekundarstufe II etwa dem Ver-
hältnis von 1:10 entspricht. Beide Gruppen sind relativ überschaubar 
und die Grundgesamtheit der Lehrerinnen liegt je nach Diözese zwischen 
300 und 800 und bei Jugendarbeiterinnen zwischen 30 und 90. Um die An-
zahl der Befragungen so hoch wie möglich anzusetzen, wurde folgende 
Entscheidung getroffen: Im Bereich der Jugendarbeit sollte jeweils die 
Grundgesamtheit angeschrieben werden (Totalerhebung). Die Rucklauf-
quote für diesen Bereich bezieht sich somit nicht auf eine Stichprobe, 
sondern auf die Grundgesamtheit. Allerdings stellte sich durch die 
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Nachforderung von Fragebögen heraus, daß die Jugendämter selbst nur 
unzureichend von der tatsächlichen Zahl der Mitarbeiterinnen in der 
Jugendarbeit Kenntnis hatten. Der Bund der Deutschen Katholischen 
Jugend mit Sitz in Dusseldorf legte erst kürzlich eine erste Übersicht 
über die tatsächliche Zahl der Hauptamtlichen in der Jugendarbeit vor. 
Zum Zeitpunkt der Untersuchung konnte auf diese Zahlen noch nicht 
zurückgegriffen werden. Der Bereich der offenen Jugendarbelt wurde 
wegen seiner Arbeits- und Organisationsform nur in NRW mit einer 
Zufallsstichprobe in der Größenordnung von 35 Prozent berücksichtigt. 
Für den Bereich der Religionslehrerinnen kam keine Totalerhebung In 
Frage. Nach Rücksprache mit den Schulämtern war es möglich, eine 
Zufallsstichprobe von 25 Prozent aller Lehrerinnen der Sek. II auszu-
wählen und anzuschreiben. Um sicher zu gehen, daß das Verfahren in 
jeder Diözese unter gleichen Bedingungen durchgeführt wurde (Auswahl 
exakt jeder vierten Adresse), erhielten die betreffenden Mitarbeiter-
innen ein Anweisungsblatt fur Ihr konkretes Vorgehen, über dessen Ver-
ständnis und Einhaltung eine telefonische Ruckversicherung stattfand. 
Anfang April 1989 erhielten die verschiedenen Amter eine entsprechende 
Anzahl von Fragebogen, die bis zur 3. Aprilwoche an die Befragten wei-
tergeleitet wurden. Die Auswahl der Adressen und den Versand führten 
die Schul- und Jugendämter durch, der Ruckumschlag war an mich adres-
siert. Auf diese Weise war sichergestellt, daß es den Institutionen 
unmöglich war, Einsicht in die Rucksendungen zu nehmen. Angesichts der 
Sensibilisierung gegenüber Datenerhebungen mußte die Sicherstellung 
der Anonymität durch das Verfahren ersichtlich und glaubhaft sein, 
zumal in diesem Fall die jeweiligen Amter eine dienstrechtliche Auf-
sichtsfunktion gegenüber den Befragten einnehmen Insgesamt wurden 
1370 Fragebogen verschickt, davon 735 an Lehrerinnen und 635 an 
Jugendarbeiterinnen. Als Rucksendedatum war der 20. Mai 1989 angege-
ben. Die Zeit zwischen Versand und Rucksendedatum betrug etwa 6 
Wochen. In dieser Zeit fanden keine, das Thema dieser Studie berühren-
den außergewöhnlichen Ereignisse statt, die besonderen Einfluß auf die 
Ergebnisse hätten nehmen können. 
3.3.3. Rücklauf der Fragebögen 
Von den 1370 Fragebogen sind 605 zurückgekommen (Rucklaufquote -
44,2 % ) . Davon waren 8 Fragebogen unbrauchbar und 12 kamen zu spät, 
als mit den Daten schon gerechnet wurde. In der Untersuchung gehe ich 
somit von 585 (N - 585) Antworten aus. Die Rücklaufquote beträgt für 
die gesamte Einheit 42,7 %, bei Lehrerinnen 38,8 % und bei Jugendar-
beiterinnen 47,2 %. Die meisten Diözesen hatten dem Fragebogen einen 
Brief beigelegt, in dem sie zur Mitarbeit motivierten. Im Fragebogen 
selbst diente eine Seite der Information über das Projekt. Aus Kosten-
4 Die Daten habe ich mit der PC-Version von SPSS 3.1 berechnet 
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gründen konnten die Respondenten weder vorher zur Mitarbeit angefragt 
werden, noch erhielten sie einen späteren Brief zur Erinnerung. 
Die Vergleichszahlen, die Friedrichs (1978, 241f) als allgemeine Rück-
laufquote für dieses Verfahren benennt, liegen weitaus niedriger (zwi-
schen 14 - 21 % ) . Clement (1986, 22) verzeichnet bei seiner Replikati-
onsstudie mit Studenten zum Sexualverhalten aus dem Jahre 1981 einen 
Rucklauf von 33,4 % bei Männern und 39,8 % bei Frauen (gemittelt 
36,6 % ) . Die Respondenten erhielten 2 Wochen nach der Zusendung des 
Fragebogens ein Erinnerungsschreiben. Er erreicht auf der Basis ver-
gleichbarer Untersuchungen eine der höchsten Rücklaufquoten. Glück 
kommt bei seiner Erhebung zur Sexualerziehung aus den Jahren 1985-86 
auf eine Rücklauf quote von 20,5 % bei Lehrern und 12,5 % bei Eltern 
(gemittelt 16,5 %) (vgl. Abel/Gluck/Strötges 1986 sowie Glück/Strotges 
1987). 
Die Höhe des Rücklaufs fur diese Untersuchung lag über den Erwartun-
gen. Der umfangreiche Fragebogen mit einer Reihe theoretisch an-
spruchsvoller Skalen ließ eher eine niedrige Antwortquote erwarten 
(vgl. Gluck 1989). Gemessen an vergleichbaren Untersuchungen liegt die 
Quote mit 42,7 % für diese Untersuchung außerordentlich hoch. Das gilt 
besonders fur den Bereich der Jugendarbeit, wo sich die Rucklaufquote 
nicht auf eine Stichprobe bezieht, sondern, mit Ausnahme der Mitarbei-
terinnen in der offenen Jugendarbeit, auf die Gesamtpopulation. In 
regionaler Hinsicht sind 10 von 22 bundesdeutschen Diözesen an der 
Befragung beteiligt gewesen, so daß die Ergebnisse Generalisierungs-
wert haben. Aber auch die 25 prozentige Zufallsstichprobe bei Lehrer-
innen bietet mit einem Rucklauf von 38,8 % eine gute Analysegrundlage. 
Immerhin knapp 10 % der Gesamtpopulation konnten faktisch erfaßt wer-
den. Für beide Teilgruppen der Stichprobe gilt, daß es keine Informa-
tionen über die no-response Gruppe gibt. Bereits im try-out zeigte 
sich, daß einer hohen Unsicherheit gegenüber der Gewährleistung von 
Anonymität begegnet werden mußte; beispielsweise wurde die Frage nach 
dem Alter verändert, indem sechs Altergruppen gebildet wurden, weil 
mehrfach die Sorge der Identifizierbarkeit geäußert wurde. Daten 
(Adressen) zu speichern, um ein aufwendigeres Erhebungsverfahren 
anwenden zu können, schied als Möglichkeit aus. Allerdings gibt es 
einige Hinweise darauf, warum Respondenten motiviert waren, an der 
Untersuchung teilzunehmen. In Randanmerkungen zum Fragebogen war das 
Verhältnis von Sexualität und Kirche das vorherrschende Movens, aber 
auch die eigene Unsicherheit im Umgang mit diesem Thema. Viele Respon-
denten wünschten einfach "viel Gluck" und bekundeten, wie wichtig sie 
solche Untersuchungen fänden. Einige hinterließen sogar ihre Adresse, 
um direkt über die Ergebnisse informiert zu werden (nur im Lehrer-
innen-Bereich). Daß der Frager zu diesem Zeitpunkt bei der Arbeits-
stelle fur Jugendseelsorge der Deutschen Bischofskonferenz beruflich 
tätig war und sowohl die Institution als auch die personliche Bekannt-
heit (Identifikation) Auswirkungen auf die höhere Rücklaufquote im 
Bereich der Jugendarbeit hatte, kann nicht ausgeschlossen werden. 
Denkbar ist aber auch, daß größere Rollenkonflikte im Bereich der 
Jugendarbeit ein Movens waren, sich stark zu beteiligen. 
3.4. Merkmale der Stichprobe anband der 
Hintergrundvariablen5 
Die Beschreibung der Stichprobe basiert auf den in der Untersuchung 
verwendeten Hintergrundvariablen (vgl. Par. 3.1.). 
Altersvertellung (Fl) 
Die Altersangaben der Respondenten beziehen sich auf eine sechsglie-
drlge Skala. Das Durchschnittsalter der Gesamtgruppe liegt zwischen 
26-35 Jahren. Mehr als die Hälfte aller Respondenten 1st jünger als 36 
Jahre. Diese Zahl verändert sich, wenn die Gruppen RL und JA differen-
ziert werden. Etwas mehr als ein Drittel der RL ist junger als 36 
Jahre (35,9 %) und etwas weniger als zwei Drittel ist zwischen 36 und 
65 Jahre alt (64,1 % ) . Die Alterspyramide der JA ist mehr als umge-
kehrt. Etwa drei Viertel aller JA sind junger als 36 Jahre (74,7 %) 
und ein Fünftel ist zwischen 36 und 45 Jahre (21,3 %) alt. 
Diese Altersdifferenz erklärt sich aus der Beamtenlaufbahn der RL, die 
in der Regel bis zur Pensionierung durchlaufen wird. Davon unterschei-
det sich das Berufsbild der Jugendarbeiterinnen. Einerseits werden in 
Tab. 2: Alter 
N-
(in %) 
junger als 25 
26 - 35 
36 - 45 
46 - 55 
56 - 65 





























der Jugendarbeit vornehmlich Berufsanfänger eingestellt, die anderer-
seits die Jugendarbeit als ein Durchgangsstadium auf ihrem Berufsweg 
5 Für die Gruppe der Religionslehrerinnen wird im folgenden die Abkür-
zung nRLn und für die Gruppe der Jugendarbeiterinnen die Abkürzung 
"JA" verwendet. Für den Paragraphen 3.3.4. ist folgender Hinweis 
wichtig: Die Prozentangaben in den Tabellen dieses Paragraphen sind 
aufgerundet, daher ergibt sich nicht immer die Gesamtsumme von 
100 Prozent; für alle Tabellen gilt: N - 585. 
verstehen und sich nach einer gewissen Zeit auf andere Stellen bewer-
ben. 
Frauen und Wanner ff 2) 
Die Verteilung der Geschlechter weicht zwischen den Berufsgruppen der 
RL und JA nicht sehr weit von einander ab. In beiden Gruppen gibt es 
etwas mehr als ein Drittel Frauen und etwas weniger als zwei Drittel 
Männer. Ein Blick auf die Alterspyramide der RL zeigt, daß der hohe 
Anteil von Männern besonders in den höheren Altersgruppen zu finden 
ist. RL, die älter als 35 Jahre sind, teilen sich zu 69,8 Prozent nach 
Männern und 29,7 Prozent nach Frauen auf. Als Ursache dafür kann ange-
nommen werden, daß die gymnasiale Oberstufe traditionsgemäß eher eine 
Männerdomäne war. Bei den RL, die jünger als 35 Jahre sind, ist das 
Verhältnis ausgewogener. 43,0 Prozent sind Frauen und 56,8 Prozent 
sind Männer. Die Altergruppe der über 35-jährigen RL entspricht einem 
Anteil von 64,1 Prozent der Lehrerstichprobe und die Gruppe der unter 
35-jährigen RL einem Anteil von 35,9 Prozent in dieser Erhebung. 
Tab. 3: Geschlecht 
RL RL JA 
(in %i insp. <35J >35J insp. 
männlich 65,1 56,8 69,8 65,7 
weiblich 34,5 43,0 29,7 33,7 
keine Antwort 0,4 0,3 0,5 0,7 
Lebensform (F 3) 
Bei der Frage nach der Lebensform zeigt sich, daß über 90 Prozent der 
Befragten "ledig" oder "verheiratet" sind. Etwa ein Fünftel der RL 
lebt ledig und beinahe drei Viertel sind verheiratet, 2,8 Prozent sind 
geschieden. 30 Prozent der JA leben ledig und doppelt soviele sind 
verheiratet. Die Zahl der JA, die mit einem Partner oder einer Part-
nerin zusammenleben, ist mit 3,3 Prozent drei mal so hoch wie die der 
RL. Die Zahl der JA, die in einer Wohngemeinschaft leben, ist mit 3,7 
Prozent doppelt so hoch wie die der RL. Bei diesen Zahlen sind die 
unterschiedlichen Alterspyramiden von RL und JA nicht berücksichtigt. 
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Priester oder Laie (F 4) 
Tabelle 5 nimmt Bezug auf die Quote der Priester und Laien innerhalb 
der Untersuchungsstichprobe. 6 Prozent aller Antworten stammen von 
Priestern, mit 8 Prozent liegt der Anteil der Priester in der Jugend-
arbeit doppelt so hoch wie bei den RL. 



















Grö&e des Arbeitsortes (F 5) 
Die folgende Tabelle (Tab. 6) gibt über die Größe des Arbeitsortes 
Auskunft. Die Zahlen differieren nicht unerheblich zwischen den RL und 
JA. Knapp 40 Prozent der RL und 45 Prozent der JA arbeiten in Orten, 
die weniger als 50000 Einwohner haben. Ein Fünftel der RL arbeitet in 
Orten bis 100 Tsd. Einwohnern, bei den JA sind es nur 11,7 Prozent. In 
Großstädten ab 100000 Einwohner arbeiten jeweils etwas mehr als 40 
Prozent der RL und der JA. Bei diesen Zahlen muß berücksichtigt wer-
den, daß sowohl (über-)regionale Jugendbüros als auch Gymnasien oder 
berufsbildende Schulen mit Sek.II meist in regionalen Zentren (z.B. 
Kreisstädten) angesiedelt sind. Zudem ist durch die Auswahl der Diöze-
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sen vorgegeben, daß die Ballungszentren Rhein/Main und Rhein/Ruhr In 
die Stichprobe eingegangen sind. 
Tab. 6: Größe des 
iln %) 
































tfauptstudienfach (F 7) 
Für die Untersuchung moralpädagogischer Konzepte im Bereich der Kirche 
ist es von Interesse, welche Vorbildung die Respondenten mitbringen. 
Gefragt wurde nach dem Hauptstudienfach (Tab. 7). Von den JA haben 
etwas weniger als die Hälfte eine Sozialwesen-Ausbildung absolviert. 
Etwas mehr als ein Viertel hat Theologie (oder Religionspädagogik) 
studiert. Die nächst auffallende Gruppe sind die Erziehungs- und 
Sozialwissenschaftler mit zusammen 14,4 Prozent. Auffällig ist die 
Zahl von 4,3 Prozent der JA, die diese Frage nicht beantwortet haben. 































Neben der Antwortverweigerung erfaßt diese Kategorie auch diejenigen, 
die kein Studium absolviert haben. Von den RL ist die Frage nach dem 
Hauptstudienfach nicht eindeutig beantwortet worden. Mehrfachnennungen 
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deuten darauf hin, daß bis zu 10 Prozent der RL, die Theologie als 
Hauptfach angekreuzt haben, dieses Fach nicht zwingend als Hauptfach 
studiert haben. 
Poiicisches Interesse (F 9) 
Im Grad des politischen Interesses unterscheiden sich die RL und JA 
kaum (Tab. 8). Etwa 70 Prozent erklären, ein starkes und sehr starkes 
Interesse an politischen Fragen zu haben. Über ein Viertel antwortet 
"mittel" und die Gruppe der politisch Uninteressierten liegt unter 3 
Prozent. 






























Parteienpräferenz (F 10) 
Deutliche Differenzen zeigt die Aufschlüsselung der Daten zur Präfe-
renz politischer Parteien (Tab. 9-11). Gefragt wurde nach der wichti-
geren Zweitstimme, wenn heute Bundestagswahlen wären. Die erste 
Tabelle (Tab. 9, linke Spalte) zeigt drei große Parteien, das sind in 
der Reihenfolge der Prozentpunkte die SPD, CDU/CSU und Grüne. Die FDP 
liegt mit 3,4 Prozent unterhalb der 5 Prozent Marke. Alle anderen Par-
teien sind unerheblich. Das Bild ändert sich, wenn die RL und JA 
getrennt betrachtet werden. Bei den RL (Tab. 9, mittlere Spalte) ist 
die CDU/CSU die deutlich stärkste Partei. Sie erhält mehr Zuspruch, 
als SPD und Grüne zusammen. Die FDP erhält bei den RL immerhin 
6 Prozent. Völlig anders ist das Bild bei JA (Tab. 9, rechte Spalte). 
Die Parteienpräferenz geht eindeutig zugunsten der SPD aus (42,7). Mit 
36,3 Prozent erhalten die Grünen nur etwa 6 Prozent weniger Zuspruch. 
SPD und Grüne vereinigen zusammen 79,1 Prozent auf sich. Die CDU/CSU 
liegt mit 15,7 Prozent auf dem dritten Rang und alle anderen Parteien 
sind kaum von Bedeutung. 









































Die großen Unterschiede zwischen RL und JA sind Anlaß genug, jede 
Gruppe genauer zu betrachten. Zunächst zu den RL. Tabelle 10 schlüs-
selt die Daten nach Männern und Frauen auf und expliziert in jeder 
Gruppe noch einmal die Präferenzen der unter 35-jährigen. Zunächst 
fällt die Stärke der CDU/CSU bei den Männern auf (50,8 % im Vergleich 
zu 40,8 % bei Frauen). In der Präferenz für die SPD unterscheiden sich 
Männer und Frauen nur gering. Im Zuspruch fur die FDP, aber auch fur 
die Grünen sind die Frauen stärker. Die Darstellung hebt die großen 
Unterschiede hervor, die sowohl durch die Geschlechtszugehorigkeit, 
als auch durch das Alter zum Vorschein kommen. 
Bei den jüngeren RL sieht das Bild anders aus. Die unter 35-jährigen 
optieren weniger stark fur die CDU/CSU, bei den Frauen ist diese Dif-
ferenz zur Gesamtgruppe (der Frauen) weitaus stärker als bei den Män-














enz der RL nach Geschlecht 
männlich 




















gruppe sprechen sich die jüngeren RL für die SPD aus. Bei den Frauen 
ist der Unterschied großer als bei den Männern. Die Grünen erfahren 
bei den jüngeren RL größeren Zuspruch als im Vergleich zu ihrer 
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geschlechtsspezifischen Gesamtgruppe und die FDP verliert bei den Jün-
geren an Bedeutung. Die nicht im Bundestag vertretenen Parteien liegen 
unter 3 Prozent und werden aus Gründen der Tabellenstraffung vernach-
lässigt. 
Nun zu den Unterschieden innerhalb der Berufsgruppe der JA. Als Unter-
scheidungsmerkmale werden die berufliche Einbindung in kirchliche 
Jugendämter oder Jugendverbände sowie die Geschlechtszugehörigkeit 
berücksichtigt. Andere Berufsfelder, etwa die offene Jugendarbeit, 
bleiben aus Gründen der Übersichtlichkeit unberücksichtigt. Besonders 
augenfällig ist, daß SPD und Grüne die höchste Zustimmung erhalten, 
die CDU/CSU liegt an dritter Stelle und die FDP kommt kaum über 
1 Prozent hinaus. Die Unterscheidung zwischen Frauen und Männern der 
Gesamtgruppe der JA zeigt nicht unerhebliche Abweichungen. Die Frauen 
optieren weit weniger stark als die Männer fur die Unionsparteien und 
stärker als diese für die Grünen. Hinsichtlich der SPD und FDP sind 
die Differenzen gering (vgl. Tab. 11, linke Gruppe). Diese Entwicklung 
setzt sich in etwa unter den JA fort, die in kirchlichen Jugendämtern 
arbeiten (vgl. Tab. 11, mittlere Gruppe). Bei den Hauptamtlichen in 
den Jugendverbänden fällt auf, daß die Union zu einer "5-Prozent-Par-
tei" wird. Über die Hälfte der verbandlich arbeitenden JA sprechen 
sich fur die Sozialdemokraten und knapp 40 Prozent fur die Grünen aus. 
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Amt und Verband 























insp. m w 
4,2 5,0 3,1 
56,9 57,5 56,3 
0,0 0,0 0,0 
38,9 37,5 40,6 
Werthierarchien (F 11) 
Welche Aussagen machen die Respondenten zu den fünf Wertegruppen: die 
bürgerlich-familiären, ökonomischen, gesellschaftskritischen, hedoni-
stischen und autonomistischen Werte (vgl. Par. 3.3.2.)? Fur wie 
bedeutsam halten sie die genannten Werte im Hinblick auf ihr persönli-
ches Leben? 
Bei der Gruppe der RL stehen die bürgerlich-familiären Werte an der 
Spitze (vgl. Tab. 12). Verheiratet sein, ein gluckliches Familienleben 
fuhren und Kinder bekommen und erziehen erreichen die höchste Zustim-
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mung. Fast drei Viertel der RL sind verheiratet und sind offensicht-
lich mit der Wahl ihrer Lebensform sehr einverstanden. Danach folgen 
gesellschaftskritische Werte. Die RL finden es bedeutsam, sich für 
mehr gesellschaftliche Gleichheit und Gerechtigkeit, für den Abbau von 
ungerechten Herrschaftsverhältnissen und die Verminderung von Einkom-
mensunterschieden einzusetzen. Leicht geringer stimmen die RL den 
hedonistischen Werten zu. Darin wird der Wunsch vertreten, ein Leben 
voll Freude und persönlichen Genuß zu führen. Die Einstellung zu den 
zwei letzten Wertegruppen ist "teils zustimmend, teils nicht". Dabei 
handelt es sich um ökonomische und autonomistische Werte: Karriere, 
finanzielle Sicherheit, materieller Wohlstand oder das Gefühl, alles 
im Leben erreicht zu haben sowie unabhängig und frei zu sein von 
Regeln und tun und lassen zu können, was man will. Geringfügig anders 
sieht das Bild bei den JA aus. Sie stimmen den familialen und ökonomi-
schen Werten etwas schwächer und den gesellschaftskritischen, hedoni-
stischen und autonomistischen Werten etwas stärker zu als die RL. 
Tab. 12: Werthierarchlen bei RL und JA 
(Mittelwerte auf der 5-Punkt Likertskala: 1 - stärkste 
Zustimmung, 5 - stärkste Ablehnung, Mittelwert - 3) 





















.Religiöse Sozialisation und aktuelle religiöse Praxis (F 26) 
Die Respondenten wurden befragt, welche religiöse Praxis sie in ihrer 
Jugendzeit gepflegt haben und wie stark sie dieselbe Praxis heute 
pflegen. Es ging im einzelnen um das Beten (beim Aufstehen oder 
Schlafengehen; bei Mahlzeiten und zu bestimmten Situationen), Lesen in 
der Bibel, Meditieren, Glaubensgespräche, Verfolgen religiöser Themen 
in den Medien und den Gottesdienstbesuch. Dabei zeigt sich, daß zu den 
stark geübten religiösen Praxen in der Jugendzeit das Gebet zu fest-
gesetzten Zeiten und der Gottesdienstbesuch gehören. Hin und wieder 
oder nur selten haben sie die anderen Aktivitäten gepflegt. 
Was hat sich verändert? Heute, so geben die Befragten an, beten sie 
weniger zu Mahlzeiten, zum Aufstehen oder Schlafengehen, dafür mehr zu 
bestimmten Gelegenheiten. Die Regelhaftigkeit des Gebets, wie es viel-
leicht in der Familie üblich war, hat einer eher situativen Gebets-
praxis bei persönlich bedeutsamen Ereignissen oder Erfahrungen Platz 
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gemacht. Abgenommen hat auch die Teilnahme am Gottesdienst, allerdings 
nur geringfügig. Gingen die Befragten in ihrer Jugendzeit sehr oft zur 
Kirche, so sagen sie heute von sich, immer noch oft zur Kirche zu 
gehen. Bei allen anderen religiösen Aktivitäten hat eine Zunahme 
stattgefunden. Die Respondenten haben demzufolge durch ihre weitere 
Sozialisation, durch ihr Studium und vielleicht auch durch ihre Beruf-
spraxis im kirchlichen Bereich zu einer häufigeren religiösen Praxis 
gefunden. 
Die Skala bildet für die Frage nach den früheren und heutigen religiö-
sen Ausdrucksformen jeweils zwei Faktoren. Der eine Faktor besteht aus 
den Items Beten bei Mahlzeiten, Beten beim Aufstehen und Schlafengehen 
und Gottesdienstbesuch. Der zweite umfaßt situatives Beten, Medita-
tion, Bibellesen, Glaubensgespräche, Lesen religiöser Literatur und 
das Verfolgen religiöser Themen in den Medien. Der inhaltliche Unter-
schied zwischen beiden Faktoren liegt in der Betonung eher konven-
tionell-ritualisierter und eher individuell-situativer Frömmigkeits-
formen. Das Gebet zu feststehenden Tageszeiten und der Gottesdienstbe-
such lassen sich in gewisser Regelhaftigkeit durchführen. Es bedarf 
einer anderen Art von Energie, religiöse Literatur zu lesen oder mit 
anderen über den Glauben zu sprechen. Tabelle 13 zeigt, daß die kon-
ventionell-ritualisierten Formen zurückgegangen sind und die indivi-
duell-situativen Aktivitäten zugenommen haben. Die religiöse Praxis 
der RL liegt in allen Punkten höher als die der JA. In diesen Fragen 
gibt es im übrigen keine nennenswerten Unterschiede zwischen den 
Altersgruppen der über oder unter 35-jährigen, weder bei den RL, noch 
bei den JA. 
Tab. 13: Religiöse Aktivitäten bei JA und RL 
(Mittelwerte auf der 5-Punkt Likertskala: 1 - stärkste 
Zustimmung, 5 - stärkste Ablehnung, Mittelwert — 3) 





Erfahrungen mit dem Thema Sexualität (F 12-18) 
Die Bekanntheit der Respondenten mit sexualethischen und sexualpädago-
gischen Themen in Unterricht und Bildungsarbeit ist mittelmäßig bis 
gering. Die "Bekanntheit" wurde durch die Fragen ermittelt, ob den 














sie in den letzten 5 Jahren ein Fachbuch zur Sexual-
ethik/Moraltheologie oder zur Praxis der Sexualerziehung gelesen 
haben, ob sie vielleicht über praktische Erfahrungen verfügen oder 
sogar eine Fortbildung besucht haben. Der Mittelwert für diese Indika-
toren der Themaerfahrung beträgt für JA und RL jeweils 3.3 (gemessen 
auf einer 5-Punkt Skala). Das bedeutet, daß die Respondenten nur "hin 
und wieder" mit diesen Fragen in Berührung gekommen sind. Bei den RL 
erreicht dabei die Lektüre eines sexualethischen Buches den höchsten 
Wert (2.8), gefolgt von der Literaturkenntnis praktischer sexualpäd-
agogischer Schriften (3.2) und praktischen Erfahrungen im Unterricht 
(3.3). In der Ausbildung ist das Thema Sexualerziehung nur in seltenen 
Fallen vorgekommen (3.8). Bei den JA werden die praktischen Erfahrun-
gen in der Jugendarbeit noch am höchsten veranschlagt (3.0), gefolgt 
von der Literaturkenntnis im Bereich der Sexualethik/Moraltheologie 
(3.2) und der praktischen Sexualerziehung (3.3). Auch die JA haben 
während ihrer Ausbildung über dieses Thema kaum etwas gehört (3.7). 
Zusätzlich wurde danach gefragt, ob die Respondenten Im Rahmen einer 
beruflichen Fortbildung mit diesem Thema in Berührung gekommen sind. 
Das Ergebnis zeigt fur beide Berufsgruppen, daß Fortbildungen zu Fra-
gen der Sexualethik und -pädagogik selten bis nie besucht worden sind 
(RL 4,4; JA 4,3). Dieses Resultat ist wohl eher die Folge eines man-
gelnden Angebotes, als einer geringen Motivation, denn beide Gruppen 
äußern das Interesse an einer solchen themenspezifischen Fortbildung. 
Von den JA geben 59 Prozent an, sehr gerne oder gerne an einer Fort-
bildung teilzunehmen, 30 Prozent sind unentschlossen und nur 
11 Prozent wollen eher nicht oder sicher nicht an einer Fortbildung 
teilnehmen. Von den RL geben 53,2 Prozent an, sehr gerne oder gerne an 
einer Fortbildung teilzunehmen, 37,3 Prozent sind unentschlossen und 
nur 9,5 Prozent wollen eher nicht oder sicher nicht an einer Fortbil-
dung teilnehmen. 
Ob Respondenten zum Thema Sexualität arbeiten, hängt auch mit den 
Bedingungen ihres beruflichen Feldes zusammen, beispielsweise mit den 
möglichen Widerständen gegen eine sexualpädagogische Arbeit. Der 
Frage, ob die Respondenten solche Widerstände erfahren oder ob sie 
solche vermuten, beantworten 47,2 Prozent der RL und 67,3 Prozent der 
JA zustimmend. Diese Differenz von 20 Prozent zeigt, daß die im schu-
lischen Unterricht verankerte Sexualerziehung weniger "bedroht" 
erscheint als Angebote im Feld der Jugendarbeit. Die stärksten Pro-
bleme haben RL und JA mit Kollegen und Vorgesetzten, immerhin noch 
stark fallen dabei die Widerstände von Eltern und Jugendlichen ins 
Gewicht. 
Berufsbild (F 27-30) 
Abschließend die Hintergrundvariablen zum Berufsbild. Die Respondenten 
sollten angeben, wie sehr sie mit ihrer aktuellen Arbeit zufrieden 
sind, ob sie die Möglichkeit haben, ihre Interessen und Fähigkeiten zu 
entfalten, wie sie ihre Zukunftsperspektive hinsichtlich höherer oder 
interessanterer Aufgaben einschätzen und ob sie eine Stelle des glei-
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chen Niveaus außerhalb der Kirche bzw. ohne kirchlichen Bezug annehmen 
würden, wenn ihnen eine solche Möglichkeit offen stünde. 
Tab. 14: Berufsbild 
(Mittelwerte auf der 5-Punkt Likertskala: 1 - stärkste 
Zustimmung, 5 - stärkste Ablehnung, Mittelwert - 3) 
RL JA 
bin zufrieden im Beruf 2.1 2.3 
kann Interessen verwirklichen 2.1 2.1 
habe Zukunftsperspektiven 3.0 3.2 
würde Stelle ohne Kirchenbezug nehmen 3.1 2.6 
Tabelle 14 zeigt das Ergebnis. Beide Populationsgruppen sind weitge-
hend zufrieden und können ihre Interessen in ihrem Beruf verwirkli-
chen. "Mittelmäßig" schätzen sie ihre Zukunftsperspektiven ein und die 
JA würden eine Stelle ohne kirchlichen Bezug eher annehmen als die RL. 
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Kapitel 4 
Sexualität und Ethik in moralpädagogischen 
Bildungsprozessen - Empirische Untersuchungsergebnisse 
In diesem Kapitel werden die Ergebnisse einer empirischen Untersuchung 
vorgestellt, die unter dem Titel "Sexualität und Ethik in Bildungspro-
zessen" 1989 durchgeführt worden ist. Ziel der folgenden Darstellung 
ist es nicht, nach quantitativen Gesichtspunkten möglichst viele 
Tabellen zu präsentieren, sondern aus der Vielzahl der Daten die für 
das theoretische Modell wichtigsten Analysen zu beschreiben. Dazu wird 
folgende Reihenfolge gewählt: Am Anfang steht die Analyse der abhängi-
gen Variablen, d.h., erstens die Frage, mit welchen Zielvorstellungen 
Lehrerinnen und Hauptamtliche in der Jugendarbeit das Thema Sexualität 
in moralpädagogischer Hinsicht angehen (Par. 4.1.) und zweitens, wel-
che Wertinhalte sie dazu bevorzugt auswählen (Par. 4.2.). In diesen 
Paragraphen wird immer auch danach gefragt, von welchen Merkmalen die 
sozialen Träger bestimmter Orientierungen gekennzeichnet sind. Der 
dritte Paragraph untersucht, auf welche Weise die Respondenten Verbin-
dungslinien zwischen Zielen und Inhalten ziehen (Par. 4.3.). In der 
theoretischen Auseinandersetzung mit Sozialisationskonzepten ist deut-
lich geworden, wie bedeutsam die Unterscheidung zwischen Zielen und 
Inhalten Ist. Gegenstand des vierten Paragraphen ist die Analyse der 
Beziehungen zwischen den unabhängigen und abhängigen Variablen. Die 
unabhängigen Variablen sprechen die gesellschaftliche Wertpluralität 
an und sie thematisieren eine Reihe von theologischen, kirchlich-
pastoralen und berufspolitischen Problemen und Inhalten, die mit den 
moralpädagogischen Ziel- und Inhaltskonzepten in Beziehung gesetzt 
werden. Inwieweit werden die moralpädagogischen Optionen von Einstel-
lungen zur gesellschaftlichen Wertpluralität, zur Kirche, zum profes-
sionellen Handeln in der Kirche, zur kirchlichen Reformentwicklung und 
vom Erleben beruflicher Rollenkonflikte beeinflußt (Par. 4.4.)? Wel-
ches Gewicht üben schlieElich diese und weitere Faktoren auf die 
moralpädagogische Orientierung der Lehrerinnen und Hauptamtlichen in 
der Jugendarbeit aus (Par. 4.5.)? 
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4.1. Zieldimensionen moralpädagogiscben Handelns 
Dieser Paragraph fragt nach der Zielperspektive moralpädagogischen 
Handelns zu Fragen der Sexualität, die im Denken der Befragten präsent 
ist. Dies geschieht in drei Schritten. Der erste Subparagraph rekon-
struiert das theoretische Konzept (Par. 4.1.1.), der zweite Subpara-
graph untersucht das Forschungsintrument und stellt die Untersuchungs-
ergebnisse dar (Par. 4.1.2.) und der dritte Subparagraph fragt nach 
den sozialen Trägern dieser Modelle (Par. 4.1.3.). 
4.1.1. Moralpädagogische Bewußtseinsstruktur hinsichtlich der Ziel-
dimensionen - Theoretische Einführung und Operationalisierung 
In den systematischen Überlegungen zu Sozialisationsprozessen (vgl. 
Kap. 1) konnten drei Modelle moralpädagogischen Handelns unterschieden 
werden, die jeweils eine unterschiedliche Zielvorstellung repräsentie-
ren: Wertübertragung, Wertkommunikation und Werterhellung. Sie werden 
nachfolgend rekonstruiert und operationalisiert. 
Wer tuber tragung und Wertkonununikation 
Ausgangspunkt für die theoretischen Überlegungen war der Prozeß der 
Aufklärung. Die ontogenetischen und soziogenetischen Entwicklungspro-
zesse haben (vgl. Habermas 1973), ausgelöst durch die "Geburt des Sub-
jekts" (vgl. Schäfers 1988), fundamentale soziokulturelle Veränderun-
gen in Gang gebracht, deren Niveaus zwar beschrieben werden können, 
deren langfristige Folgen aber kaum vorherzusagen sind (vgl. Van der 
Ven 1986). Max Weber spricht von der "Entzauberung der Welt" (Weber 
1985a), in der die Rationalität, die Konstruktion des Lebens von der 
Rationalität des Menschen her, die Steuerungsfunktion der Mythen 
ersetzt hat. 
Die gegenwärtigen Probleme in der Moralerziehung im kirchlichen 
Bereich müssen auf diesem Hintergrund verstanden werden. Von den 
Herausforderungen, mit denen sich die moralpädagogische Arbeit zur 
Sexualität unausweichlich konfrontiert sieht, ist die wohl grundlegen-
ste der Übergang der (westlichen) Gesellschaften von der Uniformität 
zur Pluriformität in kulturellen, also auch ethisch-moralischen Fra-
gen. Dieser Übergang führt auf der Ebene der Theorie zu einer tief-
greifenden Reform der Vorstellung, wie Heranwachsende in den kulturel-
len Bestand der Werte und Normen in einer Gesellschaft eingeführt wer-
den (sollen). Der Blick in die Geschichte der Moralpädagogik hat ge-
zeigt, wie die Pluralisierung des gesellschaftlich-kulturellen Lebens 
allmählich die Vorstellung problematisch erscheinen läßt, Sozialisa-
tion als die Übernahme der (ganzen) Kultur einer Gesellschaft zu 
begreifen. Dahinter steht die Vorstellung einer Gesellschaft, in der 
die Frage, "wie" Jugendliche "werden" sollen, unumstritten ist. Je 
mehr sich die Kultur auf ein heterogenes System von Werten und Normen 
hin entwickelt, um so anfälliger wird die Vorstellung eines gesell-
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schaftliches Konsensus hinsichtlich der Zukunft, auf die hin Jugendli-
che erzogen werden sollen. Es gibt zu diesem Problem nicht mehr nur 
eine, sondern zahlreiche Vorstellungen, die miteinander konkurrieren 
oder sich gegenseitig ausschließen. 
Die Sozialisationskonzeption der uniformen Gesellschaft spiegelt sich 
in den Arbeiten der "klassischen Rollentheorie" wider (vgl. 
Par. 1.1.). Sie geht von einem festgelegten Bestand an Werten und Nor-
men aus, der Heranwachsenden übermittelt werden soll. Dabei können 
kognitive, affektive und voluntative Akzentuierungen gesetzt werden. 
Dieser Sozialisationstypus wurde erst mit dem Faktum der Pluralität In 
Werten und Normen problematisch. In den modernen westlichen Gesell-
schaften ist die Pluralität als ein Ausdruck der gesellschaftlichen 
Vielfalt legitim und beadarf keiner weiteren Begründung. Es gilt als 
ein Freiheitsrecht der Bürger, sich kulturell und weltanschaulich 
selbständig und frei zu orientieren. Sozialisation im Sinne der klas-
sischen Rollentheorie zu begreifen bedeutet, aus dieser Vielfalt vorab 
eine Selektion vorzunehmen, die Jugendlichen mit dem Ziel präsentiert 
wird, daß sie diese übernehmen. Die moralpâdagoglsche Theoriebildung 
(vgl. Benner/Peukert 1983; Habermas 1983; ders. 1988; Hall 1979; Van 
der Ven 1985) macht darauf aufmerksam, daß jede Selektion Probleme 
aufwirft: Wie können die behandelten Wertauffassungen und wie kann die 
Selektion der Wertauffassungen selbst noch einmal legitimiert werden? 
Wie wird mit der Spannung zwischen edukativer Verwahrlosung einerseits 
und Freiheitsberaubung andererseits umgegangen? Können Jugendliche in 
der Prüfung und Auswahl von Werthaltungen selbst tätig werden? Moral-
pädagogische Konzepte, die auf den Annahmen der klassischen Rollen-
theorie basieren, denken vom Produkt des Lernprozesses aus. Das Pro-
dukt sind die von Pädagogen und Erziehern ausgewählten Wertvorstellun-
gen, die Jugendliche erwerben sollen (vgl. Zlebertz 1989). 
Eine andere Antwort auf die skizzierte Situation versucht die kriti-
sche Rollentheorie (vgl. Par. 1.2.). Sie stellt den Prozeß der Sozia-
lisation in zwei Polen dar. Sie versteht den Erwerb von Werthaltungen 
als einen Prozeß der Internalislerung. Dieser Prozeß ist nicht "total" 
(vgl. Gofmann 1973; ders. 1974; Keller 1976). In ihm bleibt immer auch 
das Moment der Selbstdarstellung eines Akteurs erhalten (vgl. Habermas 
1981 II). Mit anderen Worten: Sozialisation wird nicht ausschließlich 
als der Prozeß der unhinterfragten Übernahme vorab ausgewählter Lern-
inhalte verstanden, sondern als die kritisch-dialektische In-Bezug-
Setzung einer Erwartung an das Rollenhandeln eines Akteurs und dessen 
selbständiger Interpretation dieser Erwartung mit der Möglichkeit, ihr 
unter Umständen nicht zu entsprechen. Das Produkt des Lernprozesses 
entwickelt sich wie die Figur einer Spirale, es ist nach oben hin of-
fen. Entscheidend ist das Handeln eines Akteurs zwischen Fremdentwurf 
und Selbstentwurf, das zugleich Individuation und Sozialisation ermög-
licht. Die kritische Rollentheorie wechselt die Perspektive von der 
Totalität der Gesellschaft auf das handelnde Subjekt. Sie stellt 
bereits den Lern- und Sozialisationsprozeß unter die normative Grund-
idee, er müsse die Legitimität der angebotenen Werthaltungen kommuni-
kativ erweisen und darin Freiheit im selbsttätigen Urteil ermöglichen. 
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Gesellschaft und Individuum sind aufeinander verwiesen und erscheinen 
in diesem Konzept beide als offen für Veränderungen (vgl. 
Dóbert/Habermas/Nunner-Winkler 1980). Moralpädagogische Konzepte, die 
auf die kritische Rollentheorie Bezug nehmen, gehen von einer Unter-
scheidung zwischen Prozeß und Produkt des Lernens aus. 
In moralpädagogischen Termini sind die beiden angesprochenen moral-
pädagogischen Konzepte als "Wertubertragung" (vgl. Par. 1.1.3.) (К 12 ; 
F 24) und "Wertkommunikation" (vgl. Par. 1.2.4.) (К 13; F 24) bezeich­
net worden. Um beide Modelle empirisch untersuchen zu können, wird auf 
drei Taxonomien von Lernzielen zurückgegriffen, mit denen die Konzepte 
operationalisiert werden können; es sind die kognitiven Taxonomien von 
Bloom u.a. (1976) und De Corte (1972; ders. 1981) und die affektive 
Taxonomie von Krathwohl u.a. (1978). Die kognitiven Taxonomien 
beschreiben die Zunahme der Komplexität des Lernens und die affektive 
Taxonomie die Zunahme der Internalisierung bestimmter Wertmuster. 
Taxonomien sind Stufentheorien und eine erreichte Stufe schließt die 
vorhergehenden logisch ein. Nachfolgend werden kurz die Hauptstufen 
skizziert, um dann aus ihrer Beziehung zueinander die zwei moral-
pädagogischen Modelle Wertubertragung und Wertkommunikation zu rekon-
struieren. Zunächst zu Bloom: 
(a) Die sechs Hauptstufen nach Bloom (kognitiv): 
1. Wissen (Knowledge) 
(Erinnern von Besonderheiten, Allgemeinheiten, 
Strukturen oder Festlegungen) 
2. Verstehen (Comprehension) 
(Begreifen, wovon gesprochen wird) 
3. Anwendung (Application) 
(Gebrauch von Abstraktionen) 
4. Analyse (Analysis) 
(Herstellen von Hierarchien und Beziehungen) 
5. Synthese (Synthesis) 
(Ordnen und Zusammensetzen von Teilen in eine neue Struktur) 
6. Evaluation (Evaluation) 
(Quantitative und qualitative Urteile über Material und 
Methoden nach bestimmten Kriterien) 
Van der Ven (1982, 525f) nennt eine zweifache Kritik an Blooms Klassi-
fikation, sie betrifft erstens die Reliabilität der empirischen Prü-
fung und zweitens das Prinzip des Zuwachses von Komplexität. De Corte 
hat bei Nachuntersuchungen eine mißverständliche Einordnung von 15 -
37 Prozent festgestellt und eine Zunahme an Komplexität wesentlich in 
den Stufen 1 - 3 . Die Kritik von De Corte an Bloom fuhrt zu De Corte 
selbst: 
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(b) Die sieben Hauptstufen nach De Corte (kognitiv): 
I. Rezeptiv-reproduktive Operationen 
(In einer bestimmten Situation bestimmte Informationen manifest 
im Bewußtsein haben) 
1. Apperzipieren von Information 
(Bewußtes Erfassen von Erlebnissen und Wahrnehmungen) 
2. Erkennen von Information 
(Aktualisierung des Gelernten) 
3. Reproduzieren von Information 
(Reproduktion aufgrund eigener Kraft und nicht aufgrund 
erneuter Begegnung mit dem Inhalt) 
II. Produktive Operationen 
(Neue Problemsituation, die nicht mittels rezeptiv-reproduktiver 
Operationen aufzulösen ist) 
4. Interpretative Produktion von Information 
(Auslegen, erklären und zusammenfassen einer neuen Situation) 
5. Konvergente Produktion von Information 
(Problemgerichtetes Denken unter Anwendung adäquater 
Prinzipien) 
6. Evaluative Produktion von Information 
(Selbständige Begründung von Werturteilen nach internen und 
externen Kriterien) 
7. Divergente Produktion von Information 
(Kritischer, kreativer und flexibler Umgang mit Problem-
Informationen und Lösungsmöglichkeiten) 
Neben den Erweiterungen, die De Corte an Bloom anbringt, werfen die 
Begriffe "konvergent" in Stufe 4 und "divergent" in Stufe 7 jeweils 
Fragen zu den ihnen vorausgehenden Stufen auf. Nach Van der Ven (1982, 
528f) kann auch die vierte Stufe als konvergente Produktion von Infor-
mation verstanden werden und er schlägt vor, 4 und 5 zu verbinden, um 
die Trennschärfe zwischen den Stufen zu erhöhen. Für die Stufe 6 gilt, 
daß die evaluative Produktion von Information kritisches und flexibles 
Denken verlangt. Demnach könnte auch die sechste Stufe zur divergenten 
Produktion von Information hinzugezählt werden, was bedeuten würde, 
auch б und 7 zu verbinden. Der Inhalt, das Lernprodukt, ist bei 
De Corte unbestimmt. Er beschränkt sich auf die Beschreibung der auf-
einander folgenden kognitiven Operationen, mit denen ein Wachstum an 
kognitiver Reife verbunden ist. Abschließend zur affektiven Taxonomie 
von Krathwohl: 
(c) Die fünf Hauptstufen nach Krathwohl (affektiv): 
1. Aufnehmen/Aufmerksam werden (Receiving/Attending) 
(Stimulation zur Erhöhung der Aufmerksamkeit für Werte) 
2. Reagieren (Responding) 
(Bereitschaft, sich mit Werten zu beschäftigen) 
3. Werten (Valuing) 
(Identifikation und Gefühlsverbundenheit mit Wertüberzeugungen) 
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U. Wertordnung (Organization) 
(Einordnung der Werte in ein übergeordnetes Wertsystem) 
5. Bestimmtsein durch Werte (Characterization by a value 
or a value complex) 
(Erwerb einer Lebensphilosophie/Weltanschauung) 
Krathwohl und seine Mitautoren beschreiben die fünfte Stufe der affek-
tiven Taxonomie als den "Gipfel des Internalisierungsprozesses" 
(Krathwohl 1978, 173). Sie betonen, ihr formales Konzept sei inhalts-
neutral und könne auf unterschiedliche weltanschauliche Auffassungen 
bezogen werden. Dennoch stellt sich das entscheidende Problem, auf 
welche Weise ab Stufe 3 eine Wertordnung, eine Lebensphilosophie oder 
ein Weltbild entsteht. Kann Internalisierung "abstrakt" und ohne Bezug 
auf bestimmte Inhalte gedacht werden? Eine Antwort versucht das Hand-
buch der Religionspädagogik (1973 I, 115): "Internalisation", so das 
Handbuch, "ist die nicht hinterfragte Eingliederung in einen bestehen-
den Kontext", daß heißt, Internalisierung dient der Einführung der 
Jugendlichen in ein bestimmtes bestehendes Wertsystem, mit dessen 
Übernahme Konformität zu geltenden Ordnungen hergestellt werden soll. 
Damit ist das Modell beschrieben, das in Anlehnung an die klassische 
Rollentheorie als Wertubertragung bezeichnet wurde. 
Zwischen den kognitiven und affektiven Taxonomien zeigt sich eine 
deutliche Differenz, besonders, wenn man von den höheren Stufen aus 
Lernziele formulieren will. Während Bloom und De Corte in den höheren 
Stufen die Entwicklung divergenter Kompetenzen beschreiben (autonomes 
Denken), geht es bei Krathwohl um die Internalisierung vorbestimmter 
Werthaltungen (konformes Empfinden). Je hoher die affektive Stufe, 
desto stärker wird die Konformität mit ausgesuchten Leitbildern. Wäh-
rend die Stufen 1 - 2 bei Krathwohl eine allgemeine Sensibilisierung 
fur die Beschäftigung mit Wertfragen insgesamt beschreiben, nehmen die 
Stufen 3 und folgende auf bestimmte Werte bezug, die ein normatives 
Weltbild material bestimmen sollen. Die Taxonomie von Krathwohl erfaßt 
demzufolge keinen Prozeß in Richtung auf eine affektiv-autonome Posi-
tion. Häufig werden die Stufen Blooms und Krathwohls ungeachtet der 
bezeichneten Unterschiede parallelisiert. Die angedeutete Problematik 
von Autonomie und Konformität darf nicht übersehen werden, wenn fur 
beide Konzepte das Erreichen hoher Stufen angestrebt wird. Theorien 
des Vorbildlernens oder der sozial-kognitiven Lerntheorie wie die von 
Bandura (1979), in der der Imitationsgedanke eine wichtige Stellung 
einnimmt, machen auf die Notwendigkeit aufmerksam, nicht von einer 
einseitigen Determination auszugehen. Lernende brauchen die Möglich-
keit zur Selbstdarstellung, auch in Absetzung zu den Auffassungen und 
Haltungen, die ihnen von außen angeboten werden. Dieser Gedanke Ist 
für die Erziehung im kirchlich religiösen Bereich von besonderer Trag-
weite, worauf Mette (1978) hinweist. Mit Krathwohl läßt sich dieses 
Lernziel nicht beschreiben. Das heißt fur einen Vergleich von Lernzie-
len im affektiven und kognitiven Bereich, daß Krathwohls Stufen 3 bis 
5 vergleichbar auf dem Niveau der kognitiv-konvergenten Produktion 
anzusiedeln sind und, daß es kein affektives Äquivalent zur kognitiv 
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divergenten Stufe gibt. Die Position einer autonom-affektiven Haltung 
ist somit unabhängig von Krathwohl zu formulieren. 
Die folgende Tabelle faßt die taxonomischen Stufen zusammen und ordnet 
sie den moralpädagogischen Modellen Wertübertragung und Wertkommunika-
tion zu. Mit den hohen Stufen im kognitiven Bereich werden Prozeduren 
beschrieben, die Teil der Wertkommunikation sind. Ihr geht es um eine 
reflexive und argumentative Haltung gegenüber Werten und Normen. Mit 
Krathwohls hohen Stufen des affektiven Bereichs wird das Modell der 
Wertübertragung angedeutet, also die vornehmlich nicht-reflexive Über-
nahme von Wertorientierungen. Werden niedrige Stufen im kognitiven und 
Krathwohls hohe Stufen im affektiven Bereich kombiniert, handelt es 
sich um Wertübertragung. Eine Kombination niedriger Stufen im affekti-
ven und hoher Stufen im kognitiven Bereich kennzeichnen die Wertkommu-
nikation, ebenso die Kombination autonom-affektiver und divergent-
kognitiver Stufen. Mit den vier Unterscheidungen zwischen konvergenten 
und divergenten Operationen im kognitiven sowie internallslerenden und 
autonomen Operationen im affektiven Bereich wird also auf höchst 
unterschiedliche Zielvorstellungen aufmerksam gemacht. Sollen Jugend-
liche Vorgegebenes reproduzieren oder auf der Basis erlernter Prinzi-
pien eigene kreative Lösungen finden? Sollen sie vorgegebene Einstel-
lungen und Werte verinnerlichen, oder auch im affektiven Bereich eine 
eigene freie Auseinandersetzung mit externen Erwartungen und inneren 
Haltungen führen können? 
Tab. 15: Kombination von Taxonomlestufen zur Erklärung von 





konvergent De Corte I, 1-3 
kop- De Corte II, 4-5 
nitiv Bloom 4-6 








Im UntersuchungsInstrument sind für den kognitiven Bereich Bloom und 
De Corte zusammengefaßt worden. Die Items sind nach De Corte auf den 
Stufen 4-5 (konvergent) und 6-7 (divergent) formuliert. Konvergente 
Lernziele zeigen das Modell der Wertübertragung und divergente das 
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Modell der Wertkommunikation an. Fur den affektiven Bereich wurden zur 
Ermittlung der Wertübertragung Items auf der Stufe 3 von Krathwohl 
formuliert, dieses Niveau wird im folgenden "affektiv-internal" 
genannt. Um über ein affektives Pendant zu kognitiv-divergenten Lern-
zielen bei der Bestimmung der Wertkommunikation zu verfügen, mußten 
unabhängig von Krathwohl affektiv-autonome Lernziele konstruiert wer-
den. 
Werterhellung 
Nicht als eigenes Kapitel, aber innerhalb des Paragraphen 1.2.4. wurde 
das Modell der "Werterhellung" (K 14; F 22) angesprochen. Die Werter-
hellung zielt auf die Bewußtmachung der internalisierten Werte und 
Normen in einem Individuum selbst. Wie für die Wertkommunikation, ist 
auch für die Werterhellung das Produkt der Erziehung offen. Sie lenkt 
ihr Augenmerk auf die Begleitung der Lernenden bei der Bewußtmachung 
der Werte und Normen, die sie bereits erworben haben. Auf diesem Weg 
sollen sie sich mit ihrer Biographie im Lichte gegenwärtiger Interes-
sen und Bedürfnisse auseinandersetzen und die Möglichkeit erhalten, 
den eingeschlagenen Weg zu verstärken oder daran eine Korrektur vorzu-
nehmen. Der gesellschaftliche Kontext kommt darin vor allem "histo-
risch" zur Sprache, wenn nämlich die in der Vergangenheit internali-
serten (gesellschaftlichen) Werte und Normen erhellt werden. 
Das Modell der Werterhellung hat einen psychologisch-therapeutischen 
Charakter und trägt zwei Erfahrungsebenen Rechnung: Gefühlen und Ein-
stellungen. Beide sollen aus der Vergangenheit hervorgeholt und im 
Licht von heute reflektiert werden. Wie wichtig erscheint es den 
Respondenten, daß aktuelle oder zurückliegende Gefühle und/oder Ein-
stellungen in Verbindung mit Sexualität erhellt und besprochen werden? 
Weiter können Kommunikationsteilnehmer unterschieden werden: Sollen 
Jugendliche mit sich selbst (intra-individuell), mit anderen Jugendli-
chen (inter-individuell) oder mit Erwachsenen (inter-Jugendli-
che/Erwachsene) über sexuell-affektive Erfahrungen reden? Fur die Un-
tersuchung sind folgende vier Gruppen ausgewählt worden: 
Tab. 16: Aspekte der Werterhellunq (K 14: F 22) 
Kommunikations - Kommunikationsebene 
objekt intra-Jupend inter-Jupend/Jugend inter-Jugend/Erwachsene 
Gefühle (а) (c) (d) 
Gegenwart 
Gefühle (b) 
Ve rgangenhe i t 
Zum sparsamen Gebrauch von Konzepten wurde diese Matrix auf den affek-
tiven Bereich (Gefühle) reduziert. Die Aufhellung der vergangenen und 
aktuellen Gefühle im einzelnen Jugendlichen gehört ins Zentrum der 
Werterhellung und ist als Instrument unverzichtbar. Für den inter-
individuellen Bereich kommen zwei Skalen dazu, die sich auf die Kommu-
nikation über aktuelle sexuelle Erfahrungen in affektiver Hinsicht der 
Jugendlichen untereinander und mit Erwachsenen beziehen. Diese vier 
Konzepte schließen sich logisch nicht aus, daß heißt, man kann ihnen 
gemeinsam zustimmen oder sie ablehnen und beliebige Selektionen vor-
nehmen. Dennoch ist die Frage, wie stark die Respondenten dieser 
therapeutisch orientierten Arbeit zustimmen, insbesondere im Bereich 
der Schule, und ob sie zwischen den einzelnen Subkonzepten differen-
zieren. In der Theorie der Werterhellung werden intra- und inter-
individuelle Aspekte unterschieden. Wie drückt sich diese Differenzie-
rung im Bewußtsein der Respondenten aus? Spiegelt sie sich im Grad der 
Zustimmung oder sogar faktoranalytisch wider? 
Wertubertragung, Werterhellung und Wertkommunikation 
Soweit die Darstellung der drei moralpädagogischen Modelle, in denen 
eine je unterschiedliche Zielvorstellung zum Ausdruck kommt. Wie ver-
halten sie sich untereinander? Es ist theoretisch kaum denkbar, daß 
der induktive Charakter des psychologisch orientierten Zugehens auf 
die Gefühle des Einzelnen mit der deduktiven Struktur der Wertübertra-
gung vermittelbar sein könnte (vgl. Ziebertz/Van der Ven 1990). Ähnli-
ches zeigte die Darstellung der Taxonomien des kognitiven und affekti-
ven Bereichs: die Prozeduren der Wertübertragung und Wertkommunikation 
schließen sich gegenseitig weitgehend aus. Wenn die Überlegungen Van 
der Vens (1985, 38ff) zutreffen, müßte allerdings zwischen der Werter-
hellung und der Wertkommunikation eine Beziehung bestehen. Ihm fol-
gend, kann die Werterhellung als ein Teilaspekt der Wertkommunikation 
verstanden werden, wenn ihr die Funktion zugeschrieben wird, zur Klä-
rung der Anfangssituation der Schüler beizutragen. 
Diese drei moralpädagogischen Modelle stellen eine je unterschiedliche 
Reaktion auf die Situation der gesellschaftlichen Wertpluralität dar. 
Sie bilden die erste Gruppe der abhängigen Variablen, die Ziele moral-
pädagogischen Handelns. Wie die Moralerziehung im Bereich der Kirche 
konzeptuell auf die Pluralität reagiert und mit welchen Zielen sexual-
moralische Themen im Religionsunterricht und in der Jugendarbelt auf-
gegriffen werden, ist die explorative Frage, die durch diese Konzepte 
beantwortet werden soll. 
Die globale Fragestellung für die Analyse der Daten lautet: 
Welche Zielvorstellungen für eine intentional angestebte moral-
pädagogische Arbeit zu Fragen der Sexualität dienen professio-
nell Tätigen in der schulischen und außerschulischen Jugendbil-
dung mit kirchlichen Bezügen als Leitorientierung für ihr Han-
deln? Spiegeln sich darin die drei moralpädagogischen Modelle 
(Wertübertragung; Werterhellung; Wertkommunikation) vider und 
welche sozialen Träger identifizieren sich mit welchen Zielen? 
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4.L.2. Skalenanalyse der Zieldlmenslonen 
Im folgenden wird mit der Analyse der Konzepte Wertübertragung und 
Wertkonununlkatlon begonnen. Beide Konzepte lassen sich mit denselben 
Taxonomien beschreiben und können demzufolge gemeinsam dargestellt 
werden. Daran knüpft die Erläuterung der Ergebnisse zur Werterhellung 
an und am Ende dieses Subparagraphen werden die drei Modelle in Bezie-
hung zueinander gesetzt. 
Wertübertragung und Wertkonnmmikation (K 12-13; F 24) 
Zunächst zu den moralpâdagogischen Modellen Wertübertragung und Wert-
konununlkatlon. Die erste Frage lautet, ob und wie diese Konzepte in 
der Bewußtseinsstruktur der Respondenten anzutreffen sind. Mit Hilfe 
der folgenden taxonomischen Niveaus, die als moralpädagogische Ziel-
konzepte verstanden werden, lassen sich die Modelle Wertübertragung 
und Wertkoimnunikation beschreiben. Es sind die Dimensionen: 
* (kk) kognitiv-konvergent 
* (kd) kognitiv-divergent 
* (ai) affektiv-internal und 
* (aa) affektiv-autonom. 
Einige Beispielltems sollen zur Verdeutlichung der Dimensionen ange-
führt werden: 
"Ziel ist, daß Jugendliche ..." 
* (kk) "die Begründung sexualethischer Positionen verstehen und 
wiedergeben können" (F 24b) 
* (kk) "verschiedene Prinzipien sexualethlschen Denkens kennenlernen 
und anwenden können" (F 24o) 
* (kd) "die Fähigkeit erwerben, unterschiedliche sexualethische 
Positionen autonom beurteilen zu können" (F 24n) 
* (kd) "Argumente für oder gegen bestimmte sexualethische Auffassungen 
nach eigenen Regeln selbstständig beurteilen können" (F 24q) 
* (ai) "ein sexuelles Wertgefühl verinnerlichen, daß ihnen von erwach-
senen Begleitern vermittelt wird" (F 24a) 
* (ai) "angesichts der Wertevielfalt ausgewählte sexuelle Haltungen 
kennenlernen, von denen Lehrer und Leiter selbst überzeugt 
sind" (F 24d) 
* (aa) "in Freiheit ihre eigenen sexuellen Maßstäbe und Wertorien-
tierung finden können (F 24e) 
* (aa) "sich selbstbestimmt entwickeln können, um aus eigener Kraft 
eine sexuelle Wertorientierung für ihr Leben zu finden"(F 24k) 
Die kognitiv-konvergente Produktion von Informationen strebt, wie die 
Stufen bis 11,5 bei De Corte zeigen, die Anwendung gelernter Prinzi-
pien an. Demgegenüber besteht die divergente Produktion von Informa-
tionen darin, daß Jugendliche in neuen Situationen kreativ und flexi-
bel auf der Basis gelernter Prinzipien handlungsfähig sind, indem sie 
nicht nur gelernte Strukturprinzipien anwenden, sondern auf neue 
Situationen neue Antworten finden. Die divergenten Operationen betonen 
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die selbständige autonome Leistung, Gelerntes nicht nur "anzuwenden", 
sondern transformatlv zu produzieren. Das affektiv internale Niveau 
zielt auf die Internalisierung vorgegebener Einstellungen und Wertur-
teile. Demgegenüber betont das affektiv-autonome Ziel die eigene Lei-
stung, in affektiver Hinsicht Gefühle, Einstellungen und Wertorientie-
rungen kritisch zu prüfen, sie zu übernehmen, zu bekräftigen oder eine 
distanzierte Position zu ihnen einzunehmen. 
Die Analyse geht den folgenden Fragen nach: 
1. Lassen sich die vier Konzepte im Denken der Respondenten 
nachweisen? 
2. Welche Struktur besteht zwischen den Dimensionen und was bedeutet 
ihre Analyse im Hinblick auf die moralpädagogischen Konzepte Wert-
übertragung und Wertkommunikation und die Beziehung zwischen 
beiden? 
ad 1) Zunächst zur ersten Frage. Ob sich die vier Konzepte im Denken 
der Respondenten feststellen lassen, kann durch eine Faktoranalyse der 
vier einzelnen Dimensionen überprüft werden. Die vier Skalen (kk, kd, 
ai, aa) bestanden aus je 4 bzw. 5 Items. Die faktoranalytische Über-
prüfung der einzelnen Skalen bestätigte die Annahmen des konzeptionel-
len Entwurfs; alle vier genügten den statistischen Anforderungen , 
d.h., die vier Dimensionen, von denen theoretisch ausgegangen wurde, 
hielten einer ersten empirischen Überprüfung stand. 
Tab. 17 : Faktoranalyse und Reliabilität kognitiver und affektiver 
Operationen 





Zusammengefaßt lautet die Antwort auf die erste Frage: Die Analyse der 
Daten bestätigt, daß hinsichtlich der Ziele der moralpädagogischen 
Arbeit von vier Dimensionen ausgegangen werden kann. In der Tat lassen 
sich im Denken der Respondenten vier unterschiedliche Zielvorstellun-













6 Für alle in dieser Untersuchung verwendeten Faktoranalysen gelten 
folgende (Mindest-)Werte zur Erklärung eines Faktors: Eigenwert größer 
als 1; Faktoraufladung größer als .50; Kommunalitat größer als .25; 
erklärte Varianz größer als 40 Prozent; Alpha entsprechend der Iteman-
zahl 
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kognitiv-divergent, affektiv-internal und effektiv-autonom genannt 
werden. 
ad 2) Welche Struktur besteht zwischen den Dimensionen und was bedeu-
ten die Ergebnisse im Hinblick auf die moralpädagogischen Konzepte 
Wertubertragung und Wertkommunikation? Die zweite Frage geht von zwei 
theoretischen Annahmen aus. Die erste lautet: Sowohl die beiden kogni-
tiven als auch die beiden affektiven Dimensionen bilden kein isolier-
tes "kognitives" und "affektives" Konzept. Vielmehr werden niedrige 
(kk mit ai) und höhere Niveaus (kd mit aa) miteinander korrelieren. 
Die zweite Annahme lautet: Innerhalb der Taxonomien mußte sich heraus-
stellen, daß die Vereinbarkeit der beiden kognitiven Niveaus miteinan-
der hoher ist als die Vereinbarkeit der affektiven Niveaus miteinan-
der. Der Grund liegt darin, daß sich die Lernziele, die aus den affek-
tiven Dimensionen entwickelt werden, stärker als Konkurrenz zueinander 
verhalten als die Lernziele, die aus den kognitiven Dimensionen ent-
wickelt werden. Lernpsychologisch gesehen setzt das kognitiv-diver-
gente Niveau voraus, daß mindestens das kognitiv-konvergente Niveau 
erreicht wurde. Anders gesagt, wer die Zielvorstellungen des divergen-
ten Niveaus anstrebt, impliziert und übersteigt damit immer auch das 
konvergente Niveau. Dies trifft fur die affektiven Zieldimensionen nur 
bedingt zu, denn das Lernziel "Internalisierung bestimmter Wertmuster" 
(ai) ist keine notwendige Vorbedingung fur den autonomen Umgang mit 
Gefühlen (aa). In den vorausgehenden theoretischen Erläuterungen wurde 
Krathwohls dritte Stufe (ai) als ein Äquivalent zur kognitiv-konver-
genten Stufe (kd) verstanden. Der unabhängig von Krathwohl formulierte 
affektiv-autonome Zielkomplex steht damit in Konkurrenz. Somit kommen 
fur die Untersuchung vier Zielkomplexe in Betracht, mit denen Wert-
Übertragung und Wertkommunikation gemessen werden können. 





Wertübertragung konvergent internal Konformität 
Wertkommunikation divergent autonom Autonomie 
Eine Stufe, die als Voraussetzung fur beide affektiven Konzepte gelten 
könnte, wären Items auf den Krathwohl-Niveaus 1 - 2 , also beispiels-
weise die Sensibilisierung fur die Beschäftigung mit Wertfragen. Die-
ses Niveau ist aus Gründen der konzeptionellen Sparsamkeit ausgeklam-
mert worden. Wenn sich eine Zusammengehörigkeit von Konzepten fest-
stellen läßt, mußte sie nach den vorausgegangenen Überlegungen auf-
grund der didaktischen Struktur horizontal zwischen den kognitiven und 
affektiven Taxonomien angesiedelt sein. Mit anderen Worten: Responden-
ten kombinieren eher Lernziele aus dem affektiven und kognitiven 
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Bereich des gleichen Niveaus miteinander anstatt Lernziele unter-
schiedlicher Niveaus. Korrelationen sind also vor allem zwischen den 
Niveaus kognitiv-konvergent und affektiv-internal einerseits und den 
Niveaus kognitiv-divergent und affektiv-autonom andererseits zu vermu-
ten. Sollte sich diese Korrelationskonstellation als zutreffend erwei-
sen, dürfte zwischen beiden Gruppen zusammengenommen eher keine Korre-
lation stattfinden, weil sich die Operationsformen (kd+ai) und (kk+aa) 
einander ausschließen. 
Zur Struktur der Dimensionen wurde angeführt, daß die in operativer 
Hinsicht behauptete Zusammengehörigkeit der Skalen (kk) und (ai) sowie 
(kd) und (aa) bedeuten könnte, daß jede Paarung zusammen einen Faktor 
bildet. Der Grund für diese Annahme liegt darin, daß sich die affekti-
ven und kognitiven Dimensionen aus analytischem Interesse trennen las-
sen, in Wirklichkeit aber miteinander verwoben sind. Wenn dies 
zutrifft, könnte sich erweisen, daß nicht die Zugehörigkeit einer 
Dimension zur Gruppe der kognitiven oder affektiven Operationen, son-
dern die jeweilige implizite Zielvorstellung dominant ist, die sich 
als "Konformität" oder "Autonomie" auf affektive und kognitive Proze-
duren erstreckt. Jede Prozedur, so wurde vermutet, schließt die je 
andere als Zielvorstellung aus. 
Um diese Fragen zu beantworten, wurde zunächst nach den Korrelationen 
gefragt. Tabelle 19 zeigt, daß die zum Modell der Wertübertragung und 
Wertkommunikation gehörenden kognitiven und affektiven Dimensionen am 
höchsten miteinander korrelieren. Es trifft zu, daß die impliziten 
Lernziele der kognitiven und affektiven Lernprozeduren dominant sind. 
Ebenso zeigt sich entsprechend der theoretischen Vorannahmen, daß die 
beiden kognitiven Dimensionen positiv korrelieren und zwischen den 
affektiven Dimensionen eine negative Korrelation vorliegt. 
Tab. 19: Korrelationen der Lernzielkonzepte (jeweils p-.000) 
kognitiv-divergent (kd) mit affektiv-autonom (aa): r- .55 
(- Wertkommunikation) 
kognitiv-konvergent (kk) mit affektiv-internal (ai): r- .47 
(- Wertübertragung) 
kognitiv-konvergent (kk) mit kognitiv-divergent (kd): r- .38 
affektiv-internal (ai) mit affektiv-autonom (aa): τ—-.22 
In den hier nicht genannten Paarungen liegen keine Korrelationen vor. 
Die Respondenten mischen also nicht, was theoretisch denkbar wäre, 
hohe und niedrige Niveaus des kognitiven und affektiven Bereichs 
untereinander. Würden sie solche Kombinationen herstellen, müßte dies 
theoretische Konsequenzen für die moralpädagogischen Modelle Wertüber-
tragung und Wertkommunikation haben. Sie ließen sich zumindest in der 
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dargestellten Form (vgl. Par. 1.1.3. und Par. 1.2.4. sowie 
Par. 4.1.1.) nicht aufrechterhalten. 
Weiter wurde vermutet, daß zwischen den neuen Lernzielpaaren konver-
gent-internal und divergent-autonom, sollte sich ihre Existenz empi-
risch erhärten lassen, keine Beziehung bestehen dürfte. Wenn diese 
Annahme bestätigt werden sollte, dann dürften beide Skalen nicht mit-
einander korrelieren. Das Resultat (r--.04; p-.159) bestätigt, daß 
zwischen beiden keine Korrelation besteht. Die konvergent-internal 
orientierten Lernziele, die das Modell der Wertubertragung und die 
divergent-autonomen, die das Modell der Wertkommunikation beschreiben, 
repräsentieren theoretisch und empirisch zwei unterschiedliche moral-
pâdagogische Zielvorstellungen. Sie schließen sich zwar nicht (nega-
tiv) aus, aber sie haben keine Beziehung zueinander. 
Nun zu den faktoranalytischen Untersuchungen. Dazu wurde der Versuch 
gemacht, aus allen Items der vier Dimensionen zwei Faktoren zu bilden. 
Offen war, ob es sich bei diesen Faktoren um die beiden Modelle "kon 

























































Faktor 1 : Wertkommunikation (kd und aa) 
Faktor 2: Wertübertragung (kk und ai) 
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vergent-internal" und "divergent-autonom" handeln wurde. Das Ergebnis 
bestätigte die Vermutung mit hinreichender statistischer Deutlichkeit, 
wie die folgende Tabelle zeigt. Die Sortierung der Items zeigt zwei 
Faktoren, von denen der erste aus den Skalen kognitiv-konvergent (kk) 
und affektiv-internal (ai) und der zweite aus den Skalen kognitiv-
divergent (kd) und affektiv-autonom (aa) gebildet wird. Im folgenden 
kann von einer konvergent-internalen Skala (- Wertübertragung) und 
einer divergent-autonomen Skala (- Wertkommunikation) ausgegangen wer-
den. 
Andere Analysen, in denen eine ein-, drei- oder vier-Faktorauflösung 
versucht wurde, führten zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis. Damit 
kann als bestätigt gelten, daß die vier Dimensionen empirisch die 
beste Auflosung in zwei Faktoren finden. Die Bestimmung der Lernziele 
in der moralpädagogischen Arbeit mit Jugendlichen zu Fragen der Sexua-
lität kann in kognitiver und affektiver Hinsicht auf zwei Niveaus 
angesiedelt werden, erstens dem konvergent-internalen und zweitens dem 
divergent-autonomen Niveau. 
Zusammenfassend: Die vier vorgestellten kognitiven und affektiven Ope-
rationen können im Denken der Respondenten empirisch nachgewiesen wer-
den. Respondenten unterscheiden erkennbar nach autonom und konform 
ausgerichteten Zielvorstellungen, d.h., sie unterscheiden, ob Werte 
und Normen über Sexualität in kognitiver und affektiver Hinsicht ange-
boten werden, damit Jugendliche sie möglichst umfassend übernehmen, 
oder, damit Jugendliche die Wünschbarkeit und Haltbarkeit der Wertin-
halte selbständig und argumentativ zu überprüfen lernen. Die erste 
Zielvorstellung repräsentiert das moralpädagogische Modell der Wert-
übertragung, die zweite das Modell der Wertkommunikation. Zwischen 
beiden findet keine Korrelation statt. Diese Resultate sind für den 
Nachweis ausreichend, da& zwischen den Prozeduren Wertübertragung und 
Wertkommunikation differenziert werden kann. 
bTerterhellung (K 24; F 22) 
Im folgenden geht es um die Ziele der Werterhellung (zur theoretischen 
Erläuterung vgl. auch Par. 1.2.4. und Par. 4.1.1.). Dieses Konzept 
wurde in vier Richtungen zugespitzt. Zunächst die "Kommunikation" der 
Jugendlichen mit sich selbst über sexuelle Gefühle, die in der Veran-
genheit bedeutsam waren und die heute bedeutsam sind. Diese beiden 
Aspekte zielen auf die Bewußtmachung der inneren Gefühle in jedem 
Jugendlichen selbst. Moralpädagogisch werden Hilfen gegeben, wie 
Jugendliche ihre sexuelle Gefuhlsstruktur auf intra-individuelle Weise 
erhellen können. Davon zu unterscheiden sind die beiden inter-indivi-
duellen Aspekte. Sie zielen zum einen auf die Kommunikation der 
Jugendlichen untereinander und zum anderen auf die Kommunikation zwi-
schen Jugendlichen und Erwachsenen über sexuelle Gefühle und Erfahrun-
gen. Diese vier Aspekte widersprechen sich nicht gegenseitig. Es ist 
denkbar, daß professionell Handelnde allen Aspekten zustimmen oder 
alle ablehnen und ebenso, daß sie aus diesen Aspekten eine beliebige 
Auswahl treffen. Es kann vermutet werden, daß zwischen den intra- und 
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inter-individuellen Aspekten unterschieden wird, weil es einen Unter-
schied macht, ob die Thematik (Sexualität), die eher intim-privat als 
öffentlich diskursfähig gilt, individuell oder mit anderen behandelt 
wird. 
Die vier Dimensionen lauten: 
* (І ) intra-individuell Vergangenheit 
* (iG) intra-individuell Gegenwart 
* (U) inter-individuell zwischen Jugendlichen 
* (iE) inter-individuell zwischen Jugendlichen und Erwachsenen 
Sie sollen kurz durch Beispielitems vorgestellt werden. Jede der vier 
Skalen bestand aus vier Items. 
"Jugendliche sollen..." 
* (І ) "sich damit auseinandersetzen, wann sie Sexualität angstvoll 
erfahren haben" (F 22h) 
* (IG) "sich ihrer negativen und positiven sexuellen Gefühle bewußt 
werden" (F 22k) 
* (iJ) "durch Gruppengespräche über sexuelle Gefühle die Vielfalt 
sexueller Erfahrungen kennenlernen" (F 22i) 
* (iE) "durch die persönlichen Zeugnisse von Lehrern und Leitern 
Einsicht in die eigene Gefühlswelt erhalten" (F 22c) 
Die Leitfragen für die Datenanalyse lauten: 
1. Sind die vier Dimensionen der Werterhellung im Denken der 
Respondenten anzutreffen? 
Die Frage nach der Präsenz der Dimensionen im Bewußtsein der Respon-
denten richtet sich zunächst an alle vier Dimensionen im einzelnen. 
2. Ist es zutreffend, dai die intra-individuellen und Interindividuel-
len Zielvorstellungen die Werterhellung in zwei Faktoren auflösen? 
Diese Frage nimmt bezug auf den privat-intimen Charakter der Sexuali-
tät. Gibt es diesen "Charakter" und besitzt er die Kraft, daß intra-
und inter-individuelle Zielvorstellungen als isolierbare Faktoren dar-
gestellt werden können? Dann würde dies für zwei Konzepte der Werter-
hellung sprechen. Oder bilden alle vier Dimensionen gemeinsam ein Kon-
zept namens "Werterhellung"? 
ad 1) Zunächst zur Präsenz der Dimensionen im Denken der Respondenten. 
Jede der vier Dimensionen wurde verschiedenen statistischen Prozeduren 
unterzogen. Für alle vier Dimensionen gilt, daß die Ergebnisse aus 
diesen Analysen den Kriterien genügen, mit denen die empirische Prä-
senz im Bewußtsein der Respondenten festgestellt werden kann. Tabelle 
21 stellt die wichtigsten Werte dar. 
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ad 2) Die zweite Frage lautet, ob es zutreffend ist, daß sich aus den 
intra-individuellen und inter-individuellen Zielvorstellungen zwei 
Gruppen bilden lassen. Dazu wurden Korrelationen und Faktoranalysen 
durchgeführt. 
Die Korrelationsanalyse erbrachte für alle Korrelationsmöglichkeiten 
zwischen den vier Dimensionen Koeffizienten zwischen Г-.52 und Г-.74, 
was bedeutet, daß alle Dimensionen ohne Ausnahme hoch miteinander kor-
relieren. Dabei erreicht die Korrelation zwischen den beiden intra-in-
dividuellen Konzepten den höchsten Wert. 
Zum Ergebnis der Faktoranalyse: Alle Items der vier Dimensionen wurden 
einer Faktoranalyse unterzogen, wobei nicht vorgegeben war, welche 
bzw. wieviele Faktoren gebildet werden sollten. Welche Mischung der 
Dimensionen wurde sich zeigen und würde überhaupt eine Struktur er-
kennbar werden? Das Ergebnis erbrachte 2 Faktoren: Die erste Matrix 
vereinigte die intra-Items und die zweite Matrix die inter-Items auf 
sich. Allerdings kam es zum Teil zu höheren Aufladungen im zweiten 
Faktor, so daß letztendlich die beiden Dimensionen als Strukturele-
mente des Konzeptes Werterhellung verstanden werden können, nicht aber 
als isolierbare Faktoren. Diese Konsequenz wird zudem durch den Sach-
verhalt verstärkt, daß alle Dimensionen gemeinsam die Bedingungen als 
1 Faktor erfüllen, wie Tabelle 22 zeigt. 
Tab. 22: Faktoranalysen und Reliabilität der Werterhellung 
Eigenwert Varianz Reliabilität 
(2 Faktoren) 
intra 3.22 53.7 .82 
inter 3.37 48.2 .82 
(1 Faktor) 
alle Dimensionen 6.20 38.8 .90 
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Zusammenfassend kann festgestellt werden, dafi die vier Dimensionen der 
Werterhellung im Denken der Respondenten präsent sind. Nicht bestätigt 
werden konnte die Vermutung, dai die intra- und inter-individuelle 
Orientierung die Werterhellung in zwei Richtungen auflöst. Allerdings 
besitzen beide Dimensionen eine strukturierende Kraft für das gesamte 
Konzept der Werterhellung. Dennoch kann von der Werterhellung als 
einem Faktor gesprochen werden. 
Wertùbertragung, Werterhellung und Wertkommunikation 
Im Mittelpunkt der Schlußüberlegung stehen zwei Fragen. 
1) Bislang wurde von drei moralpädagogischen Konzepten gesprochen. 
Diskriminieren sie sich gegenseitig hinreichend trennscharf, so dai 
die Existenz der Konzepte in empirischem Sinn als bestätigt gelten 
kann 7 
In den vorausgehenden Analyseschritten ist entsprechend der moral-
pädagogischen Theorieentwicklung die Existenz der Konzepte Wertùber-
tragung, Werterhellung und Wertkommunikatlon behauptet worden. Es 
fehlt noch der Nachweis, daß sie nicht nur in sich konsistent sind, 
sondern sich auch zueinander hinreichend abgrenzen. 
2) Läßt sich die theoretische Annahme bestätigen, daß weder Wertùber-
tragung und Werterhellung, noch Wertübertragung und Wertkommunika-
tion, wohl aber Werterhellung und Wertkommunikation inhaltlich 
zusammenhängen? 
Begründet wurde diese Annahme damit, daß der deduktive Charakter der 
Wertùbertragung mit dem kommunikativen Charakter der Wertkommunikation 
sowie dem induktiven Charkter der Werterhellung in Spannung steht, 
während der induktive Charakter der Werterhellung mit der Wertkommuni-
katlon vereinbar sein müßte. 
ad 1) Die erste Frage soll mittels einer faktoranalytischen Überprü-
fung untersucht werden. Würde es gelingen, aus allen Items der drei 
moralpädagogischen Modelle die Items zu isolieren, die das jeweilige 
Modell repräsentieren? 
Das Ergebnis ist überraschend eindeutig. Alle Items wurden in die 
Faktoranalyse eingeführt. Die Faktormatrix zeigt drei Faktoren, von 
denen der erste alle Items der Werterhellung, der zweite alle Items 
der Wertkommunikation und der dritte alle Items der Wertùbertragung 
enthält. Dazu die Tabelle 23: 
Tab. 23: Faktoranalvtische Überprüfung der Wertubertrapune. 
Werterhellunp und Wertkommunikation 
Faktor 1 Faktor 2 Faktor 3 









































































































































Mit diesen Ergebnissen werden die theoretischen Annahmen über die 
Existenz der drei Konzepte der Moralerziehung, denen eine jeweils 
unterschiedliche, einzeln Isolierbare Zielvorstellung implizit ist, 
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bestätigt. Im folgenden kann davon ausgegangen verden, dai tfertuber-
tragung, Werterhellung und Wertkommunikation im Denken der befragten 
Respondenten als Isolierbare Konzepte präsent sind. 
ad 2) Inwieweit zwischen diesen Zielvorstellungen ein Zusammenhang 
besteht, ist Gegenstand der zweiten Frage. Sie richtet ihr Augenmerk 
auf die innere Struktur zwischen den Konzepten. Zwischen welchen Kon-
zepten gibt es einen Zusammenhang, zwischen welchen nicht? Sind 
Modelle miteinander kombinierbar, oder schließen sie sich gegenseitig 
aus? Gibt es Modelle, die als deutliche Alternativen behandelt werden 
müssen, oder ergänzen sie sich gegenseitig? Das Ergebnis des Korrela-
tionstests untermauert weitgehend die Annahmen aus der Theoriebildung. 
Zutreffend ist, daß zwischen Werterhellung und Wertkommunikation eine 
starke Beziehung besteht. Dagegen gibt es keine signifikante Beziehung 
zwischen der Wertübertragung und diesen beiden Modellen. Die Korrela-
tionen verteilen sich wie folgt: 
Tab. 24: Korrelationen Lernzielmodelle (jeweils ρ -.000) 
Wertübertragunp Werterhellung Wertkommunikation 
Wertübertragung -- n.s. n.s. 
Werterhellung -- .41 
Wertkommunikation 
Das Fazit lautet: Nur zwei Modelle korrelieren miteinander: Werterhel-
lung und Wertkommunikation. Die Beziehung zwischen Wertübertragung und 
Werterhellung sowie Wertkommunikation erweist sich als nicht signifi-
kant. 
4.1.3. Soziale Träger der Zieldimensionen moralpädagogischen Handelns 
Die drei Modelle moralpädagogischen Handelns, Wertübertragung, Werter-
hellung und Wertkommunikation, werden in diesem Subparagraphen danach 
befragt, welche sozialen Trägergruppen welche Modelle präferieren. 
Dies geschieht anhand einiger ausgewählter Hintergrundvariablen, die 
sich bei der Beschreibung der Stichprobe als Informationshaltige 
Variablen herausgestellt haben (vgl. Par. 3.4.). Aus Gründen der Be-
schränkung werden die Variablen Berufsgruppe, Lebensalter, Geschlecht, 
politische Orientierung, Ausbildung, kirchlicher Stand und allgemeine 
Wertorientierung ausgewertet. Dabei geht es darum, mittels statisti-
scher Verfahren (chi-square Test; T-Test; Oneway Test; Cramer's V) 
herauszufinden, ob sich die Zustimmung zu einem der drei moralpädago-




Kurz seien die Unterschiede zwischen den Berufsgruppen RL und JA in 
Erinnerung gerufen. RL sind vornehmlich Theologen und meist staatliche 
Beamte oder streben dies zumindest an, JA sind weitgehend Sozial-
/Pädagogen, zum Teil Theologen und meist kirchliche Angestellte. Zudem 
unterscheiden sich die Populationsgruppen vor allem durch ihre Alter-
struktur (vgl. Par. 3.4.) . Wenn die Respondenten in kognitiver Hin-
sicht eine divergente Produktion von Information und in affektiver 
Hinsicht Autonomie anzielen, orientieren sie sich am Modell der Wert-
kommunikation. Die beiden Aspekte affektiv-internal und kognitiv-kon-
vergent sind dagegen kennzeichnend für das Modell der Wertübertragung. 
Wird die Respondentengruppe nach RL (Religionslehrerinnen) und JA 
(Jugendarbeiterinnen) unterschieden, zeigen sich zum Teil signifikante 
Differenzen. Beide Gruppen betonen gleich stark die kognitiven Aspekte 
der Wertkommunikation als Lernziel (divergente Produktion). In diesem 
Fall unterscheiden sie sich nicht signifikant voneinander. Bei der 
Beurteilung aller anderen Dimensionen werden signifikante Unterschiede 
sichtbar, und zwar in folgender Konstellation: RL beurteilen die 
kognitiven und affektiven Lernziele der Wertübertragung positiver als 
die JA, die JA beurteilen wiederum die affektiven Lernziele der Wert-
konununikation positiver als die RL. Es zeigt sich also, daß die JA 
tendenziell den Zielen der Wertkommunikation positiver gegenüberstehen 
als die RL und daß die RL tendenziell den Zielen der Wer tub er tragung 
positiver gegenüberstehen als die JA. 
Besonders bei den RL wird deutlich, daß sich die Schuler in kognitiver 
Hinsicht ein eigenes autonomes Urteil über die Wunschbarkeit und Halt-
barkeit von Werten und Normen über Sexualität bilden sollen, d.h., sie 
sollen Begründungen argumentativ beurteilen lernen und auch die Frei-
heit erhalten, ggf. bestimmte Orientierungen abzulehnen. In affektiver 
Hinsicht wird ihnen nicht in gleichem Umfang zugestanden, auch ihre 
Gefühlswelt, d.h. die Welt der biographisch rekonstruierbaren Erleb-
nisse und Erfahrungen autonom zu erfassen. An diesem Punkt optieren 
die RL stärker dafür, den Schulern ein bestimmtes Wertbild zu vermit-
teln. 
Der Erwerb der Fähigkeit, über die Begründung und Haltbarkeit von 
sexualethischen Positionen zur Sexualität eigenständig reflektieren zu 
können, erscheint den JA als das vornehmliche Ziel der sexualethischen 
Bildung. Sie sind weltgehend damit einig, daß Jugendliche sich selbst-
tätig mit kulturellen und kirchlichen Werten und Normen über Sexuali-
tät auseinandersetzen und deren Begründungen autonom prüfen sollen, um 
zu einer eigenen Überzeugung zu kommen. Es zeigt sich aber, daß die JA 
eindeutiger, daß heißt in kognitiver und affektiver Hinsicht, das Kon-
zept der Wertkommunikation befürworten als die RL. Dies verwundert 
zunächst, weil zumindest Im Bereich der öffentlichen Schule das Errei-
chen der Ziele, die der Wertkommunikation implizit sind, durch Lehr-
pläne weitgehend gedeckt ist. Die RL bewegen sich jedoch in affektiver 
Hinsicht mehr zwischen den Modellen Wertkommunikation und Wertübertra-
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gung mit Tendenz zur Wertübertragung. Die kognitiv-divergenten Lern-
ziele sind zwischen den Berufsgruppen am wenigsten umstritten. Tabelle 
25 faßt die Ergebnisse zusammen: 
Tab. 25: Zustimmunp zu den Dimensionen der Wertübertrapunp und 
Wertkommunikation nach Berufspruppe 
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*** 
(Grenzwerte (p): *** 0.001; ** <-.01; * <.05) 
Das Konzept der Werterhellung wird durch die intra-individuelle und 
inter-individuelle Dimension strukturiert. Die höchste Zustimmung fin-
det bei Lehrern und Jugendarbeitern die intra-individuelle Arbeit. 
Jugendliche sollen vor allem ihre eigenen vergangenen und gegenwärti-
gen sexuellen Gefühle und Erlebnisse bearbeiten können. Nicht so posi-
Tab. 26: Intrapsychische und interindividuelle Aspekte der 
Werterhellunft nach Berufspruppe 















(Grenzwerte (p): *** <-.001; ** O.Ol; * <.05) 
tiv werden das Gespräch zwischen Jugendlichen und Erwachsenen bzw. die 
Arbeit in der Gruppe von Jugendlichen über sexuelle Einstellungen und 
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Gefühle beurteilt. Überdies wird deutlich, daß das psychologisch-
therapeutische Modell der Werterhellung eher mit dem Berufsfeld der 
Jugendarbeit korrespondiert als mit der Schule. Bei der Beurteilung 
der beiden Dimensionen weisen sämtliche Zustimmungswerte zwischen RL 
und JA signifikante Unterschiede auf. RL stehen den Zielen der Werter-
hellung zurückhaltender gegenüber als die JA. Tabelle 26 zeigt, daß 
die Respondenten insgesamt der intra-individuell orientierten moral-
pädagogischen Arbeit mit Jugendlichen eher zustimmen, als gruppen-
orientierten Verfahren. 
Zum Abschluß werden die drei moralpädagogischen Modelle noch einmal 
gemeinsam dargestellt. Tabelle 27 macht deutlich, daß sich die beiden 
Respondentengruppen im Blick auf alle drei Lernzielmodelle signifikant 
unterscheiden. Beide Gruppen präferieren die Ziele der Wertkommunika-
tion. Nur geringfügig negativer beurteilen die RL allerdings die Ziele 
der Wertübertragung. Die Ziele der Werterhellung folgen für sie an 
letzter Stelle. Bei den JA verläuft die Reihenfolge anders. Nach den 
Zielen der Wertkommunikation folgen für sie mit geringem Anstand die 
Ziele der Werterhellung und zuletzt die Ziele der Wertübertragung. 
Alle Zustimmungsunterschiede zwischen den Berufsgruppen JA und RL 
erreichen Signifikanzniveau. 
Tab. 27: Wertübertrapunp. Werterhellunft und Wertkommunikation nach 
Berufspruppe 





















(Grenzwerte (p): *** <-.001; ** <-.01; * <.05) 
Aus Gründen der Anonymität wurde bei der Befragung auf die Angabe des 
exakten Lebensalters verzichtet. Stattdessen sollten sich die Respon-
denten einem Altersblock zuordnen. Die Skala faßte zwischen 25 bis 65 
Jahre jeweils 10 Lebensjahre zusammen. Die Anzahl der Respondenten, 
die jünger waren als 25 Jahre betrug 3,6 Prozent. Diese Gruppe soll 
mit der nächsten Gruppe zusammengenommen werden, den 26 bis 
35 jährigen, die zusammen 55,7 Prozent der gesamten Stichprobe ausma-
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chen. Die 36 bis 65 jährigen umfassen die übrigen 54,3 Prozent der 
Stichprobe. 
In der Analyse wird ein starker Zusammenhang zwischen Lebensalter und 
den Zielen der Wertubertragung, ein schwächerer mit den Zielen der 
Wertkommunikation und kein Zusammenhang mit den Zielen der Werterhel-
lung sichtbar. 
Zunächst zu den RL. Die jüngeren RL sind mit den Zielen der Wertkommu-
nikation "überwiegend einig". Schwächer, aber etwa gleich stark, 
befürworten sie die Ziele der Wertübertragung und Werterhellung. Die 
älteren RL sind mit den Zielen der Wertkommunikation und Wertubertra-
gung "überwiegend einig", während sie die Ziele der Werterhellung 
etwas negativer beurteilen. Signifikante Unterschiede zwischen den 
Altergruppen gibt es bei den Zielen der Wertubertragung und Wertkommu-
nikation, nicht aber bei den Zielen der Werterhellung. 
Etwas anders fällt das Bild bei den JA aus. Diese Berufsgruppe ten-
diert in jeder Altersspanne zum Modell der Wertkonununikation. Im 
Gegensatz zu den RL "kippt" die Option für die Wertkommunikation nicht 
mit zunehmendem Alter zugunsten der Wertubertragung, wenngleich eine 
leichte Tendenz in diese Richtung festzustellen ist. Das Lebensalter 
fuhrt bei den JA allein bei der Beurteilung der Ziele der Wertubertra-
gung zu einer signifikanten Differenz. Tabelle 28 stellt die Werte 
zusammen. 
Tab. 28: Wertubertragung. Werterhellunp und Wertkomniunikatlon nach 
Lebensalter 
(Likert/5: 1-stärkste Zustimmung, 5-stärkste Ablehnung, 
3-Mittelwert) 
Wertubertraftunft Werterhellunp Wertkommunikation 

































(Grenzwerte (p): *** <-.001; ** <-.01; * <.05) 
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Geschlecht 
Die Analyse der Geschlechtszugehörigkeit zeigt keine signifikanten 
Unterschiede bei der Beurteilung moralpâdagogischer Lernziele. Frauen 
urteilen leicht positiver über die Ziele der Werterhellung und Wert-
kommunikation, Männer leicht positiver über die der Wertübertragung, 
allerdings ohne signifikanten Zusammenhang. 
Tab. 29 : Wertübertrapung. Werterhellung und Wertkommunikation nach 
Geschlechtszupehdrigkeit 
(Likert/5: l=stärkste Zustimmung, 5-stärkste Ablehnung, 
3-Mlttelwert) 
Wertübertraeunp Werterhellunp Wertkommunikation 
N- mean s.d. mean s.d. mean s.d. 
Männer (382) 2.51 .62 2.33 .61 2.11 .57 
Frauen (199) 2.61 .72 2.28 .57 2.04 .58 
n.s. n.s. n.s. 
(Grenzwerte (p): *** O.OOl; ** <-.01; * <.05) 
Politische Orientierung 
Die politische Orientierung der Respondentengruppe hat gezeigt, daß 
die vier zur Zeit (d.h. Sommer 1990) im Bundestag vertretenen Parteien 
97,9 Prozent der Stimmen auf sich vereinigen (vgl. Par. 3.4. ). Die 
kleineren Gruppierungen können aus diesem Grund im folgenden vernach-
lässigt werden. Die politische Orientierung zeigt sich als sehr 
bedeutsam bei der Beurteilung moralpädagogischer Ziele. 
Bei der Gruppe der RL findet das Modell der Wertubertragung bei 
CDU/CSU-Wählern die größte Sympathie. Sie sind "überwiegend" damit 
einverstanden, daß Jugendliche ein bestimmtes Gut an Werten und Normen 
erwerben sollen, das als weitgehend "feststehend" betrachtet wird. In 
der Zustimmungsdichte fur die Wertubertragung folgen die FDP-Wähler, 
dann die SPD- und schließlich Grün-Wähler. SPD- und Grun-Wähler sind 
"teils einverstanden, teils nicht" mit dem Ziel, Jugendliche vornehm-
lich in ein feststehendes Kulturgut einzuführen. Entsprechend umge-
kehrt zeigt sich das Bild bei der Zustimmung für die Ziele der Wert-
kommunikation. Grun-Wähler sind mit diesem Konzept "weitgehend einver-
standen", SPD-Wähler etwas weiniger, gefolgt von FDP- und CDU/CSU-Wäh-
lern. Das Gefälle zwischen den Parteien setzt sich auch im Blick auf 
die Werterhellung fort. Grün- und SPD-Wähler akzeptieren die Zielvor-
stellungen der Werterhellung stärker als FDP- und CDU/CSU-Wähler. 
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Zurückhaltender als die Grün- und SPD-Wähler unter den RL, steht die 
Gruppe der JA mit dieser politischen Orientierung der Wertübertragung 
gegenüber. Positiver urteilen die christdemokratisch- und liberal-
orientierten JA über die Ziele der Wertübertragung. Bei den Zielen der 
Werterhellung und Wertkommunikation gibt es nur geringe Unterschiede 
zwischen den politischen Präferenzen. 
Tab. 30 : Zusammenhang zwischen politischer und moralpädagoeischer 
Zielorlentierunp 
(Likert/5: l-stärkste Zustimmung, 5-stärkste Ablehnung, 
3-Mittelwert) 




























































































Wenn die im politischen Leben gebräuchliche Unterscheidung von "kon-
servativem", "liberalem" und "linkem" Lager übernommen wird, dann zei-
gen sich vor allem zwischen "Konservativen" und "Linken" Unterschiede 
in der Beurteilung moralpädagogischer Orientierungen. Konservative 
optieren stärker fur die Ziele der Wertübertragung, Linke stärker fur 
die Ziele der Wertkoiranunikation Signifikante Beurteilungsdifferenzen 
(nach "Oneway-scheffe" Test) zeigt die Gruppe der JA zwischen Christ-
demokraten und Grunen/Sozialdemokraten bei den Zielen der Wertübertra-
gung und zwischen Christdemokraten und Grünen bei den Zielen der Wert-
kommunikation. Die Anhänger der FDP unterscheiden sich zu keiner ande-
ren Gruppierung in signifikanter Weise, auch gibt es bei den JA keine 
signifikanten Werte hinsichtlich der Ziele der Werterhellung. Etwas 
anders fällt das Ergebnis bei den RL aus. In der Beurteilung der 
moralpädagogischen Lernziele unterscheiden sich Christdemokraten und 
Grüne bei den RL in allen dargestellten Dimensionen signifikant. Bei 
der Wertübertragung und der inter-individuell orientierten Werterhel-
lung treten desweiteren signifikante Unterschiede zwischen SPD und 
CDU/CSU Anhängern auf. 
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Ausbildung 
Für die Moralerziehung im kirchlichen Kontext ist es nicht uninteres-
sant, aus welchen Ausbildungsberufen die Respondenten kommen und vor 
allem, ob sich die Theologen in ihrer Zielorientierung von anderen 
unterscheiden. "Andere" bedeutet hier die Ausbildung als Sozialpädago-
gen, Dipl. Pädagogen, Psychologen und Soziologen bzw. Sozialwissen-
schaftler. Diese Studiengänge werden im folgenden als "Humanwissen-
schaften" bezeichnet. Die Einordnung zu einer der beiden Gruppen wurde 
davon abhängig gemacht, welchem Studiengang sich die Respondenten 
selbst vorrangig zuordneten, unabhängig von möglichen Studienkombina-
tionen. 
Es zeigt sich, daß beide Berufszweige die Ziele der Wertkommunikation 
am stärksten befürworten, sie unterscheiden sich in dieser Frage nur 
marginal. Während aber für die Humanwissenschaftierinnen auch die 
Ziele der Werterhellung anzustreben sind, weniger jedoch die Ziele der 
Wertübertragung, folgt in der Hierarchie der Ziele bei den Theolog-
innen zunächst das Konzept der Wertübertragung und danach die Werter-
hellung. Bei der Beurteilung dieser beiden Zielmodelle kommt es zu 
hoch signifikanten Unterschieden zwischen beiden Gruppen. 
Tab. 31: Wertübertraeunp. Werterhellunp und Wertkommunikation nach 
Ausbildung 





















(Grenzwerte (p): *** <-.001; ** <-.01; * <.05) 
Zuletzt zur Gruppe der Priester und Laien in der untersuchten Stich-
probe. Die Analyse zeigt, daß sich beide Gruppen hinsichtlich der 
Ziele der Wertübertragung und Werterhellung signifikant, hinsichtlich 
der Ziele der Wertkommunikation nicht-signifikant unterscheiden. Mit 
den Zielen der Wertkommunikation sind beide Gruppen "überwiegend ein-
verstanden". Die Priester beurteilen zudem die Ziele der Werterhellung 
und Wertübertragung positiv, positiver als die Laien. Auffallend ist, 
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daß die Bewertung der drei Modelle in der Gruppe der Priester eine 
sehr geringe Spannung aufweist. 
Tab. 32: Wertübertragunp. Werterhellunp und Wertkommunikation nach 
kirchlichem Stand 




















(Grenzwerte (p): *** <-.001; ** <-.01; * <.05) 
Allgemeine Wertorientierung 
Das Instrument zur Messung der allgemeinen Wertorientierung beinhaltet 
fünf Wertgruppen: familiare, ökonomisch orientierte, gesellschaftskri-
tische, hedonistische und autonomie-orientierte Werte (vgl. Par. 
3.1.). Der Zusammenhang dieser Wertgruppen mit den moralpädagogischen 
Lernzielkonzepten zeigt folgendes Bild: 
Von den fünf Wertegruppen lassen die familiären und ökonomisch orien-
tierten Werte einen Zusammenhang mit dem Modell der Wertübertragung 
erkennen. Zur Werterhellung und Wertkommunikation gibt es keine signi-
fikante Beziehung. Bei den gesellschaftskritischen, hedonistischen und 
autonomistischen Werten gibt es keine Verbindung zur Wertübertragung, 
aber positive Korrelationen mit der Werterhellung und Wertkommunika-
tion. Von allen Korrelationen gehen Wertübertragung und familiare 
Werte, Werterhellung und gesellschaftskritische Werte sowie Wertkommu-
nikation und hedonistisch-autonome Wertvorstellungen die stärksten 
Verbindungen miteinander ein, wie Tabelle 33 zeigt: 
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4.2. Inhaltsdimensionen moralpädagogischen Handelns 
In diesem Paragraphen werden die materialethischen Aspekte (Inhalte) 
der moralpädagogischen Arbeit zu Fragen der Sexualität analysiert. Die 
Wertinhalte bilden nach den Zielen der Moralerziehung die zweite 
Gruppe der abhängigen Variablen. Der erste Subparagraph rekonstruiert 
und operationalisiert den theoretischen Hintergrund (Par. 4.2.1.). Die 
Ergebnisse der empirischen Untersuchung werden im zweiten Subparagra-
phen dargestellt. Es wird gefragt, ob und wie die theoretischen Kon-
zepte im Bewußtsein der Respondenten präsent sind (Par. 4.2.2.). Der 
dritte Subparagraph behandelt die Frage, welche Inhalte von welchen 
sozialen Trägern vertreten werden (Par. 4.2.3.). 
4.2.1. Moralpädagogische Bewußtseinsstruktur hinsichtlich der Inhalts-
dimensionen - Theoretische Einführung und Operationalisierung 
Der Theoriehintergrund dieses Paragraphen ist an früherer Stelle aus-
führlich erläutert worden (vgl. Kap. 2). Die Moralerziehung Im Religi-
onsunterricht, in der Katechese und in der Jugendarbeit wird von der 
faktischen Pluralität in Werten und Normen über Sexualität berührt. 
Die weltanschauliche Festlegung der Kirche verhindert nicht, daß 
erstens die gesellschaftliche Pluralität auch in ihrem Innern ange-
troffen wird und zweitens, daß die Definition der weltanschaulichen 
Tradition selbst Gegenstand plural-geprägter Auseinandersetzungen ist. 
Erziehungsträger kommen an dieser Wirklichkeit nicht vorbei. Der Blick 
in die lehramtlichen Dokumente und moraltheologischen Entwürfe hat die 
interne kirchlich-theologische Vielfalt deutlich gemacht. Die Analyse 
hujnanwlssenschaftllcher Theorieansätze hat gezeigt, daß sich darin 
ebenso eine Vielfalt sexualethischer Implikate widerspiegelt. Es kann 
vorausgesetzt werden, daß Lernende mit einer Vielzahl unterschiedli-
cher sexueller Wertmuster zusammentreffen und verschiedene Typen von 
Auffassungen und Begründungen sexueller Werte und Normen bereits ken-
nengelernt haben, bevor sie durch Unterricht, Katechese und Jugendar-
beit mit diesem Thema konfrontiert werden. Für die Lerninhalte der 
Moralerziehung zum Thema Sexualität ergibt sich daraus die Frage, wie 
im intentional angezielten Unterricht und In der Blldungsarbelt auf 
diese Vielfalt inhaltlich reagiert wird, welche Inhaltskomplexe Bevor-
zugung finden und welche nicht. 
In idealtypischem Sinn (vgl. Par. 2.4.) können drei Wertkomplexe 
unterschieden werden, Werte mit einem naturrechtlichen (K 15) , perso-
nalistischen (K 16) und hedonistisch-eudämonistischen Hintergrund 
(K 17; alle F 19/23). Diese drei Konzepte werden mit den Begriffen 
"Natur" (vgl. Par. 2.4.2.), "Person" (vgl. Par. 2.4.3.) und "Glück" 
(vgl. Par. 2.4.4.) gekennzeichnet. Sie bilden die horizontale Ebene 
auf einer Matrix. Im folgenden wird angenommen, daß sich in diesen 
drei Konzepten idealtypisch Begründungen von sexuellen Orientierungen 
zusammenfassen lassen, die im kirchlichen Bereich bedeutsam sind. Die 
drei Modelle weisen eine innere Struktur auf, durch die sie weiter 
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differenziert werden können. Die erste Differenzierung berührt die 
Frage, wie die jeweiligen Werte legitimiert werden, dazu wird zwischen 
religiöser und profaner Legitimation der Werte und Normen unterschie-
den. Werden die drei Basiskonzepte und ihre religiöse und profane 
Legitimation in einer Matrix dargestellt, erhält man sechs Zellen. Sie 
repräsentieren die Grundkonzepte, die für die Begründung der Werte und 
Normen herangezogen werden. Die Werte und Normen selbst, um die es 
dabei geht, können ebenfalls in zweifacher Hinsicht unterschieden wer-
den, und zwar in eine strukturelle und eine kulturelle Dimension. 
"Strukturell" werden Werte genannt, die auf die institutionalisierte 
Struktur der sexuellen Beziehung Bezug nehmen, beispielsweise "Ehe" 
oder "dauerhafte Beziehung". Unter "kulturellen" Werten werden Inhalte 
wie "Fortpflanzung", "Liebe" oder "Lust" verstanden. Damit erhöht sich 
die Anzahl der Zellen auf 12. Sämtliche Werte und Normen über Sexuali-
tät werden im folgenden erstens grundlegend darin unterschieden, ob 
sie Natur-, Person- oder Glück-bezogen ausgerichtet sind, zweitens 
darin, ob die Werte und Normen religiös oder profan legitimiert werden 
und drittens, ob sie inhaltlich strukturell oder kulturell verstanden 
werden können. Diese Struktur wird in Tabelle 34 zum Ausdruck 
gebracht. Jede der 12 Zellen repräsentiert eine Dimension der theore-
tischen Inhaltskonzepte zur Moralerziehung in Fragen der Sexualität. 
Tab. 34: Inhaltsmatrix zur Moralerziehung über Sexualität 
(K 15-K 17: F 19/23) 
Natur Person Glück 
Nrk Prk Grk kulturell 
religiös 
Nrs Prs Grs strukturell 
Npk Ppk Gpk kulturell 
profan 
Nps Pps Gps strukturell 
Mit der Präsentation dieser Tabelle wird eine Vorentscheidung hin-
sichtlich der Dominanz der Inhalts- und Legitimationsdimension getrof-
fen. Demnach wird von der Legitimationsdimension (religiös/profan) 
angenommen, daß ihr gegenüber der Inhaltsdimension eine primäre Erklä-
rungskraft zukommt und nicht, daß sich In einer strukturellen und kul-
turellen Dimension jeweils eine profane und religiöse Legitimation 
7 In Tabelle 34 steht der erste Buchstabe in den Abkürzungen für die 
Basiskonzepte (N-atur, P-erson, G-lück), der zweite für die Legitima-
tion (r-eligös, p-rofan) und der dritte für den Inhalt (k-ulturell, 
s-trukturell) 
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widerspiegelt. Zur Erläuterung der Matrix werden noch einmal kurz die 
Primärwerte zusammengefaßt, von denen jede Zelle inhaltlich bestimmt 
wird. 
- Natur - Die kulturelle Dimension des Natur-Konzeptes weist auf den 
Primat der "Fortpflanzung" hin. Fortpflanzung wird profan mit der 
(biologischen) Natur des Menschen und religiös mit dem über der Natur 
stehenden göttlichen Willen begründet. Als tiefster Sinn der Sexuali-
tät gilt ihr prokreativer Zweck, alle anderen Sinnfaktoren sind diesem 
Zweck nachgeordnet. Sie sollen mit ihm gemeinsam, nicht aber losgelöst 
von ihm "auftreten". Dieser Sachverhalt wird mit der Formel umschrie-
ben, daß jeder Akt grundsätzlich auf Zeugung hin offen sein soll 
(Finalität). Die strukturelle Dimension weist auf den Primat "Ehe" 
hin. Die "Vollform" der Sexualität wird strukturell mit der Forderung 
nach einem Zusammenleben In bürgerlicher (profane Legitimation) oder 
sakramentaler (religiose Legitimation) Ehe verbunden. Die Ehe gilt je 
nach Legitimationsbezug als die der Natur entsprechenden idealen Ver-
bindung fur die Erziehung von Kindern und als geeignetste Substruktur 
der Gesellschaft (profan) oder als Teilhabe am Liebesbund mit Gott 
(religiös). 
- Person - Die kulturelle Dimension des Person-Konzeptes weist auf den 
Primat "Liebe" hin. Liebe kann als eine Art "zwischenmenschlicher 
Interpénétration" (Luhmann 1982) verstanden werden, in der etwas, was 
für den Partner A wichtig ist, zwangsläufig auch für В wichtig wird 
und umgekehrt (Verdichtung der Beziehung). Die Semantik des Liebesbe­
griffs löst alle Eigenschaften auf bzw. übersteigt sie, die Grund und 
Motiv fur sie sein konnten. Mit anderen Worten: Die Liebe gibt sich 
Ihre Gesetze selbst und zwar nicht abstrakt, sondern konkret. Die wohl 
deutlichste Unterscheidung zum Naturmodell ist die Verlagerung der mo-
ralischen Kompetenz von einer übernatürlichen Ebene in das einzelne 
Subjekt selbst bzw. in die Partner einer Liebesbeziehung. Sie mussen 
gemeinsam die Definition der Liebe aushandeln und deren Einlösung 
praktisch bewältigen. Die Liebe kann anthropologisch profan oder mit 
Verweis auf die Teilhabe am Liebesbund mit Gott religiös begründet 
werden. Der Begriff der "Interpénétration" verweist bereits auf die 
strukturelle Dimension. Damit ist die Weise der Gestaltung einer inti-
men Beziehung gemeint, die als "Innenwelt" in Kontrast zur gesell-
schaftlichen Außenwelt steht. Von ihr wird Stabilität und Verläßlich-
keit erwartet, die sich in Treue und Dauerhaftigkeit ausdrückt. Struk-
turell kann das, muß aber nicht die Ehe sein. In profaner Hinsicht 
wird von der Liebe auf die Beziehung ruckgeschlossen, daß sie sich 
durch ein Maß an Verläßlichkeit auszeichnen soll, deren Fundament 
allerdings im Einvernehmen verändert werden kann und nicht aufgrund 
einer übernatürlichen Bestimmung festgeschrieben ist. 
- Glück - Die kulturelle Dimension des Konzeptes Glück deutet auf den 
Primat der "sexuellen Lust". Fur den profanen Aspekt dieser Dimension 
ist bedeutsam, daß eine metaphysische Überhöhung der Glucksmöglichkei-
ten des Menschen kritisch beurteilt wird. Der Hauptsinn der Sexualität 
ist ihr individueller Genuß. Das Gluck selbst 1st Inhalt und Ziel 
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menschlichen Strebens und, bezogen auf das sexuelle Glück, als solches 
nicht zuerst durch andere Normen (wie Ehe, Treue etc.) definiert. Die 
Erfahrung von Lust gilt als wichtigster Indikator fur eine geglückte 
und befreite Sexualität. Religiös gesehen kann diese Dimension kon-
struiert werden, wenn von der Freisetzung der Sexualität durch Gottes 
einmaligen Schopfungsakt ausgegangen wird, nach dem der Mensch seine 
Sexualität in freier Verantwortung lebt. Er kann die sexuelle Lust 
genieben, die als Gottes Schöpfungsgeschenk verstanden wird. In struk-
tureller Hinsicht korreliert mit diesem Modell keine bestimmte insti-
tutionelle Verankerung der sexuellen Beziehung. Von dem jeweiligen 
normativen Hintergrund ist es abhängig, ob die Forderung nach einer 
institutionellen Form als ein Angriff auf die Freiheit und Selbstbe-
stimmung des Subjekts gilt, beispielsweise als repressive Einschrän-
kung und Entfremdung der Glücksfähigkeit und -moglichkeit des Men-
schen. Der Selbstdefinition von Normen kommt eine hohe Bedeutung zu 
und zwar nicht im Kontext eines übergeordneten Wertes, wie z.B. durch 
die "Liebe" im Person-Modell. In religiöser Hinsicht ist eine Defini-
tion der strukturellen Dimension schwierig. Sie kann gedacht werden 
als die radikale Freisetzung des Menschen in die eigenverantwortliche 
Gestaltung der Sexualität in struktureller Hinsicht. Diese Zelle ist 
in die Untersuchung mit aufgenommen, wenngleich es keine überzeugende 
theologische Ausarbeitung dieser Sachfrage gibt. Somit hat die Dar-
stellung der religösen Legitimation einer "freien Beziehung" hypothe-
tischen Charakter. 
Bei den Konzepten, die Gegenstand der Untersuchung sind, handelt es 
sich um eine idealtypische Exploration von Inhalten moralpädagogischen 
Handelns mit Jugendlichen im Unterricht und in der Bildungsarbeit zu 
sexualethischen Fragen (vgl. Par. 2.4.). Deren faktische Existenz, 
sowohl hinsichtlich der Basisausrichtung als auch hinsichtlich ihrer 
Dimensionen, muß empirisch nachgewiesen werden. Die Untersuchungsfra-
gen zielen nicht auf die Erhellung der personlichen Lebensweise der 
Respondenten, sondern auf die Erhebung der Inhaltskonstellationen, die 
von RL und JA in der Arbeit mit Jugendlichen bevorzugt werden. Um 
festzustellen, ob es eine Differenz zwischen personlich befürworteten 
und professionell vertretenen Inhalten gibt, wurde ein weiteres Kon-
zept (K 18; F 20 - 21) hinzugefugt. Es fragt nach dem Grad der Über-
einstimmung (F 20) und gibt als offene Frage (F 21) Raum, die Stel-
lungnahme zu begründen. 
Die Konzepte des theoretischen Modells haben ein unterschiedliches 
Gewicht. Den Basiskonzepten "Natur", "Person" und "Glück" wird dabei 
eine grundlegende Funktion zugeschrieben. Alle weiteren Differenzie-
rungen lassen sich, so die Ausgangsposition, auf eines dieser Konzepte 
zurückfuhren. Jedes Basiskonzept steht fur einen spezifischen Zugang 
zum sexualethischen Themenfeld. Dieser Zugang drückt sich in unter-
schiedlicher Weise aus, im folgenden werden inhaltliche (materialethi-
sche) und legitimatorische (formale) Dimensionen unterschieden. Die 
Werte, die in der moralpädagogischen Arbeit mit Jugendlichen zum Thema 
Sexualität Verwendung finden und die Weise, wie sie legitimiert wer-
den, legt ihre Zugehörigkeit zu einem der Basiskonzepte fest. Allen 
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drei Basiskonzepten ist gemeinsam, daß sie durch die gleichen Dimen-
sionen strukturiert werden. Diese vier Dimensionen erhalten erst durch 
die Zuordnung zu einem der drei Basiskonzepte ihren spezifischen Cha-
rakter. Durch die Angabe der Dimensionen wird es möglich, jedes Kon-
zept soweit analytisch zu operationalisieren, daß daraus Einstellungs-
items für die empirische Untersuchung gebildet werden können. 
Die Datenanalyse richtet sich an den vorgestellten theoretischen Ent-
wurf selbst. Halten die aus der Theorie gewonnenen Konzepte einer 
empirischen Überprüfung stand? Lassen sich die drei Basiskonzepte im 
Bewußtsein der RL und JA nachweisen? Können sie durch das Strukturgit-
ter der vier Dimensionen erklärt werden? Welche Beziehung besteht zwi-
schen den Dimensionen, haben sie alle den gleichen Erklärungswert, 
oder bilden sich dominante Aspekte heraus? Wie bewerten die Responden-
ten die unterschiedlichen Inhalte und Legitimationen sexueller Werte? 
Diese Fragen werden in den folgenden Subparagraphen weiter entfaltet. 
Das explorative Interesse läßt sich wie folgt umschreiben: 
Welche Inhaltsvorstellungen für eine intentional angestebte mo-
ralpädagogische Arbeit zu Fragen der Sexualität dienen profes-
sionell Tätigen in der schulischen und außerschulischen Jugend-
bildung mit kirchlichen Bezügen als Leitorientierung für ihr 
Handeln? Spiegeln sich darin die Grundmodelle (Natur-Person-
Glück) vider und welche ihrer Dimensionen haben die größte Er-
klärungskraft? Schließlich, wie lassen sich die sozialen Träger 
der unterschiedlichen Modelle beschreiben? 
4.2.2. Skalenanalyse der Inhaltsdimensionen (K 15-17; F 19/23) 
Fünf Schritte bestimmen diesen Subparagraphen. Zu Beginn wird geprüft, 
ob die drei moralpädagogischen Basiskonzepte als Interpretationsrahmen 
im Denken der Respondenten nachgewiesen werden können (1). Wenn dies 
der Fall ist, richtet sich anschließend das Interesse auf die vier 
Dimensionen der Basiskonzepte. Jeweils zwei Dimensionen stehen nach 
der theoretischen Ableitung In einer engen Beziehung zueinander: die 
religiöse und profane (Legitimation) sowie die kulturelle und struktu-
relle Dimension (Inhalt). In der Reihenfolge wird zunächst die Ebene 
der Legitimation untersucht, wobei die Frage im Vordergrund steht, ob 
die religóse Legitimation von Werten und Normen dominant ist (2). 
Daran schließt sich die Frage nach den strukturellen und kulturellen 
Inhalten an (3) . In der Folge der theoretischen Vorgaben geht es in 
einem vierten Schritt um das Verhältnis der Dimensionen zueinander (4) 
und zum Schluß wird die Frage wieder aufgenommen, ob die drei Basis-
konzepte aus einer empirischen Perspektive haltbar sind (5). 
Präsenz der sexualethischen Basismodelle 
Die Idealtypenbildung dient nach Max Weber dazu, ein Prinzip, das 
einem Konzept implizit ist, konsequent zu Ende zu denken. Dabei han-
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delt es sich un theoretische, nicht empirische Aussagen. Die moral-
pädagogischen Basiskonzepte "Natur", "Person" und "Glück" sind solche 
Idealtypen. Ein Blick in die Theoriebildung zeigt, daß das kirchliche 
Lehramt und die Moraltheologien oft mehrere Prinzipien gleichzeitig 
bei der Begründung ihrer Konzepte verwenden, also Mischformen bilden. 
Ahnliches kann im Blick auf die gesellschaftliche Wertpluralität fest-
gestellt werden. Man wird nicht sagen können, daß alle in der Gesell-
schaft vorfindbaren tfertorlentierungen beispielsweise hedonistischer 
Art sind. Jemand wird beispielsweise die sakramentale Ehe als bedeut-
sam für sein Leben empfinden und gleichzeitig die sexuelle Lust für 
ein wichtiges Ziel der sexuellen Erfüllung halten können. Dabei han-
delt es sich um eine Kombination struktureller und kultureller Inhalte 
aus zwei Basiskonzepten. Inwieweit ist also die Grundannahme, daß die 
genannten Basiskonzepte einen Erklärungsrahmen für Werte und Normen 
über Sexualität bilden, empirisch haltbar? Die erste Untersuchungs-
frage lautet: 
Existieren die drei sexualethischen Konzepte (Natur; Person; Glück) im 
Denken von professionell Tätigen als unterscheidbare Interprétâtions-
rahmen? 
Fur jedes Basiskonzept wurden, verteilt auf die vier Dimensionen, zwi-
schen 15 und 16 Items verwendet. Diese Zahl reduzierte sich nach einem 
Datacleanlng geringfügig. Die Datensäuberung basierte auf einer 
seperaten Faktoranalyse für jede einzelne Dimension und Kombinations-
analysen untereinander. Vorweg geschickt sei auch, daß alle Dimensio-
nen einzeln den Anforderungen einer Faktorüberprufung stand gehalten 
und sich somit als stabiles Basisgerüst erwiesen haben. 
Innerhalb des Naturkonzepts weisen die Einzelmerkmale der Items die 
stärkste Zusammengehörigkeit auf. Eigenwert, erklärte Varianz und der 
Alphawert des Reliabilitätstests werden in Tabelle 35 aufgeführt. Die 
Werte des Personkonzeptes liegen etwas niedriger. Ein starker Eigen-
wert, eine zufriedenstellende Varianz und ein ausreichender Reliabili-
tätswert bestätigen, daß auch dieses Konzept in der Bewußtseinsstuktur 
der Respondenten anwesend ist. Schließlich das Glückkonzept, für das 
12 Items verwendet wurden. Zwar konnte ein guter Eigenwert ermittelt 
werden, allerdings blieb die Faktorladung von 4 Items unter .50 und 
die erklärte Varianz war zu gering. 
8 Für die folgenden Faktoranalysen gelten weiterhin folgende Mindest-
werte: Eigenwert großer als 1; Faktoraufladung großer als .50; Kommu-
nalität großer als .25; erklärte Varianz großer als 40 Prozent; Alpha 
entsprechend der Itemanzahl 
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Tab. 35: Faktoranalyse und Reliabilitâtstest: Natur-Person-Gluck 
Eigenwert Varianz Reliabllität (alpha) 
Natur 7.44 46.5 .92 
Person 4.80 40.0 .86 
Glück 3.70 30.9 .78 
Zusammengefaßt lautet die Antwort auf die erste Frage: Werte und Nor-
men über Sexualität, die sich auf die Basiskonzepte Natur und Person 
zurückfuhren lassen, sind im Denken der Respondenten präsent. Für das 
Glückkonzept mu& diese Schlußfolgerung aufgrund der Datenlage einge-
schränkt werden. 
Dominanz der Legitimationsdimensionen - Dominanz des Religiösen? 
Die religiöse und profane Dimension bringt zum Ausdruck, ob beispiels-
weise die Ehe als eine gesellschaftlich nützliche Einrichtung (profan) 
oder als Einbezug der Eheleute in einen Bund mit Gott (religiös) ver-
standen wird. In der praktischen Konsequenz wird damit nicht unbedingt 
eine andere Qualität der Ehe erreicht, fur das Verständnis der Ehe-
leute und fur ihre Motivation zur Ehe ist dieser Umstand allerdings 
von Bedeutung. Die Frage ist erstens, ob die religiose Dimension im 
Denken der Respondenten präsent ist und zweitens, ob es zutrifft, daß 
in der moralpädagogischen Arbeit im Religionsunterricht und in der 
Jugendarbeit die religiose Legitimation sexueller Werte und Normen 
eine besondere Bedeutung erfährt. Diese Vermutung liegt nahe, weil von 
einer Moralerziehung im kirchlichen Bereich gesprochen wird und haupt-
amtliche Kräfte unter dem Anspruch stehen, bei der Begründung sexuel-
ler Werte und Normen die religiöse Dimension ausdrücklich zu berück-
sichtigen. Die Analyse lehramtlicher und moraltheologischer Texte hat 
gezeigt, daß Werte zur Sexualität primär mit religiösen (theologi-
schen) Konnotationen verbunden werden. Diesem Fragekomplex liegt die 
Vermutung zugrunde, daß sich die vier Dimensionen wie folgt ordnen: 
Tab. 36: Matrix zur religiösen (und profanen) Dominanz 
Legitimation: religiös profan 
Inhalt: kulturell strukturell kulturell strukturell 
Natur χ χ χ χ 
Person χ χ χ χ 
Glück χ χ χ χ 
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Einige Beispielitems aus dem Naturkonzept können die religiöse und 
profane Dimension verdeutlichen. Die ersten beiden Items beinhalten 
die religiöse und profane Begründung eines kulturellen Wertes (Fort-
pflanzung) , die letzten beiden eines strukturellen Inhalts (Ehe): 
"Jugendlichen soll nahe gebracht werden...": 
a) kulturell 
* "daß Gott die Natur der Sexualität vor allem auf die Fortpflanzung 
hin ausgerichtet hat" (F 19k; Nrk) 
* "daß die Naturordnung den Zweck der Sexualität in der Arterhaltung 
sieht" (F 23j·, Npk) 
b) strukturell 
* "daß die sakramentale Ehe der göttlichen Ordnung der Natur 
entspricht" (F 23o; Nrs) 
* "daß Ehe und Familie als Lebensform der Natur des Menschen 
entsprechen" (F 19s; Nps) 
Ist nun die religiöse (bzw. profane) Dimension gegenüber der struktu-
rellen und kulturellen dominant? Die Aufmerksamkeit richtet sich hier 
vor allem auf die religiöse Dimension, die für die Sexualerziehung im 
kirchlichen Bereich von besonderer Bedeutung ist. Die Untersuchungs-
frage lautet: 
Messen Respondenten bel der Begründung von Werten und Normen über 
Sexualität der religiösen Legitimation eine besondere Bedeutung bei, 
wenn ja, mit welcher inhaltlichen Ausrichtung: eher kulturell oder 
eher strukturell? Wenn sich besonders isolierbare religiöse Ladungen 
in den Basiskonzepten nachweisen lassen, welche Beziehungen bestehen 
zwischen ihnen? 
Um den ersten Teil der Frage beantworten zu können, wurden die Items 
der drei Basiskonzepte erneut einer Faktoranalyse unterzogen mit der 
folgenden Aufgabe: Aus den Items des Natur-, Person- und Glückkonzep-
tes sollten jeweils 2 Faktoren gebildet werden, ohne daß diese vorab 
definiert worden sind. Mit anderen Worten: Werden die zahlreichen Ein-
zelmerkmale von einer gemeinsamen übergreifenden Definition zusammen-
gehalten, die sich als das "Religiöse" (und "Profane") herausstellt? 
Würde also der Computer aus den Items zwei Gruppen bilden, von denen 
die erste die religiöse und die zweite die profane Dimension abbildet? 
Dann könnte von einer Isolierbaren religiösen Ladung gesprochen wer-
den. Die Ergebnisse im einzelnen: 
- Natur - Für das Naturkonzept muß die Vermutung einer religiösen 
rspt. profanen Dominanz abgewiesen werden. Jeder der zwei Faktoren des 
Naturkonzeptes zeigt jeweils zur Hälfte Items der religiösen und pro-
fanen Legitimation von Werten. In der Anordnung der Faktoraufladung 
ist keine Struktur zu erkennen. Die gestellte Frage kann also eindeu-
tig beantwortet werden: Hinsichtlich der Werte und Normen, die das 
Naturkonzept zum Ausdruck bringt, weist die religiöse Begründung von 
Werten keine besondere Ladung auf. Gott als Urheber einer Naturordnung 
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zu verstehen, der in dieser Ordnung auch Regeln für den Sinn und 
Gebrauch der Sexualität bereitstellt, hat ebenso wie der Gedanke, daß 
eine sexuelle Beziehung durch die Ehe in einen Bund mit Gott eintritt 
und durch ihn geheiligt wird, zeigt in den Antworten der Respondenten 
keine Dominanz. 
- Person - Anders sieht das Ergebnis beim Personkonzept aus. Die Items 
des Personkonzeptes teilen sich nach der 2-Faktorenanalyse in zwei 
Gruppen von je 6 Items auf, von denen eine Gruppe ausschließlich reli-
giöse, die andere ausschließlich profane Items repräsentiert (erklärte 
Varianz zus. 51.6%). Die vorab nicht definierte Faktoraufteilung wird 
bei den Werten des Personkonzeptes also entsprechend der religiösen 
und profanen Legitimation von Werten vorgenommen. 
Es ist möglich, den Inhalt dieser Dimension weiter zu differenzieren. 
Wenn also das Basiskonzept "Person" eine isolierbare religiose (oder 
profane) Begründung von Werten aufweist, stehen dabei kulturelle oder 
strukturelle Inhalte im Vordergrund? In der Tat zeigt die Gruppe der 
religiösen Items eine Zweiteilung. Die drei faktorstárksten Items sind 
kulturellen Inhalts, gefolgt von drei Items strukturellen Inhalts. 
Wenn Werte des Personkonzeptes wahrgenommen werden, dann zunächst über 
ihre Legitimation (religios/profan) und in zweiter Linie über den 
Inhalt "Liebe". Die Liebe erweist sich gegenüber dem Wert der dauer-
haften treuen Bindung als dominant. Darin zeigt sich eine Konvergenz 
zu personalistischen Sexualethiken, die der (Partner-)Liebe als Struk-
turprinzip des Handelns eine hohe ethische Bedeutung zuschreiben. 
- Glück - Schließlich wurde das Verfahren einer nicht-definierten 2-
Faktorenanalyse auch fur das Gluck-Konzept durchgeführt. Das Ergebnis 
zeigte eine Aufteilung der Items in zwei Gruppen (erklärte Varianz 
zus. 43.7%), die nach Konzepten geordnet folgendes Bild ergibt: Die 
erste Itemgruppe besteht aus Items der profanen Legitimation, die 
zweite Itemgruppe aus Items der religiösen Legitimation. Auch beim 
Gluckkonzept kann folglich von einer besonderen religiösen Aufladung 
gesprochen werden. 
Die weitere Differenzierung der religiös betonten Items auf ihre 
Inhalte hin zeigt ein ähnliches Bild wie beim Personkonzept. Die 
größte Erklärungskraft der religiösen Dimension besitzen Items mit 
einem kulturellen Inhalt, also Items, die den Lustaspekt religiös 
legitimieren. Die strukturell-religiösen Items, die eine religiose 
Legitimation freier sexueller Beziehungen vertreten, zeigen eine 
geringere Trennschärfe zum zweiten Faktor der profanen Legitimation. 
Dafür gibt es eine Erklärung. Bereits die Formulierung dieser Items 
warf Probleme auf, weil diese Position theologisch-hypothetisch kon-
struiert werden mußte und theologisch kaum belegt werden kann. Mir ist 
nicht bekannt, welcher Theologe unter Verzicht auf Werte wie Treue und 
Dauerhaftigkeit freie Formen sexueller Beziehungen in einen religiösen 
Begründungszusammenhang bringt. Randbemerkungen der Respondenten im 
Fragebogen belegten den hypothetischen Charakter dieser Items. Diese 
Items wurden dennoch konstruiert, um auch fur das Gluckkonzept ent-
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sprechend der beiden anderen Basiskonzepte vier Dimensionen zu präsen-
tieren. Es liegt nahe, daß sich die Respondenten einerseits von den 
religösen Begriffen in der Itemformulierung haben leiten lassen und 
ihnen andererseits der Inhalt theologisch nicht zupassend erschien, so 
daß sie in denselben Items gleichzeitig auch ein nicht-religioses (-
profanes) Gluckkonzept erkannt haben. Für diese Items wie für das 
Glückkonzept insgesamt muß noch nach einer Auflösung gesucht werden. 
Zur Beantwortung des zweiten Teils der Frage nach der Beziehung der 
religiösen Dimensionen untereinander wurde ein Korrelationstest zwi-
schen den religiösen Items des Person- und Glückkonzeptes durchge-
führt. Zwischen beiden liegt mit Г-.25 eine schwache Korrelation vor. 
Es gibt also einen Zusammenhang zwischen der Orientierung an religiös 
begründeten Werten wie Liebe und Treue, Dauerhaftigkeit in einer 
Beziehung und Intimität mit Werten wie sexuelle Lust, Freude an sexu-
ellen Erlebnissen, an Körperlichkeit usw. und zwar dann, wenn diese 
religiös begründet werden. 
Zusammenfassend: Beim Naturkonzept konnte keine besondere religiöse 
Ladung festgestellt werden, wohl aber beim Person- und beim Glückkon-
zept. In beiden Fällen gruppleren sich die Einzelmerkmale aller Items 
eines Basiskonzeptes entweder um die religiöse oder um die profane Be-
gründung von Werten und Normen über Sexualität. Zudem werden die reli-
giösen Dimensionen jeweils primär von den kulturellen (Liebe und Lust) 
und sekundär von den strukturellen Inhalten (Beziehungstreue oder Be-
ziehungsfreiheit) erklärt. Zwischen den religiösen Dimensionen des 
Person- und Glückkonzeptes gibt es einen schwachen Zusammenhang. 
Kulturelle und strukturelle Dimension der Basiskonzepte? 
Die kulturellen und strukturellen Aspekte der drei Basiskonzepte 
beziehen sich auf die jeweiligen Inhalte. Analog zur Frage, ob von 
einer besonderen religiösen Ladung gesprochen werden kann, steht jetzt 
die Frage im Vordergrund, ob es innerhalb der Basiskonzepte eine 
besondere kulturelle oder strukturelle Ladung gibt. Sind diese Aspekte 
dominant, während der religiösen und profanen Begründung der Werte 
eine sekundäre Rolle zukommt? Die folgende Matrix verdeutlicht die 
Zuordnung der Dimensionen bei dieser Fragestellung: 





















Zunächst eine kurze Erläuterung zu den Einstellungsitems. Dazu je zwei 
Beispiele aus dem Person, Natur- und Glückkonzept. Es handelt sich um 
Items der profanen Wertbegrundung, zu Beginn drei kulturelle und 
anschließend drei strukturelle Items. 
"Jugendlichen soll nahe gebracht werden...": 
a) kulturell 
* "daß die Naturordnung den Zweck der Sexualität in der Arterhaltung 
sieht" (F 23j; Npk) 
* "daß sexuelle Aktivitäten ihren Sinn allein durch die Liebe 
erhalten" (F 19a; Ppk) 
* "daß lustvolles Genießen die wichtigste Sinnerfullung der Sexualität 
ist" (F 231; Gpk) 
b) strukturell 
* "daß Ehe und Familie als Lebensform der Natur des Menschen 
entsprechen" (F 19s; Nps) 
* "daß Liebe in einer dauerhaft gestalteten Partnerschaft munden will" 
(F 23d; Pps) 
* "daß sie selbst festlegen mussen, wie und mit welchen Partnern sie 
Sexualität lustvoll genießen wollen" (F 19i; Gps) 
Der folgenden Frage soll nun nachgegangen werden: 
Weisen die drei Basiskonzepte hinsichtlich der strukturellen oder kul-
turellen Dimension eine besondere Ladung auf? 
Zur Beantwortung dieser Frage liegt bereits ein Teilergebnis vor. Die 
Konzepte Person und Gluck wurden durch die religiose und profane Legi-
timation von Werten und Normen bestimmt. Gleichzeitig ist bei der wei-
teren inhaltlichen Bestimmung der religiösen Ladung aufgefallen, daß 
sie primär von kulturellen und sekundär von strukturellen Werten 
bestimmt wird. Daß heißt, im Person- und Gluckkonzept sind die kul-
turelle und strukturelle Dimension bereits als sekundäre Aspekte in 
Erscheinung getreten. Mit dem Nachweis einer besonderen religiösen 
Ladung beim Person- und Glückkonzept erübrigt sich fur diese beiden 
Basiskonzepte die Frage nach dem Stellenwert der strukturellen und 
kulturellen Dimension. Beide werden von der religiösen und profanen 
Dimension aufgenommen und durch sie interpretiert. Allerdings ist die 
eingangs gestellte Frage noch nicht im Hinblick auf das Naturkonzept 
beantwortet worden. 
Zur Analyse des Naturkonzeptes wurde wiederum der Auftrag gegeben, aus 
allen Naturitems zwei Faktoren zu isolieren. Das Ergebnis zeigt zwei 
Gruppen von je acht Items, wobei alle strukturellen (Ehe) in der 
ersten und alle kulturellen (Fortpflanzung) in der zweiten Gruppe 
zusammengefaßt sind (erklärte Varianz zus. 54.7%). Innerhalb der 
strukturellen und kulturellen treten profan- und religiös formulierte 
Items vermischt auf, so daß zwischen ihnen keine weitere Ordnung zu 
erkennen ist. Die Respondenten nehmen folglich die Werte des Naturkon-
zeptes primär über ihre strukturellen oder kulturellen Inhalte wahr, 
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ohne daß dabei die religiöse oder profane Begründung eine besondere 
Rolle spielt. 
Zusammenfassend lautet das Ergebnis : Während das Person- und Glückkon-
zept eine besondere religiöse (und profane) Ladung aufweist, wird das 
Naturkonzept durch eine strukturelle und kulturelle Dimension erklärt. 
Einzelmerkmale werden nicht unter der Berücksichtigung ihrer Legitima-
tion (religiös oder profan), sondern ihrer Inhalte "Ehe" (strukturell) 
oder "Fortpflanzung" (kulturell) wahrgenommen. Darin kommt der jewei-
ligen religiösen und profanen Begründung der Werte keine weitere 
erkennbare Bedeutung zu. 
Beziehungen zwischen den Dimensionen 
In diesem Abschnitt geht es um die Frage, welche Wertgruppen für die 
Respondenten mehr und welche weniger zusammengehören. Dazu muß der 
kirchliche Bereich in Erinnerung gerufen werden, in dem die hier 
untersuchte moralpädagogische Arbeit stattfindet. In kirchlich-lehr-
amtlichen Aussagen wird überwiegend eine Synthese von Wertinhalten aus 
naturrechtlichen und personalistischen Konzepten vertreten. Ein Zweig 
der moraltheologischen Theoriebildung geht mit ihr konform, ein ande-
rer Teil präjudiziert personalistische und ein weiterer eine Synthese 
von personalistischen und "Glück"-orientierten Werten. Zahlreiche 
theologisch-wissenschaftliche und spirituell-religiöse Publikationen 
bemühen sich darum, den "Lustaspekt" (Basiskonzept "Glück/kulturell"), 
insbesondere im Hinblick auf seine Geschichte in der kirchlichen Ver-
gangenheit, zu rehabilitieren. In den sexualwissenschaftlichen Konzep-
ten konnte eine weitgehende Übereinkunft hinsichtlich solcher Werte 
festgestellt werden, die das Glückkonzept repräsentieren (vgl. 
Kap. 2). 
Ist die Einstellung der Respondenten ein Spiegelbild dieser Pluralität 
oder tendieren sie zu bestimmten der oben skizzierten Wertegruppen? 
Bevorzugen die Respondenten vor allem Werte des Glückkonzeptes, was 
einer Reihe von innerkirchlichen Konflikten eine empirische Grundlage 
gäbe? Bei der Einordnung der Wertegruppen auf einer Skala sexueller 
Permisslvität müßten sich natur- und glückbezogene Werte gegenüberste-
hen. Personalistischen Orientierungen scheinen die größte Kombina-
tionsflexibilität in beide Richtungen zu besitzen, wenngleich ihre 
Werte (z.B. Liebe und Treue) eher den Natur- als den Glückkonzepten 
nahe stehen. Auf diese Zusammenhänge richtet sich das folgende Inter-
esse. Die Untersuchungsfrage lautet: 
In welche Richtung lösen die befragten Respondenten die verschiedenen 
Synthesemöglichkeiten auf? 
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Eine Reihe von Korrelationstests zeigt folgendes Bild. Für die 
Respondenten gehören die Wertorientierungen des Natur- und Personkon-
zeptes stark zusammen. Deutlich schwächer fällt der Zusammenhang zwi-
schen den Wertorientierungen des Person- und Glückkonzeptes aus, und 
keinen oder einen negativen Zusammenhang zeigt das Bild zwischen den 
Werten des Natur- und Glückkonzeptes. Zu den Ergebnissen im einzelnen: 
- Natur und Person - Zwischen den Werten des Natur- und Personkonzep-
tes kommt es durchweg zu Korrelationen von mehr als г-.ЗО, bei einer 
Ausnahme. Besonders hoch liegt die Korrelation zwischen den struktu­
rellen Inhalten, also zwischen dem Wert einer dauerhaft angelegten 
treuen Beziehung (Person) und dem Wert der Ehe als die beste Institu­
tion für sexuelle Beziehungen. Der Korrelationskoeffizient liegt bei 
Г-.71. Die schwächsten Werte, die gemittelt Immerhin noch bei Г-.34 
liegen, finden sich zwischen den beiden kulturellen Aspekten des 
Natur- und Personkonzeptes, also bei den Inhalten "Liebe" (Person) und 
"Fortpflanzung" (Natur) als zentrale Elemente für die Sinnbestimmung 
der Sexualität. Zu dieser Gruppe gehört auch die Beziehung zwischen 
der religiös begründeten Liebe (Person) und der profan begründeten 
Fortpflanzung (Natur), die nur einen Korrelationswert von Г-.27 auf­
weist. Während also auf der strukturellen Ebene zwischen den Werten 
"treue Beziehung" und "Ehe" ein hoher Zusammenhang gesehen wird, tren-
nen die Respondenten auf der kulturellen Ebene stärker zwischen "per-
sonal begründeter Liebe" oder "naturhaft begründeter Fortpflanzung" 
als zentralen sexuellen Sinnelementen. Zwischen den Polen Liebe (Per-
son-kulturell) und Ehe (Natur-strukturell) wird ein mittlerer Zusam-
menhang gesehen, der Koeffizient liegt bei τ-.UT. Geringfügig stärker 
(r-.52) wird eine Verbindung zwischen Treue bzw. Dauerhaftigkeit (Per-
son-strukturell) und Fortpflanzung (Natur-kulturell) angenommen. 
- Person und Glück - Zwischen diesen beiden Konzepten korrelieren ein-
zig die religiös begründete Liebe (Person) mit der religiös und profan 
begründeten sexuellen Lust (Glück). Die religiös betonte Liebe korre-
liert vor allem mit der religiös begründeten sexuellen Lust (r-.38), 
aber noch schwach mit ihrer profanen Begründung (r-.24; Г-.38). Diese 
Zusammenhänge werden als die stärksten Verbindungen zwischen beiden 
Konzepten wahrgenommen, die aber wesentlich schwächer ausfallen als 
die Beziehungsstärken zwischen Person- und Naturaspekten. Neben diesen 
positiven Korrelationen auf der Ebene der kulturellen Inhalte fallen 
die Beziehungen zwischen den strukturellen Inhalten auf. Dabei geht es 
um Treue und Dauerhaftigkeit im Personkonzept und der Freiheit in der 
Gestaltung sexueller Beziehungen im Glückkonzept. Treue und Dauerhaf-
tigkeit (Person) korrelieren nicht signifikant mit der Freiheit für 
sexuelle Beziehungen (Glück), wenn diese Freiheit religiös begründet 
wird. Treffen Treue und Dauerhaftigkeit auf die sexuelle Beziehungs-
freiheit, die profan begründet wird, kommt es zu einer negativen Kor-
9 Im allgemeinen sollte der Koeffizient r den Wert von .30 überstei-
gen, um von einer Korrelation zu sprechen. Das Signifikanzniveau wird 
durch den ρ-Wert bestimmt. Für alle im folgenden genannten Korrelatio-
nen gilt p-.OOO 
221 
relation von г-.-27. Daß heißt, Treue und sexuelle Freiheit verbindet 
nichts mit sexueller Beziehungsfreiheit, wenn diese in einen religiö-
sen Zusammenhang gestellt wird; sie werden zu einander ausschließenden 
Konzepten, wenn die sexuelle Freiheit profan begründet wird. 
- Natur und Glück - Zwischen diesen beiden Konzepten gibt es nur eine 
einzige positive Verbindung, die zudem sehr schwach ist. Sie besteht 
mit Г-.17 zwischen der religiös begründeten Ehe (Natur-strukturell) 
und der religiös begründeten sexuellen Lust (Glück-kulturell). Ehe und 
Lust, beide in einem religiösen Zusammenhang, werden also als schwach 
verbunden registriert. Sobald die Lust profan begründet wird, gibt es 
keinen signifikanten Zusammenhang mehr. Ein negativer Zusammenhang 
wird zwischen der profan begründeten sexuellen Beziehungsfreiheit 
(Glück-strukturell) und dem Wert der "Fortpflanzung" (Natur-kulturell) 
gesehen (r-.-22). Die negative Beziehung fällt noch stärker aus zwi-
schen der Beziehungsfreiheit und dem Wert der "Ehe" (Natur-struktu-
rell) , sie liegt bei Г-.-35. 
Zusammenfassend: Die Analyse macht deutlich, daß die Respondenten 
sexualethischen Positionen in einen starken Zusammenhang bringen, die 
von der naturrechtlichen und personallstlschen Tradition vorgetragen 
werden, also "Liebe", "Dauerhaftigkeit", "Treue", "Ehe", "Fortpflan-
zung", usw. (vgl. Far. 2.2. und 2.3.2.). Der Aspekt der sexuellen Lust 
korreliert mit einigen personallstlschen Aspekten nur dann, wenn die 
Lust in einer religiösen Perspektive erscheint. Werte wie "sexuelle 
Beziehungsfreiheit" zeigen keine oder eine negative Relation zu perso-
nalistisch und naturrechtlich begründeten Werten. 
Basiskonzepte 
Die vorangegangenen Analysen haben folgende Ergebnisse erbracht: 
Sowohl das Natur- als auch das Personkonzept konnten als je ein Faktor 
ermittelt werden. Die Items des Glückkonzeptes ließen sich dagegen 
nicht als ein Faktor auflösen. Zudem wurde deutlich, daß für die 
Basiskonzepte Person und Glück eine besondere religiös-profane und für 
das Naturkonzept eine besondere strukturell-kulturelle Ladung festge-
stellt werden konnte. Die Bezeichnung "besondere Ladung" meint, daß 
sich diese Aspekte innerhalb der Basiskonzepte als dominant erweisen. 
Zum Schluß die Frage: 
Läßt sich nach den Detailergebnissen das Grundmodell von drei Basis-
konzepten (Natur, Person, Glück) aufrechterhalten und in welcher Be-
ziehung stehen die gewonnenen Faktoren zueinander? 
- Natur - Zunächst zum Naturkonzept. Handelt es sich bei diesem Kon-
zept um einen Faktor oder um zwei, nämlich um ein kulturelles und ein 
strukturelles Naturkonzept? Für die 2-Faktor Lösung spricht die 
größere erklärte Varianz (54.7 statt 46.6) und die überdurchschnittli-
che Reliabilität. Gegen diese Lösung spricht das gewichtige Argument, 
daß die 1-Faktor Auflösung bereits alle statistischen Anforderungen 
erfüllt. 
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- Person - Eine vergleichbare Problematik stellt sich beim Personkon-
zept. Die 1-Faktorauflösung erbrachte eine tolerable erklärte Varianz 
von 40.0 Prozent, die allerdings durch eine 2-Faktorauflösung (reli-
giös/profan) auf 51.6 Prozent zu steigern wäre. Ebenso zeigen die 
Reliabilitätswerte bei einer 2-Faktorauflösung bessere Ergebnisse als 
bei einer 1-Faktorauflösung. Gegen dieses Vorgehen spricht, daß die 
Faktortrennschärfe in mehreren Fällen nicht den Anforderungen genügt 
und die Items des Personkonzeptes sich zudem als ein Faktor erklären 
lassen. 
- Glück - Das Glückkonzept hat einer 1-Faktorüberprüfung nicht stand-
gehalten. Besondere Probleme warf die Dimension religiös-strukturell 
auf, mit der der Aspekt der sexuellen Beziehungsfreiheit in einem re-
ligiösen Horizont angeschnitten wird. Die Problematik, freie sexuelle 
Beziehungen religiös zu begründen, ist bereits weiter oben angespro-
chen worden. Theologisch ist diese Position kaum expliziert. Dieses 
Konzept nimmt, wie die Korrelationen gezeigt haben, eine isolierte 
Stellung ein, denn eine sexuell-freiheitliche Wertausrichtung scheint 
den Respondenten mit den übrigen Werten nicht vereinbar. Anders ver-
hält es sich, wenn dieselben Inhalte der Beziehungsfreiheit durch eine 
profane Legitimation eingerahmt werden. Sie konnten als ein isolier-
bares eigenständiges Konzept beibehalten werden. Bei den kulturellen 
Werten des Glückkonzeptes, an ihrer Spitze die sexuelle Lust, zeigte 
sich eine Isolierbarkeit der religiös-kulturellen Dimension, mit der 
die sexuelle Lust in religiöse Konnotationen gesetzt wird. Die Items 
mit einer profanen Lustbegründung konnten nicht als ein eigenständiges 
Konzept beibehalten werden. Anders gesagt, die angesprochenen Einzel-
merkmale weisen eine Streubreite auf, die sich nicht in ein Konzept 
integrieren lassen. 
Am Ende einer Reihe von Analysen mit allen vier Skalen des Glückkon-
zeptes stand die Entscheidung, auf die religiös-strukturelle (freie 
sexuelle Beziehung) und die profan-kulturelle (sexuelle Lust) Skala zu 
verzichten. Diese Items waren keiner Dimension trennscharf zuzuordnen. 
Es zeigte sich, daß das Glückkonzept aus zwei nicht zu vereinbarenden 
Polen besteht, erstens aus der (religiös begründeten) Suche nach sexu-
ellem Genuß und sexueller Lust und zweitens aus der (profan begründe-
ten) Suche nach einer ungebundenen freien Ausübung der Sexualität. 
Zusammenfassend kann auf den ersten Teil der Frage festgehalten wer-
den, daß weiterhin von einem Natur- und einem Personkonzept ausgegan-
gen werden kann und daß das Glückkonzept in zwei Faktoren aufgelöst 
werden mußte, und zwar in einen Faktor "religiös begründeter Lustsu-
che" und einen Faktor "lustbetonter Suche nach sexueller Freiheit". 
Die beiden Aspekte werden im folgenden als "Lust" und "Freiheit" in 
den elaborierten Konnotationen weitergeführt. 
Die Beziehung der neu gewonnenen vier Basiskonzepte kann mit Hilfe 
einer Korrelationsmatrix erklärt werden. Aus der sexualethischen Lite-
ratur wird zwischen diesen Konzepten ein Permissivitätsgefälle sieht-
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bar. Während die Werte des Naturkonzeptes gefolgt von denen des Per-
sonkonzeptes am ausdrücklichsten traditionelle bürgerliche Wertvor-
stellungen verkörpern, sind die Werte des Lust- und Freiheitskonzeptes 
individualistischer Art. Bei ihnen kommt es nicht darauf an, ob 
bestimmte kulturelle Werte tradiert werden, sondern welche Erfüllung 
und welchen Genuß Einzelne daran haben, daß sie sexuell leben. Während 
die beiden ersten Modelle Sexualität an übergreifende Werte binden, 
wie beispielsweise "Naturordnung", "Personwürde", "Stiftung Gottes" 
uvm. , spricht beim Freiheitskonzept Sexualität aus sich heraus. Das 
religiös betonte Lustkonzept nimmt eine Mittelstellung ein. Die Vermu-
tung, daß sich eine starke Beziehung zwischen Natur und Person, eine 
etwas schwächere zwischen Person und Lust (religiös) und jeweils sehr 
schwache zwischen Natur und Person auf der einen Seite und Lust (reli-
giös) und Freiheit auf der anderen Seite sowie eine stärkere zwischen 
Lust (religiös) und Freiheit herausstellen, wird bestätigt, wie die 
Tabelle 38 zeigt:10 
Tab. 38: Korrelationen der Inhaltsdimensionen (jeweils p-.000) 
Natur Person Lust Freiheit 
Natur -- .78 n.s. -.28 
Person -- .24 -.24 
Lust -- .24 
Freiheit 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, daß Natur- und Personwerte 
außergewöhnlich stark miteinander korrelieren. Eine schwache Korrela-
tion liegt zwischen Personwerten und religiös legitimierter sexueller 
Lust vor, diese korrelierert wiederum schwach mit Werten sexueller 
Freiheit, während die Korrelationskoeffizienten zwischen freiheitlich 
begründeten Werten und Natur- und Personwerten in den negativen 
Bereich hineinreichen. 
4.2.3. Soziale Träger der Inhaltsdimensionen moralpädagogischen 
Handelns 
Im folgenden steht die Frage im Vordergrund, wie stark die Responden-
ten den einzelnen Wertkonzepten zustimmen. Dazu werden die drei Basis-
konzepte im einzelnen analysiert. Die Hintergrundvariablen Berufs-
gruppe, Lebensalter, Geschlecht, Parteienpräferenz, Ausbildung, kirch-
licher Stand und allgemeine Wertorientierung dienen dazu, um Merkmale 
10 Bei Tabelle 38 handelt es sich um die Skalen nach dem Datacleaning. 
Diese "bereinigten" Skalen liegen allen folgenden Analysen zugrunde 
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zu benennen, mit denen Zustimmungsdifferenzen lokalisiert werden kön-
nen. 
Вerufsgruppe 
- Natur - Von allen Inhaltskonzepten erreicht das Naturkonzept insge­
samt die geringste Zustimmung (mean - 2.88). RL und JA sind teils 
damit einverstanden, teils nicht, die Primärwerte dieses Konzeptes 
"Fortpflanzung" und "Ehe" an Jugendliche weiterzugeben. Größere Unter-
schiede werden sichtbar, wenn die einzelnen Dimensionen des Konzeptes 
gesondert betrachtet werden. Es fällt auf, daß die religiös legiti-
mierte Fortpflanzungsfinalität (kulturell-religiös) am negativsten 
beurteilt wird, negativer, als die profane Variante desselben Inhalts, 
die um etwa 0.5 Punkte daruberliegt. Fur beide Dimensionen zwei In-
haltsbeispiele : 
"Jugendlichen soll nahe gebracht werden..." 
* "daß Gott den Auftrag zur Fortpflanzung durch die Schöpfungsordnung 
mitteilt" (F 19x) 
* "daß der Fortpflanzungszweck der Sexualität für die Zukunft der 
Gesellschaft wichtig ist" (F19n) 
Tab. 39: Zustimmungswerte zum Naturkonzept 




N- mean s.d. 
insg. (585) 3.06 .88 
RL (285) 2.84 .88 





































(Grenzwerte (p): *** <=.001; ** O.Ol; * <.05) 
Positiver und etwa gleich stark bewerten die Respondenten die religiös 
oder profan legitimierten "strukturellen" Inhalte, also die Ehe als 
den besten Ort fur gelebte Sexualität. Im Gegensatz zur Fortpflanzung 
(kultureller Inhalt) scheint bei der Bewertung der Ehe (struktureller 
Inhalt) die religiose oder profane Begründung keine besondere Bedeu-
tung zu haben. Die religiös begründete Ehe wird nur leicht positiver 
beurteilt als die profan begründete. Auch fur diese beide Dimensionen 
zwei Inhaltsbeispiele: 
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"Jugendlichen soll nahe gebracht werden..." 
* "daß Gott bereits in seiner Schöpfung die eheliche Ergänzung von 
Mann und Frau angelegt hat" (F 19g) 
* "daß sich die Ehe als höchste Form sexueller Beziehungen bewährt 
hat" (F 23t) 
Die beiden Fopulationsgruppen RL und JA unterscheiden sich dadurch, 
daß die JA durchgehend sämtliche Aspekte des Naturkonzeptes signifi-
kant negativer beurteilen als die RL (vgl. Tab. 39). 
- Person - Positiver als das Naturkonzept werden die Werthaltungen be-
urteilt, die dem Personkonzept implizit sind. Das Personkonzept 
spricht auf der kulturellen Wertebene vom Liebesprimat statt von Fort-
pflanzungsfinalität und auf der strukturellen Ebene von "Treue" und 
"Dauerhaftigkeit" statt von der Ehe. Der normative Kern dieses Konzep-
tes ist die Liebe, die sowohl Inhalt der Beziehung als auch ihr Struk-
turprinzip sein soll. Wie denken die Respondenten über diese Werte, 
vor allem, wenn sie entweder religiös oder profan legitimiert werden? 
Zunächst fällt auf, daß der von allen Einzeldimensionen höchste Zu-
stimmungswert auf die profan begründete Liebe entfällt. Dieser Wert-
aspekt liegt (mean - 1.68) an der Spitze der Bewertungsskala, höher 
noch als ihre religiös formulierte Variante. Auf die kulturelle Dimen-
sion beziehen sich die ersten beiden Inhaltsbeispiele. Das dritte Item 
(profan) und das vierte Item (religiös) gehört der strukturellen 
Dimension an. 
"Jugendlichen soll nahe gebracht werden..." 
* "daß sexuelle Aktivitäten ihren Sinn allein durch die Liebe 
erhalten" (F 19a; Pkp) 
* "daß durch die Liebe göttliche Kraft in sexuellen Beziehung wirksam 
wird" (F 19d; Pkr) 
* "daß Liebe in einer dauerhaft gestalteten Partnerschaft münden will" 
(F 23d) 
* "daß Liebende sich treu sein sollen, weil Gott den Menschen in 
seiner Hebe treu ist" (F 23r) 
Wichtig zum Verständnis des Liebesaspektes ist, daß die Verantwortung 
für die Ausgestaltung der sexuellen Beziehung den Partnern anvertraut 
wird. Beim Personkonzept ist von keiner Finalität die Rede. Es ist die 
Sache der Partner, wie sie ihre Beziehung regeln, allerdings nicht 
voraussetzungslos. Die Struktur der Sinnfindung soll bereits von Liebe 
getragen sein und die Beziehung soll die Anerkenntnis der anderen Per-
son in sich aufnehmen, etwa durch Treue und Dauerhaftigkeit. Dem Han-
deln in Liebe wird unterstellt, daß es der Personwürde entspricht. 
Allerdings bleibt der Liebesbegriff allgemein und ist nur schwer zu 
operationalisieren. Im Hinblick auf die beiden Populationsgruppen zei-
gen sich Ähnlichkeiten zum Naturkonzept. Auch hier urteilen die RL 
signifikant positiver als die JA. Beiden Gruppen ist gemeinsam, daß 
sie die kulturellen Werte In der profanen Legitimation und die struk-
turellen Werte in der religiösen Dimension bevorzugen. 
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Tab. 40: Zustimmungswerte zum Personkonzept 




N- mean s.d. 
insg. (585) 1.68 .69 
RL (285) 1.48 .59 





























(Grenzwerte (p): *** <-.001; ** <-.01; * <.05) 
- Glück - Im folgenden werden alle vier Dimensionen des Glückkonzeptes 
aufgeführt, die Konzepte "Lust" und "Freiheit", mit denen anschließend 
weitergearbeitet wird, bestehen aus den zwei mittleren Skalen, die 
kursiv dargestellt sind. Beim Glückkonzept gibt es, ähnlich wie beim 
Naturkonzept, große Schwankungen bei der Beurteilung einzelner Wert-
aspekte. Die Lustthematik (kulturell-religiös) findet die größte Zu-
stimmung, vor allem, wenn sie in eine religiöse Perspektive eingeklei-
det wird. Am unteren Zustimmungsrand rangiert der Aspekt "Befreiung 
der Sexualität von übergeordneten Beziehungsnormen und Sinngefügen" 
(strukturell-profan). Für beide ein kurzes Itembeispiel: 
"Jugendlichen soll nahe gebracht werden..." 
* "daß Sexualität in den Augen Gottes etwas Schönes ist, wenn die 
Menschen sie lustvoll erfahren" (F 19f) 
* "daß sie selbst festlegen müssen, wie und mit welchen Partnern sie 
Sexualität lustvoll genießen wollen" (F 19i) 
Interessant ist, daß im Vergleich zu den beiden vorausgegangenen 
Basiskonzepten beim Glückkonzept in jedem Fall die religiöse Formulie-
rung der profanen vorgezogen wird. Weitere Aufmerksamkeit gebührt dem 
Sachverhalt, daß bei diesem Basiskonzept das Zustimmungsverhalten zwi-
schen den beiden Berufsgruppen "kippt". Während die RL die Natur- und 
Personwerte positiver beurteilten als die JA, verhält es sich bei den 
Glückwerten umgekehrt, hier stimmen die JA stärker zu. Signifikante 
Unterschiede zwischen den Berufsgruppen gibt es nur in zwei Fällen, 
wie Tabelle 41 zeigt: 
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Tab. 41: Zustimmunpswerte zum Gluckkonzept 















2.28 .72 3.09 .75 
2.22 .63 2.80 .74 
n.s. t-4.65 *** 
(Lust) 







(Grenzwerte (p): *** <-.001; ** <-.01; * <.05) 
Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß die Zugehörigkeit zu einer 
der beiden Berufsgruppen zu signifikanten Unterschieden bei der 
Zustimmung oder Ablehnung der Inhaltsmodelle "Natur" und "Person" 
führt. Ausnahme ist das Glückkonzept, bei dem es in zwei Dimensionen 
keine signifikante Differenz gibt, so auch nicht beim Lustkonzept. 
Dieses Ergebnis ist interessant: Das Lustkonzept, das von allen Basis-
modellen die höchste Zustimmung erfährt, ist zudem zwischen RL und JA 
am wenigsten umstritten. 
Lebensalter 
Im folgenden werden Respondenten berücksichtigt, die jünger oder älter 
sind als 35 Jahre. Zunächst zu den RL, dann zu den JA. 
Die jüngeren RL bilden zwei Wertblöcke. Sie bevorzugen die Werte des 
Person- und Lustkonzeptes und sie urteilen negativer über die Werte 
des Natur- und Freiheitskonzeptes. Bei den älteren RL gibt es eine 
aufsteigende Linie. An der Spitze rangieren die Werte des Personkon-
zeptes. Diese Werte beurteilen sie signifikant positiver als die jün-
geren RL. Dem folgen die Lustwerte, die sie ebensostark befürworten 
wie die jungen RL und die Naturwerte, die sie wiederum signifikant 
höher bewerten als ihre jüngeren Kolleginnen. Bei der Beurteilung der 
Freiheitswerte gibt es keinen signifikanten Unterschied. Diese Werte 
werden von den älteren leicht negativer bewertet als von den jüngeren 
RL. 
Bei den jungen JA zeigt sich eine eindeutige Befürwortung des Lustkon-
zeptes. Darin sind sie sich mit ihren älteren Kolleginnen einig. Sie 
sind sich auch noch darin einig, daß in der Werthierarchie auf die 
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Lustwerte die Personwerte folgen, allerdings werden diese von den 
älteren JA signifikant positiver bewertet als von den jüngeren JA. In 
der Bewertungshierarchie folgen bei den Jüngeren die Werte des Frei-
heitskonzeptes und am Schluß die Werte des Naturkonzeptes. In der 
Unsicherheit gegenüber den Freiheitswerten unterscheiden sich beide 
Gruppen nicht, wohl aber hinsichtlich der Werte des Naturkonzeptes. 
Die Naturwerte "Ehe" und "Fortpflanzung" werden von den jüngeren JA 
signifikant negativer beurteilt als von ihren älteren Kolleginnen. 
Für beide Gruppen gilt, daß allein das Natur- und Personkonzept die 
"Geister scheidet". Während sie sich in der Beurteilung der Lust- und 
Freiheitswerte einig sind, daß sie nämlich erstere bevorzugen und 
letztere eher kritisch sehen, gibt es keine Übereinstimmung bei der 
Beurteilung der natur- und persongebundenen Werte. Zwar sind sich die 
Altergruppen darin einig, daß sie jeweils die Personwerte den Natur-
werten vorziehen, aber sie unterscheiden sich signifikant darin, daß 
die Älteren beide Wertkonzepte signifikant positiver beurteilen als 
die Jüngeren. 
Dem Trend nach urteilen die jungen RL ähnlich jungen JA, wenngleich 
die jungen JA leicht freizügiger orientiert sind als die jungen RL. In 
der Hierarchie der Wertgruppen stimmen sie überein, aber im Grad der 
Zustimmung unterscheiden sie sich. Die jungen RL sehen die Konzepte 
Natur und Person positiver als die jungen JA und letztere sehen wie-
derum die Konzepte Lust und Freiheit positiver als die jungen RL. 
Tab. 42: Wertkonzepte nach Lebensalter 
(Likert/5: 1-stärkste Zustimmung, 5-stàrkste Ablehnung, 
3-Mittelwert) 
















































(Grenzwerte (ρ): *** О.001; ** <-.01; * <.05) 
Die älteren RL sehen mit Abstand in den Werten des Freiheitskonzeptes 
Orientierungen, denen sie zurückhaltend gegenüberstehen. Bei den älte-
ren JA gibt es zwei Schlußlichter in der Beurteilung, es sind sowohl 
die Freiheitswerte, als auch die Naturwerte. Vergleicht man die älte-
ren RL mit den altern JA, ergibt sich ein ähnliches Bild wie bei dem 
RL <35 (102) 
RL >35 (182) 
JA <35 (224) 
JA >35 (74) 
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Vergleich der jeweils jüngeren Berufsgruppen. Die älteren RL stimmen 
den Natur- und Personwerten stärker zu als die älteren JA, dafür fällt 
das Urteil der älteren JA gegenüber den Lust- und Freiheitswerten 
positiver aus als das Urteil der älteren RL. Das angesprochene Permis-
sivitätsgefälle betrifft infolgedessen beide Berufsgruppen in allen 
Altersschichten. 
Interessant ist, daß allein die Natur und Freiheitswerte zu signifi-
kanten Unterschieden zwischen den Altersgruppen herausfordern, nicht 
aber die Lust- und Freiheitswerte (vgl. Tab. 42). 
Geschlecht 
Eine gesonderte Betrachtung der Männer und Frauen in der Untersuchung 
führt zu signifikanten Unterschieden in drei Fällen, mit Ausnahme der 
Werte des Lustkonzepts, das für beide Geschlechter kein Differenzpunkt 
ist. Den Lustwerten stimmen sie gleichermaßen am stärksten zu. Die 
Gruppe der Männer spricht sich stärker als die Frauen für die Werte 
des Personkonzeptes aus und, noch stärker als sie, für die Werte des 
Naturkonzeptes. Umgekehrt bei den Freiheitswerten, hier urteilen die 
Männer zurückhaltender als die Frauen. Die Differenzen hinsichtlich 
der Natur- und Freiheitswerte sind hoch signifikant, wie Tabelle 43 
zeigt: 
Tab. 43: Wertkonzepte nach Geschlecht 
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.01; * <.05) 
Politische Orientierung 
Für den Zusammenhang zwischen politischer Orientierung und Inhalten 
der Moralerziehung in Fragen der Sexualität zeigen sich zwei Gruppen, 
deren Urteile in der Stärke ähnlich ausfallen, zum einen Anhänger der 
CDU/CSU und der FDP und zum anderen Anhänger der SPD und der GRÜNEN. 
Zu den Ergebnissen im einzelnen: 
Christdemokratisch und liberal gesonnene JA und RL lehnen Wertorien-
tierungen des Freiheitskonzeptes am stärksten ab, die RL noch etwas 
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stärker als die JA. Sozialdemokratisch und grün orientierte JA und RL 
lehnen die Wertorientierungen des Naturkonzeptes am stärksten ab, die 
JA noch etwas stärker als die RL. 
Im Bereich der JA stehen auf der einen Seite politisch "konservativ-
liberale" Respondenten, die personorientierte Werte, gefolgt von 
lustorientierten Werten am stärksten weitergeben wollen. Etwas weniger 
greifen sie die naturorientierten - und noch zurückhaltender - die 
frelheitsorientlerten Werte auf. Auf der anderen Seite stehen die 
politisch "Links-Grünen". Sie optieren am stärksten fur lustbetonte 
Werte, gefolgt von personorientierten (SPD) oder frelheitsorientlerten 
(GRÜNE) und sie sind sich weitgehend einig, naturbezogene Werte eher 
nicht in Lernprozessen zu vermitteln, wie Tabelle 44 zeigt. 
Tab. 44: Wertkonzepte nach politischer Orientierung 































































































Bei den christdemokratischen RL rangiert die Betonung der Personwerte 
eindeutig an der Spitze. Positiv stehen sie auch noch den Natur- und 
Lustwerten, zurückhaltender jedoch den Freiheitswerten gegenüber. Die 
sozialdemokratisch orientierten RL sind mit den Liberalen in der Ein-
schätzung der Person-, Lust- und Freiheitswerte einig, aber sie lehnen 
die Naturwerte deutlich stärker ab. Die Grünen wiederum stimmen von 
allen Parteischattierungen am stärksten fur das Lustkonzept und am 
stärksten gegen das Naturkonzept. Person- und Freiheitswerte werden 
von ihnen für Lernprozesse mit Jugendlichen "teils befürwortet, teils 
nicht" (vgl. Tabelle 44). Welche Zustinmiungsdifferenzen erreichen 
Signifikanzniveau (nach "Oneway-Scheffe" Test)? 
Im Bereich der JA zeigt sich bei den Modellen Natur, Person und Lust 
ein signifikanter Unterschied darin, ob grün- und sozialdemokratisch 
orientierte JA einerseits oder christdemokratisch orientierte JA ande-
rerseits bestimmen, welche Wertinhalte sie in ihre Bildungsarbeit mit 
231 
Jugendlichen einbringen. Interessant ist die Konstellation beim Frei-
heitskonzept. Hier zeigen sich signifikante Unterschiede zwischen 
CDU/CSU und SPD gegenüber den Grünen. Die Tabelle zeigt, daß die 
Grünen den Freiheitswerten wesentlich stärker zustimmen als die Sympa-
thisanten der christ- und sozialdemokratischen Parteien. 
Bei den RL kann zunächst das Lustkonzept ausgeschlossen werden, das 
bei allen Parteischattierungen weitgehend Zustimmung findet. Die poli-
tische Orientierung der RL weist desweiteren bei allen anderen Konzep-
ten signifikante Unterschiede auf und zwar in folgenden Konstellatio-
nen: Naturwerte werden von Anhängern der Grünen signifikant anders 
beurteilt als von Anhängern der CDU/CSU und der FDP und von SPD-Anhän-
gern signifikant anders als von Sympathisanten der CDU/CSU. Beim Per-
sonkonzept treten Unterschiede zwischen SPD und Grünen einerseits und 
CDU/CSU-Anhängern andererseits auf, aber auch zwischen Grünen und den 
SPD-Anhängern. Schließlich besteht ein signifikanter Unterschied in 
der Option für oder gegen Freiheitswerte, je nach dem, ob sich jemand 
christdemokratisch oder grün orientiert. 
Ausbildung 
Vielleicht noch entscheidender als bei der Lernzlelflndung könnte sich 
der Ausbildungshintergrund der Respondenten bei den materialen Inhal-
ten auswirken. Immerhin repräsentieren die Konzepte Natur und Person 
Denkkategorien, die den Theologinnen von ihrer Ausbildung her bekannt 
sein dürften, nicht aber unbedingt den anderen Berufsgruppen. Die 
Tab. 45 : Wertkonzepte nach Ausbildung 











Theologinnen (246) 2.68 .72 1.98 .61 2.10 .81 3.00 .83 
Humanwiss. (272) 3.07 .77 2.34 .65 2.05 .73 2.76 .81 
t—5.68 *** t--6.48 *** n.s. t-3.26 *** 
(Grenzwerte (p) : *** o.OOl; ** O.Ol; * <.05) 
Gruppe der Humanwissenschaften umfaßt (Sozial-) Pädagoginnen, Sozio-
loginnen und Sozlalwlssenschaftlerlnnen sowie Psychologinnen. Diese 
Ausbildungen waren unter den nicht-theologischen Ausbildungsangaben am 
stärksten vertreten. 
In beiden Gruppen finden die Inhalte des Person- und Lustkonzeptes die 
größte Zustimmung. Für die Theologinnen stehen die Personwerte, für 
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die Humanwissenschaftlerlnnen die Lustwerte an der Spitze der Werte-
hierarchie. Sie unterscheiden sich auch hinsichtlich der Rangfolge der 
Natur- und Freiheitswerte am Ende der Wertehierarchie. Während die 
Theologinnen die Naturwerte den Freiheitswerten vorziehen, stellen die 
Humanwissenschaftlerlnnen die Naturwerte ans Ende ihrer Wertehierar-
chie und behandeln die Freiheitswerte nur leicht positiver. Mit Aus-
nahme des Lustkonzepts, das zwischen ihnen nicht umstritten ist, gibt 
es hinsichtlich der Modelle Natur, Person und Freiheit signifikante 
Bewertungsunterschiede (vgl. Tab. 45). 
Kirchlicher Stand 
Priester und Laien im kirchlichen Dienst sind sich weitgehend in ihrer 
zurückhaltenden Beurteilung der Wertinhalte des Freiheitskonzepts 
einig. Aber sie unterscheiden sich signifikant in der Akzeptanz der 
übrigen Wertgruppen, am meisten hinsichtlich der natur- und person-
bezogenen Werte und geringfügiger hinsichtlich der Lustwerte. Die 
höchste Zustimmung erfahren die Werte des Person- und Lustkonzeptes -
und zwar von beiden Gruppen. 
Tab. 46 : Wertkonzepte nach kirchlichem Stand 

























(Grenzwerte (p): *** <-.001; ** <-.01; * <.05) 
Allgemeine Wertorientierung 
Das folgende Instrument beinhaltet die fünf Wertgruppen: familiare, 
ökonomisch orientierte, gesellschaftskritische, hedonistische und 
autonomieorientierte Werte (vgl. Par. 3.1.). Der Zusammenhang dieser 
Wertgruppen mit den moralpädagogischen Inhaltskonzepten zeigt folgen-
des Bild: 
Bei den Inhaltskonzepten zeigen die Modelle Natur und Person eine 
weltgehend ähnliche Orientierung, daneben sind Lust und Freiheit je 
selbständig zu betrachten. Es verwundert angesichts der material-
ethischen Inhalte des Natur- und Personkonzeptes nicht, daß beide 
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stark mit den familiären Werten und negativ mit hedonistischen und 
autonomen Werten korrelieren. Beide sind von einem Fartnerschafts- und 
Familiengedanken geprägt, der von allen Wertgruppen am ehesten mit den 
familienbetonten Werten korreliert. Auffallend ist, daE das Lustkon-
zept in keinem Fall eine signifikante Verbindung mit den allgemeinen 
Wertorientierungen eingeht und daß die zwei positiven Werte im Bereich 
der gesellschaftskritischen und hedonistischen Werthaltung schwach 
bleiben. Das Freiheitskonzept schließlich korreliert positiv mit hedo-
nistischen und autonomen Werten und stellt damit eine Art Pendant zu 
den Natur- und Personkonzepten dar. 
Tab. 47 : Korrelation zwischen Wertkonzepten und allgemeiner 






























Eine kurze Überlegung schließt diese Analysen ab. Im vorigen Subpara-
graphen konnten solche Moraltraditionen im Denken der Respondenten als 
zusammengehörig herausgefunden werden, die in der kirchlichen Tradi-
tion ein großes Gewicht haben. Gemeint ist die Synthese von Werten aus 
den Natur- und Personkonzepten. Diese Tradition hat sich nach dem 
Il.Vatikanum entfaltet und stellt wohl den verbreitetsten Entwurf in 
der moraltheologischen Theoriebildung dar. In diesem Subparagraphen 
zeigt sich nun, daß, abhängig von den jeweiligen Hintergrundmerkmalen 
der Befragten, Person- und Lustwerte auf der Skala der Zustimmung 
stärker beieinander liegen als Person- und Naturwerte. Das heißt, zwar 
spiegelt sich im Denken der Respondenten unter anderem diese moral-
theologische und lehramtliche Tradition wider bzw. sie identifizieren 
dieses Wertsystem als ein ihnen geläufiges sexualethisches Modell, 
aber sie rezipieren es nicht in dieser Form für Lernprozesse mit 
Jugendlichen. Die Zustimmungsurteile der Respondenten zeigen eine 
leichte Tendenz zu solchen Wertsynthesen, die als Werte aus einer 
(Ideologie-) kritischen Perspektive vorgestellt wurden (vgl. 
Par. 2.3.3.), denen es um die Einbeziehung der Aspekte "sexuelle Lust 
und Genuß" geht. Anders gesagt, die Respondenten halten personalis-
tische und naturbezogene Wertkonstellationen für eng miteinander ver-
bundene sexualethische Wertkonzepte, wie sie kirchlich vertreten wer-
den, wenngleich sie auf der kulturellen Ebene den Wert "Fortpflanzung" 
eher ablehnen und stattdessen "sexuelle Lust und sexuellen Genuß" 
bevorzugen. Besonders für jüngere und politisch "linkere" Respondenten 
gilt, daß sie insgesamt eine weniger institutionsformale als 
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persönlich-intime Sicht des Sexuellen vorziehen, die ihre Kriterien 
eher aus der Beziehung und den persönlichen Bedürfnissen ableitet, als 
von Nonnen, die ihnen von außen angetragenen werden. Erklärbar ist die 
Überschneidung der beiden Ebenen möglicherweise dadurch, daß die 
Respondenten naturbezogene und personalistische Werte mit der "kirch-
lichen Sexualethik" identifizieren und wissen, daß ihr Berufsumfeld 
die Weitergabe dieser Traditionen erwartet und daß sie gleichzeitig 
persönlich andere Präferenzen bevorzugen. Wenn diese Vermutung 
zutrifft, könnten sich hinter diesem Sachverhalt Rollenkonflikte ver-
bergen, auf die an späterer Stelle noch ausführlich eingegangen wird 
(vgl. Par. 4.4.5.). 
235 
4.3. Beziehungen zwischen moralpädgogischen Ziel und 
Inhaltsdimensionen 
Nach den seperaten Analysen der Ziel- und Inhaltsdimensionen moral-
pädagogischen Handelns zu Fragen der Sexualität werden beide Aspekte 
in diesem Paragraphen zusammengeführt. Welchen Zusammenhang gibt es 
zwischen den Zielen, die sich Hauptamtliche in der Jugendarbeit sowie 
Lehrerinnen und Lehrer setzen und den Inhalten, die sie in der 
Moralerziehung präferieren? Beide Aspekte zusammen bilden die Gruppe 
der abhängigen Variablen in der vorliegenden empirischen Untersuchung. 
Nach einer kurzen theoretischen Einfuhrung (Par. 4.3.1.) werden 
anschließend die Ergebnisse vorgestellt (Par. 4.3.2.). 
4.3.1. Theoretische Einführung 
Eine klare Unterscheidung zwischen Zielen und Inhalten ist in der 
religionspädagogischen und moralpädagogischen Literatur nicht selbst-
verständlich. Die Differenz zwischen beiden scheint ganz aufgelöst zu 
sein, wenn von "Ziel-Inhaltsdimensionen" (so z.B. bei Biesinger 1979) 
gesprochen wird. Eine mangelnde Unterscheidung zwischen Zielen und 
Inhalten hat grundlegende Auswirkungen auf die Praxis der Moralerzie-
hung. Ohne diese Unterscheidung fuhrt die Behandlung von Zielen und 
Inhalten auf demselben didaktischen Niveau dazu, daß die präsentierten 
Wertinhalte implizit selbst als Ziel von Lernprozessen verstanden wer-
den. Das heißt auch, daß die Option nicht sichtbar reflektiert wird, 
warum diese Wertinhalte angesprochen werden: sollen Jugendliche diese 
übernehmen, sollen sie sich von ihnen distanzieren oder sollen sie 
diese einfach "nur" kennen - kurzum, was soll mit diesen Inhalten 
geschehen? Eine "zielneutrale" Vermittlung von Wertinhalten ist nicht 
denkbar. Um den Anteil "heimlicher Lernziele" gering zu halten, ist 
eine Reflexion der Ziele notwendig. 
Ein Beispiel kann die Problematik verdeutlichen. Das "Handbuch der 
Religionspàdagogik" (1977, II) kommt zu dem Schluß, daß Ziele angege-
ben werden sollen, zu welchem Ergebnis der Lernprozeß führen und (!) 
was vom Jugendlichen jetzt oder zu einem spateren Zeitpunkt im Lebens-
vollzug dementsprechend "getan" werden soll. Auf den Religionsunter-
richt bezogen wird als Ziel die Beantwortung der Frage genannt, wie 
ein Christ heute leben soll. Ziele, so das Handbuch weiter, konnten 
nicht abstrakt ohne Bezug zu Inhalten formuliert werden. Das heißt, 
die Beantwortung der Frage, "wie" ein Christ heute leben soll, muß 
durch eine Reihe von Inhalten, Wertvorstellungen uvm. erläutert wer-
den. Welchem Ziel dient diese Erläuterung? Dazu werden eine Reihe 
attitudinal orientierte Anmerkungen gemacht. Jugendliche sollen die 
dargestellten Werte aufnehmen und sich danach verhalten, weil die 
Ziele beinhalten, "wie" ein Christ heute leben "soll". Der Autor muß 
demnach über eine Vorstellung verfügen, "wie ein Christ heute leben 
soll". Weiterhin kommt diese Vorstellung in Attituden zum Ausdruck, 
durch die Jugendlichen im Religionsunterricht Anleitung gegeben werden 
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soll, ihr Leben als junge Christen auszurichten. Die ausgewählten 
Werte werden also aus dem Grund präsentiert, daß sie von den Jugendli-
chen biographisch akzeptiert, also "übernommen" werden. Dabei ist es 
zunächst sekundär, um welche christlichen Werte es sich im einzelnen 
handelt, von denen vermutet wird, daß sie am besten zum Ausdruck brin-
gen, wie ein Christ heute leben soll. Dies können sowohl die Werte 
einer charismatischen Frömmigkeitsbewegung als auch Werte einer ent-
wicklungspolitisch aktiven Gruppe in der Kirche sein. Entscheidend 
1st, daß auf diese Weise eine bestimmte Selektion aus der Vielfalt der 
in Wirklichkeit zur Verfügung stehenden (christlichen) Leitbilder vor-
genommen wird, die in den Lernprozeß eingeführt werden mit dem Ziel, 
ihre Internalisierung oder partielle Identifikation seitens der 
Jugendlichen zu erreichen. Den affektiven Lernzielen der höheren Stu-
fen (nach Krathwohl) kommt dabei eine wichtige Bedeutung zu. Eine 
gänzlich andere Zuordnung von Zielen und Inhalten wäre gegeben, wenn 
beispielsweise formuliert wurde: "Der RU soll Jugendliche dazu befähi-
gen, in Referenz an den Plural früherer und heutiger Antworten auf die 
Frage, "wie ein Christ leben soll", eine eigene begründete Position zu 
finden". Im Handbuchbeispiel wird das Lernziel aber auf der Inhalts-
ebene formuliert und mit attitudinalen und konativen Elementen ver-
knüpft. Ein anderes Beispiel fur die Vermischung von Zielen und Inhal-
ten zur Zielbestimmung der Werterziehung ist die Arbeit von Staudigl 
(1985). Der Autor geht von Leitbegriffen wie "Internalisierung", 
"Identifikation" und "Imitation" aus und nennt imaginative und voli-
tive Aspekte, durch die zum Ausdruck komme, wie "identifikatorIsche 
Nachahmung" geschehe. Jugendliche sollen sich von einer Wertgestalt 
ansprechen lassen und sich durch Nachahmung mit Ihr verbinden, zwar 
nicht im Sinne einer totalen, aber partiellen Identifikation. Staudigl 
interessiert sich vor allem für affektive Lernziele und strebt das 
Erreichen der Krathwohl-Stufen 4 und 5 an, die er zusammengefaßt als 
"zur Haltung machen" beschreibt. Die vorbildhaft gelebte Wertgestalt 
erscheint als Inhalt und als Ziel. Sie repräsentiert Werthaltungen 
(Inhalt), denen unterstellt wird, daß ihnen eine nachahmenswerte Funk-
tion zurecht zukommt, daß also Jugendliche von Ihnen überzeugt werden 
sollen (Ziel). Vergleicht man diese Zielvorstellungen mit den Lernzie-
len, die in der Matrix moralpädagogischer Ziele (vgl. Par. 4.1.) auf-
geführt sind, mussen solche Konzepte als Wertübertragung bezeichnet 
werden. 
Diese Beispiele zeigen, daß die Vermischung von Zielen und Inhalten 
dazu fuhrt, das in den Inhalten selbst, also in ihrer Akzeptanz und 
Übernahme von und durch Jugendliche das Lernziel moralpädagogischer 
Arbelt gesehen wird. Durch ihren affektiv-internalen und kognitiv-kon-
vergenten Duktus entsprechen solche Konzepte den Kriterien der Wert-
übertragung. 
Demgegenüber geht es dem wertkonimunikativen Ansatz nicht darum, 
Jugendlichen auf direktem Weg bestimmte Inhalte "überzubringen". Die 
Wertkommunikation gibt zum Beispiel keine direkte Antwort auf die 
Frage, "wie" ein Christ heute leben "soll", sondern macht die Frage 
selbst und Ihre Beantwortung zum Gegenstand des Lernprozesses, frei-
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lieh unter Einbeziehung weiterer Quellen: der Lehre der Kirche, der 
Theologie, der Praxis der Christen in der Tradition bis heute, uvm. . 
Es geht ihr, in der moralpädagogischen Zuspitzung, um eine objektivie-
rende Darstellung divergierender Uertkonzepte, um auf dieser Basis 
über deren Wünschbarkeit und Haltbarkeit im Lichte der ethischen Per-
spektive von der Freiheit und Würde des Menschen und dem Reichtum der 
christlichen Tradition aus argumentativ zu kommunizieren. Das Ziel ist 
die Teilnahme der Jugendlichen an der ethischen Argumentation über die 
Frage, welche Werte es verdienen, ihnen nachzufolgen. Im Prozeß des 
Argumentierens lernen sie Urteilsprinzipien und neue Standpunkte ken-
nen und haben die Chance, Ihre ethische Autonomie zu erhöhen. Dies 
geschieht in Beziehung zu den Inhalten, über die gesprochen wird, ohne 
daß sich die Ziele aus den Inhalten selbst ergeben. Für die moral-
pädagogische Arbeit zu Fragen der Sexualität bedeutet das: Die Werte 
und Normen kirchlicher Texte, der Moraltheologien und anderer "Wert-
quellen" kommen auf der Ebene der Inhalte zur Sprache und sind nicht 
selbst das Ziel der moralpädagogischen Arbeit. Neben ethischen Gründen 
(vgl. Kap. 1) ist es vor allem die faktische Pluralität von Werten und 
Normen, die es erforderlich macht, sich über die Inhalte und Ziele 
gleichermaßen Klarheit zu verschaffen und sie auf einem unterschied-
lichen didaktischen Niveau zu behandeln. Um an dem Beispiel anzuknüp-
fen, "wie ein Christ heute leben soll": Auf diese Frage gibt es in der 
Theologie wie auch in der polyzentrisch universalen Weltkirche eine 
Vielzahl von Antworten. Ebenso vielfältig werden die Versuche von Leh-
rern, Katecheten und Hauptamtlichen in der Bildungsarbeit ausfallen, 
wenn sie diese Frage in der Praxis des Unterrichts oder der Bildungs-
arbeit behandeln. Ein an der Wertübertragung orientiertes Handlungs-
konzept reduziert das Problem auf Auffassungen, von denen Lehrer 
selbst überzeugt sind oder die sie für sozial erwünscht halten; sie 
greifen alo auf ein selektierendes Verfahren zurück. Die Wertkommuni-
kation löst die Problematik der Wertpluralität auf, Indem sie diese 
selbst zum Thema macht. 
Die Werterhellung schließlich richtet ihr Augenmerk hauptsächlich auf 
die Stabilisierung der individuellen Identität im Schnittpunkt vergan-
gener und gegenwärtiger biographischer und sozialer Ereignisse. Im 
Mittelpunkt stehen die Erfahrungen und Gefühle eines Menschen, die 
verstanden und geordnet werden wollen. Insofern ist es auch von indi-
viduellen Geschichten abhängig, welche Werte darin eine Rolle spielen 
oder gespielt haben. 
Für die empirische Untersuchung ergeben sich daraus einige Fragen. 
Kann überhaupt eine Beziehung zwischen Ziel- und Inhaltsaussagen her-
gestellt werden, wenn deutlich ist: 
- daß das Konzept der Wertübertragung auf höchst unterschiedliche 
Inhaltsbereiche hin angewendet werden kann, weil es als Konzept 
weder auf eher "traditionelle", noch "progressive" und auch keine 
"liberale" Werte und Normen festgelegt Ist? 
- daß mit dem Konzept der Wertkommunikation eine möglichst objektive 
Darstellung kirchlich und gesellschaftlich relevanter Werte und 
Normen angestrebt wird, mit denen sich Jugendliche auseinander 
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setzen sollen? 
- daß die Werterhellung gerade jene Werte und Normen aufhellt, die 
individuell bedeutsam sind? 
Theoretisch können alle dargestellten Inhalte (vgl. Kap. 2; Par. 4.2.) 
mit den Konzepten Wertübertragung und Wertkommunikation in Verbindung 
gebracht werden. Von der Wertübertragung aus werden bestimmte Werte 
selektiert und weitergegeben, welche das im einzelnen sind, ist abhän-
gig von dem jeweiligen Wertmilieu, in dem diese Lernprozesse stattfin-
den. Das Konzept Wertübertragung sagt etwas darüber aus, wie die 
"Übertragung" geschieht, aber es ist darin offen, "was" "übertragen" 
wird. Die Wertkommunikation beschreibt eine Lernsituation, in die mög-
lichst alle unterschiedlichen Konzepte einfließen, ohne daß damit eine 
bestimmte inhaltliche Festlegung vollzogen wird. Bei der Werterhellung 
hängt die Thematisierung von Inhalten schließlich von zahlreichen sub-
jektiven Befindlichkeiten ab, daß keine Aussage darüber möglich ist, 
welche Werte "erhellt" werden. Mit anderen Worten: Die moralpädagogi-
schen Konzepte sagen etwas aus über den didaktischen Umgang mit Wer-
ten, ohne daß sie eine bestimmte inhaltliche Präferenz vornehmen. 
Anders stellt sich dieser Sachverhalt dar, wenn von den Inhalten her 
nach Zuordnungsmoglichkeiten zu den Zielen gesucht wird. Bei den 
Inhalten wurden Werte und Normen in naturrechtlicher, personalisti-
scher, lust- und freiheitsbezogener Hinsicht unterschieden. Um von den 
Inhalten her eine mögliche Beziehung zu den Lernzielen herzustellen, 
kann folgende Frage gestellt werden: Liegt den inhaltlichen Konzepten 
ein Sprachmodus zugrunde, der eine normative Orientierung dergestalt 
beinhaltet, daß mit ihm ein Anspruch auf Befolgung ausgedruckt wird? 
Wenn Werte bereits mit der Absicht vorgetragen werden, daß die Ange-
sprochenen ihnen folgen sollen, wäre damit das Modell der Wertübertra-
gung beschrieben. Grundsatzlich ist sowohl für naturrechtliche, perso-
nalistische als auch lustbetonende und freiheitliche Konzepte denkbar, 
daß sie auf diese Weise vorgetragen werden. Eine Analyse der Legitima-
tionsformen dieser Wertgruppen zeigt aber, daß vor allem naturrecht-
lich begründete Wertinhalte diesem Schema folgen. Die Rückführung von 
Werten und Normen auf ein höheres unbedingtes Gesetz druckt einen 
Anspruch aus, dieses Gesetz als eine moralische Verpflichtung anzuer-
kennen. Etwas weniger deutlich kann diese Struktur bei personalistisch 
begründeten Werten entdeckt werden. Die höhere Instanz ist nicht ein 
in die Natur eingeschriebenes Gesetz, aber doch ein übergeordnetes 
Prinzip in der "Personalität" des Menschen, aus dem bestimmte Wertori-
entierungen abgeleitet werden. Die Inhalte des Lust- und Freiheitskon-
zeptes scheinen ihre normative Orientierung vor allem In einem emanzi-
patorischen Interesse zu finden. Dem geht es darum, die ihrer Meinung 
nach entscheidenden Funktionen des Sexuellen von normativen Einengun-
gen zu befreien. Im Kontext wissenschaftlichen Arbeitens gelten solche 
Hypothesen als grundsätzlich falzifizierbar, sie sind darauf ausge-
richtet, grundsätzlich mit Widerspruch rechnen zu müssen. Ihre Refle-
xion ist in erster Linie auf die Richtigkeit der Argumente ausgerich-
tet, nicht auf deren Wahrheit. 
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Wenn es zutrifft, daß eine Beziehung der Inhalte zu den Zielen darüber 
herzustellen ist, wie sehr bereits den Inhalten eine Struktur implizit 
ist, die mit dem Anspruch auf Anerkennung verbunden wird, dann könnten 
naturrechtliche und personalistische Konzepte eher mit Wertübertragung 
und lustorientierte sowie freiheitliche Konzepte eher mit Wertkommuni-
kation in Verbindung gebracht werden. Die Werterhellung müßte sich 
sowohl als ein Alternativkonzept zur Wertübertragung, als auch als 
integrationsfähig in das Konzept der Wertkommunikation herausstellen. 
Aus diesem Grund stehen vor allem naturrechtliche, zum Teil aber auch 
personalistische Konzepte der Pluralität von Werten und Normen exklu-
siver gegenüber als beispielsweise sexualwissenschaftlich-emanzipato-
rische. Sie unterscheiden sich vor allem darin, ob sie (und wie sie 
ggf.) die Wahrheitsproblematik berühren. Sexualwissenschaftlich-eman-
zipatorische Disziplinen stehen mit ihren Aussagen im Plural anderer 
Aussagen, deren Richtigkeit nach geltenden empirisch-wissenschaftli-
chen Kriterien geprüft wird (vgl. Par. 1.2.3.). 
Die aufgezeigten Zusammenhänge aus dem Blickwinkel der Wertinhalte 
berühren vor allem die Darstellungsart der Inhalte, insbesondere den 
ihnen impliziten Sprachmodus. Mit einem Wechsel der Sprachmodi mußten 
auch die Zusammenhänge neu begründet werden. Wenn beispielsweise 
naturrechtlich begründete Werte und Normen deutlicher als Hypothesen 
über die Wahrheit oder sexualwissenschaftlich gewonnene Werte und Nor-
men deutlicher mit einer normativen Absicht vertreten wurden, müßten 
die hier gezogenen Schlußfolgerungen korrigiert werden. Die vorausge-
gangenen Überlegungen somit abhängig von der konkreten aktuellen 
Gestalt der Diskussion über Werte und Normen der Sexualität. Dieser 
zeitgeschichtliche Hintergrund ist für die Analyse zu bedenken. 
In exploratlver Hinsicht lautet die Untersuchungsfrage: 
Welche Kombinationen zwischen moralpädagogischen Zielkonzepten (Wert-
übertragung, Werterhellung und Wertkommunikation) und Inhalten der 
SexualerZiehung (Natur, Person, Lust und Freiheit) sind im Denken der 
Respondenten präsent? 
4.3.2. Skalenanalyse der Ziel- und Inhaltsdimensionen 
Fur die Datenanalyse steht die Vermutung im Vordergrund, daß die Modi 
der Präsentation von Werten unterschiedlicher Wertsysteme mit bestimm-
ten moralpädagogischen Zielkonzepten korrelieren. Ausgangspunkt dieser 
Überlegung ist die Feststellung, daß bestimmten Wertinhalten bereits 
eine Zielvorstellung implizit ist, nämlich die Übernahme auf direktem 
Weg (-Wertübertragung). In der sexualethischen Theoriebildung wird vor 
allem Natur- und Personwerten dieses Ziel unterlegt. Disziplinen, von 
denen die psychobiologische Funktion der Sexualität betont wird, wei-
sen meist den Anspruch von sich, in normativem Sinn bestimmte Wertin-
halte direkt vermitteln zu wollen. Darin könnte sich eine Nähe zu 
Modellen der Werterhellung und Wertkommunikation zeigen. 
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Die im folgenden zu beantwortende Frage lautet: 
Kombinieren die Respondenten Inhaltsmodelle des Natur- und Personkon-
zeptes mit Wertübertragung sowie Lust- und Freiheits-bezogene Inhalte 
mit tferterhellung und Wertkommunikation? 
In der nachfolgenden Tabelle 48 werden die Korrelationen zwischen 
moralpädagogischen Lernzielen und -Inhalten in sexualethischen Fragen 
sichtbar. Deutlich zeigt sich ein beinahe gleichstarker Zusammenhang 
zwischen Natur- und Personwerten und dem Zielmodell der Wertübertra-
gung. Für RL ist dieser Zusammenhang noch stärker als für JA. Anders 
verhält es sich mit der Beziehung zwischen den Natur- und Personwerten 
und den moralpädagogischen Modellen der Werterhellung und Wertkommuni-
kation. Zwischen diesen Inhalten und der Werterhellung gibt es keinen 
signifikanten Zusammenhang. Es gibt auch keinen signifikanten Zusam-
menhang zwischen den Werten des Personkonzeptes und dem Modell der 
Wertkommunikation, wohl aber zwischen den Naturwerten und der Wertkom-
munikation. Sowohl für RL als auch für JA korrelieren die naturbezoge-
nen Werte negativ mit den Zielvorstellungen der Wertkommunikation. 
Beide Berufsgruppen gehen darin konform, natur- und personbezogene 
Werte als solche Wertkomplexe zu verstehen, die quasi intrinsisch dar-
auf ausgerichtet sind, mit dem Ziel der Einstellungsformung direkt an 
Jugendliche weitergegeben zu werden. Entsprechend schließen die 
Respondenten die Möglickeit aus, daß über die Naturwerte kommunikativ 
verhandelt werden könnte. 
Wie ein Spiegelbild stellen sich dazu die Werte des Lust- und Frei-
heitskonzeptes dar. Für die Respondenten gibt es keine signifikante 
Verbindung zwischen diesen Werten und den Zielen der Wertübertragung. 
Beide Inhaltskonzepte werden aber mit den Zielen der Werterhellung und 
Wertkonmiunikation in Verbindung gebracht. Vor allem die Lustwerte kor-
relieren mit diesen Zielmodellen, starker noch mit der Wertkommunika-
tion als mit der Werterhellung. Dagegen bringen die Respondenten die 
freiheitsbetonten Werte etwas stärker in eine Verbindung mit wert-
erhellenden Zielvorstellungen. 
Insgesamt wird erstens deutlich, daß konzeptuell die Inhalte des 
Natur- und Personmodells sowie die Inhalte des Lust- und Freiheits-
modells als "verwandt" betrachtet werden. Zweitens wird deutlich, daß 
auf der Ebene der Ziele besonders die Wertübertragung und die Wertkom-
munikation, aber auch die Wertübertragung und die Werterhellung von-
einander abgegrenzt werden können. Drittens zeigt sich, daß hinsicht-
lich der Ziele und Inhalte eine Verbindung zwischen den Konzepten 
Natur, Person und Wertübertragung sowie zwischen den Konzepten Lust, 
Freiheit, Werterhellung und Wertkommunikation besteht. Somit werden 
die weiter oben geäußerten Vermutungen bestätigt. Es zeigt sich aber 
auch, wie groß die Kluft zwischen den im kirchlichen Bereich vornehm-
lich diskutierten Wertkonzepten (Natur und Person) und den Zielen der 
Werterhellung und Wertkommunikation ist. Die Ziele der Wertkommunika-
tion wurden von den Respondenten ara positivsten beurteilt, die Werte 
des Naturkonzeptes (und die des Freiheitskonzeptes) am negativsten. 
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Zusammenfassend: Begründungen für die Naturgesetzlichkeit der Fort-
pflanzung und der Institution der Ehe, ebenso Werte wie Liebe, Treue 
und Dauerhaftigkeit werden mit den Zielen und Methoden der Wertüber-
tragung in Zusammenhang gebracht. Die Thematisierung von sexueller 
Lust in einem religiösen Kontext sowie die Idee einer frei gestalteten 
Sexualität werden dagegen mit Zielen verbunden, denen es um eine 
kommunlkativ-argumentatlve und biographisch orientierte Erarbeitung 
von sexuellen Gefühlen und Erfahrungen aus Vergangenheit und Gegenwart 
geht. Zwischen Werten wie Liebe, Treue und Dauerhaftigkeit und diesen 
moralpädagogischen Zielvorstellungen gibt es keinen signifikanten 
Zusammenhang, während sich schließlich naturgesetzlich begründete 
Werte über Sexualität und das Ziel autonomer Urteilsbildung in Fragen 
der Sexualethik einander schwach ausschließen. 
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4.4. Moralpädagogische Ziele und Inhalte auf dem Hinter-
grund der Wertpluralität, theologisch-kirchlicher 
Einstellungen und beruflicher Rollenkonflikte 
Nach den beiden seperaten und der kombinierten Analyse der Ziel- und 
Inhaltsdimensionen folgen in diesem Paragraphen die Analysen der 
abhängigen und unabhängigen Variablen. Abhängige Variablen sind die 
moralpädagogischen Ziel- und Inhaltskonzepte. Als unabhängige Varia-
blen werden im folgenden drei Gruppen von Variablen eingeführt, jede 
der drei Gruppen besteht aus jeweils mehreren Skalen: 
•Wertpluralität (Par. 4.4.1.) 
* Theologisch-kirchliche Einstellungen (Par. 4.4.2.-4.4.4.) 
* Berufliche Rollenkonflikte (Par. 4.4.5.) 
Die erste Gruppe enthält Konzepte, In denen die gesellschaftliche 
Wertpluralität zum Thema gemacht wird. Wie wird die Pluralität von 
Werten und Normen über Sexualität wahrgenommen, wie wird auf sie 
reagiert und wie wird sie schließlich bewertet? In welchem Zusammen-
hang stehen Wahrnehmung (Perzeption), Reaktion (coping bahavior) und 
Bewertung (Evaluation) der Pluralität mit den moralpädagogischen Ziel-
und Inhaltskonzepten (Par. 4.4.1.)? 
Die zweite Gruppe untersucht eine Reihe von theologischen Positionen 
und kirchlichen Einstellungen und Entwicklungen In bezug auf die 
moralpädagogische Orientierung. Zunächst folgt ein Konzept mit ekkle-
siologischen Aussagen (Ekklesiologie). Mit einem weiteren Konzept wird 
die Handlungsmotivation untersucht, inwieweit die Befragten auf der 
Basis eines kirchlich-orthodoxen Verständnisses ihre Arbeit gestalten 
("Kirchliche Orthodoxie"). Beide Konzepte passen inhaltlich zusammen 
und werden In einem Paragraphen untersucht und mit den moralpädagogi-
schen Ziel- und Inhaltsdimensionen in Verbindung gebracht (Par. 
4.4.2.). Danach folgt die Analyse einer Skala, in der am Beispiel des 
II.Vaticanums die Frage nach der Notwendigkeit der kirchlichen Erneu-
erung problematisiert wird. Eine weitere Analysefrage lautet, inwie-
weit sich die Respondenten in der Orientierung an moralpädagogischen 
Ziel- und Inhaltsdimensionen unterscheiden, je nach dem, ob sie die 
Erneuerung der Kirche befürworten oder ablehnen (Par. 4.4.3.)7 
Schließlich folgt ein zur zweiten Gruppe gehörendes Konzept, das die 
Problematik anspricht, mit welcher pastoralen Strategie die Glauben-
stradierung angesichts der Bedingungen der Moderne geleistet werden 
soll: induktiv, deduktiv oder reduktiv? Welchen Zusammenhang gibt es 
zwischen diesen drei pastoralen Handlungskonzepten und den moral-
pädagogischen Ziel- und Inhaltsdimensionen (Par. 4.4.4.)? 
Abschließend folgt als dritte Gruppe ein Konzept, das die Frage nach 
beruflichen Rollenkonflikten behandelt. Inwieweit verspüren die Res-
pondenten einen Konflikt zwischen den Zielen, die sie selbst für 
anstrebenswert halten und den Zielen, von denen sie glauben, daß sie 
von ihnen in der beruflichen Praxis erwartet werden (Par. 4.4.5.)? 
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Alle Konzepte der drei Variablengruppen werden jeweils kurz theore-
tisch rekonstruiert und operationalisiert, anschließend empirisch 
analysiert und in einem dritten Schritt mit den moralpädagogischen 
Ziel- und Inhaltskonzepten in Verbindung gebracht. 
4.4.1. Gesellschaftliche Wertpluralitat in Fragen der Sexualität (K 9) 
Das Konzept "Pluralität" von Werten und Normen über Sexualität bein-
haltet drei Subkonzepte: die subjektive Wahrnehmung von pluralen Wert-
mustern, mögliche Reaktionsformen auf die Pluralität und ihre Bewer-
tung. Der Subparagraph gliedert sich in eine theoretische Einfuhrung 
(Par. 4.4.1.1.) und eine Skalenanalyse des Konzeptes (Par. 4.4.1.2.) 
sowie die Frage nach dem Zusammenhang von Pluralität und moralpädago-
gischer Orientierung (Par. 4.4.1.З.). 
4.4.1.1. Theoretische Einführung 
Unter Pluralität wird die faktisch erlebte Vielfalt von Werten und 
Normen verstanden. Damit ist ein empirisches Verständnis von Plura-
lität angezielt, das sich von dem Begriff des "Pluralismus" als 
staatlich-gesellschaftlicher Ideologie unterscheidet (vgl. Kremendahl 
1977). Wertpluralität kann im Kontext der neuzeitlichen Entwicklung 
als eine entscheidende Herausforderung an die Moralpädagogik hinsicht-
lich der Legitimation von Werten und Normen verstanden werden, die in 
Lernprozessen an Jugendliche weitergegeben werden sollen. In der 
moralpädagogischen Praxis werden immer Selektionen von Wertorientie-
rungen gebildet, die aus unterschiedlichen, zum Teil konkurrierenden 
Entwürfen herausgegriffen werden. Jede bewußte oder unbewußte Ent-
scheidung für ein bestimmtes Konzept hat zur Konsequenz, daß gleich-
zeitig andere Orientierungen notwendig ausgeschlossen werden. Fur die 
Untersuchung der abhängigen Variablen ist dieser Zusammenhang von 
großer Bedeutung. Professionelles moralpädagogisches Handeln müßte 
diese Selektion unter anderem aus ideologiekritischem Interesse und 
aus der Achtung vor der (Wahl-) Freiheit des Lernenden begründen kön-
nen. 
In diesem Zusammenhang können drei Voraussetzungen formuliert werden: 
die Frage nach der Perzeption, dem coping-behavior und der Evaluation 
von Pluralität. Kann die Pluralität in der Wahrnehmung der Responden-
ten nachgewiesen werden? Welche Strategien entwickeln sie im Hinblick 
auf Wertkonflikte und wie evaluieren sie die Pluralität? 
11 Weitere Informationen zu den verwendeten Hintergrundvariablen Be-
rufsgruppe, Lebensalter, Geschlecht, politische Orientierung, Ausbil-
dung und kirchlicher Stand: vgl. die Par. 3.1., 3.4., 4.1.3. und 
4.2.3. 
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Perzeptíon der Pluralität 
Die erste Frage untersucht, inwieweit und wie unterschiedlich Respon-
denten die Pluralität überhaupt wahrnehmen (Perzeption der faktischen 
Vielfalt). Läßt sich die hier vertretene These, es bestehe eine Plura-
lität, bei den befragten Respondenten nachweisen? Wie denken sie darü-
ber, ob beispielsweise die Akzeptanz von Homosexualität, die Meinung, 
Liebe sei eine Bedingung für sexuelle Intimität und sexuelle Treue sei 
eine gegenseitige Verpflichtung, in der Bevölkerung in unserer Gesell-
schaft auf eine eher große oder eine eher kleine Übereinstimmung rech-
nen kann? Es geht bei dieser Frage noch nicht um eine Bewertung, son-
dern um die Art der Wahrnehmung und der Spreizung zwischen den Meinun-
gen. Kommt es beispielsweise vor, daß eine Gruppe die Auffassung, 
Homosexualität müsse als eine Variante des sexuellen Lebens in unserer 
Gesellschaft voll akzeptiert werden, bereits gewährleistet sieht und 
eine andere nicht? 
Coping behavior 
Die zweite Frage knüpft daran an. Je größer die Vielfalt tatsächlich 
ist und wahrgenommen wird, desto stärker wächst die Konfliktträchtig-
keit im Umgang mit unterschiedlichen Wertkomplexen; anders gesagt, 
desto wahrscheinlicher wird es, daß die Auswahl einer Wertorientierung 
und deren Legitimation in Auseinandersetzung mit anderen Auffassungen 
geschieht (vgl. Tracy 1981). Der Begriff "coping-behavior" (to cope -
fertig werden mit...) lenkt die Aufmerksamkeit auf die Form der Erar-
beitung einer pluralen Situation in der Wahl einer subjektiven 
Lösungsstrategie. Nicht inrnier und nicht unbedingt beinhaltet coping 
die Entwicklung einer bestimmten Strategie zur Lösung von Wertkonflik-
ten. Es ist ebenso denkbar, daß die Vielfalt nicht wahrgenommen wird, 
oder daß man sie wahrnimmt, ihr aber tolerant begegnet: passiv, indem 
man die Vielfalt läßt, wie sie ist oder aktiv, indem man sie ver-
stärkt. Um sparsam mit der Anzahl der Konzepte zu verfahren, soll eine 
Beschränkung auf die Auswahl der Konfliktstrategien genügen, weil sie 
im Hinblick auf das professionelle Handeln von JA oder RL im Feld der 
Sexualerziehung vermutlich von großer Bedeutung sind. Mit diesem Kon-
zept soll herausgefunden werden, welcher Strategie die Respondenten 
nach der Schilderung eines Konfliktfalles zuneigen. Der niederlän-
dische Psychologe Prein nennt im Anschluß an die US-Amerikaner Blake 
und Mouton fünf Reaktionsformen auf einen Konflikt: einen Konflikt 
forcieren (a) ; einen Kompromiß suchen (b) ; einen Konflikt zudecken 
(c); mit Konfliktlösungen konfrontieren (d) und einem Konflikt auswei-
chen (e) (vgl. Prein 1976; Blake/Mouton 1964). 
(a) forcieren - Wenn jemand nach diesem Stil handelt, sieht er die 
sich gegenüberstehenden Ansprüche als einander ausschließend. Das Ziel 
ist es, um jeden Preis zu gewinnen, auch unter Anwendung von Machtmit-
teln, wenn diese zur Verfügung stehen. Das Handeln nach diesem Modell 
ist stark emotions- und wenig vernunftgeleitet. 
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(b) Kompromiß - Dieser Handlungsstil sucht nach einer "mittleren Auf-
lösung", die es jeder Partei ermöglicht, etwas von ihrem eigenen 
Standpunkt beizubehalten, ohne ihn aber vollständig realisiert zu 
haben. Es wird die für beide Parteien bestmögliche Auflösung eines 
Problems gesucht, wobei dem Gedanken des Gleichgewichts, der fairen 
und für alle Beteiligten akzeptablen Problembewältigung mehr Bedeutung 
zugemessen wird als der Qualität des Beschlusses. Dazu müssen beide 
Parteien Konzessionen machen. Sind diese im Endeffekt doch "schief", 
d.h., gibt eine Partei mehr auf als die andere, kommt man in die Nähe 
des folgenden Handlungsmodells. 
(c) zudecken - Für dieses Modell werden auch die Begriffe "glätten", 
"zugeben" oder "anpassen" gebraucht. Es geht von der Annahme aus, daß 
viele Menschen fragil sind, daß ihnen eine offene Konfrontation und 
das Durcharbeiten von Meinungsverschiedenheiten sehr schwer fällt. 
Beispielsweise suchen Menschen im Kontakt zu anderen eher eine freund-
schaftlich-harmonische Atmosphäre, als das sie negative Emotionen her-
vorrufen wollen, die sich einstellen können, wenn sie sich in einen 
offenen Konflikt begeben. Sie versuchen, Meinungsverschiedenheiten zu 
vermeiden und zu umgehen, indem sie diese zum Beispiel auf einem so 
abstrakten Niveau diskutieren, daß jeder damit übereinstimmen kann. 
Die Herstellung von Harmonie geht einher mit der Preisgabe eigener 
Ziele. Man paßt sich an und versucht, andere zufrieden zu stellen, 
ohne die eigenen Ansprüche zu realisieren. 
(d) konfrontieren - Dieser Stil wird nach Prein als der meist effek-
tive zur Auflosung von Konflikten beschrieben. Er setzt sich zusammen 
aus den Elementen "Konfrontieren" und "Problem-Losen". Unter Konfron-
tieren wird verstanden, daß ein Problem in einer Kommunikation offen 
und direkt angesprochen wird, daß Ursachen aufgehellt, Gefühle mitge-
teilt und Mißverständnisse aufgeklärt werden. Die Konfrontation räumt 
gewissermaßen den Weg frei, um Konflikte losen zu können. Die Problem-
losung sucht nach realen Möglichkeiten, die auf beiden Seiten zu einer 
hohen Befriedigung fuhren soll. Ziele und Inhalte beider Parteien 
werden in ein drittes Konzept integriert, dessen Erstellung als eine 
gemeinsame Aufgabe verstanden wird. Jeder Gruppe wird die gleiche 
Chance eingeräumt, ihre Anliegen und Ziele zur Sprache zu bringen 
(konsentisch-orientiertes Diskursmodell). Mit Hilfe dieser semanti-
schen Bestimmung soll der Begriff "konfrontieren" beibehalten werden, 
der im deutschen Sprachgebrauch aufgrund seiner Härte nicht unbedingt 
die beschriebenen Assoziationen hervorruft. 
(e) ausweichen - Dieser Handlungsstil steht dem "zudecken" nahe. 
Beiden geht es darum, die Atmospähre von negativen Emotionen und 
Belastungen frei zu halten. Sie unterscheiden sich in der Motivation, 
die zu diesem Handeln fuhrt. Beim "zudecken" war der Wille zur Har-
monie vorherrschend, beim "ausweichen" steht die Gleichgültigkeit 
(non-involvement) für die betroffene Beziehung im Mittelpunkt. Man 
zieht sich aus einer Beziehung zurück, obwohl eine wechselseitige 
Abhängigkeit fortbesteht, und weigert sich anzuerkennen, daß ein 
Konflikt faktisch besteht. Eine äußerlich passive Haltung soll davor 
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schützen, daß Emotionen in die Diskussion einfließen. Der physisch-
soziale Abstand wird bis auf die notwendigsten Kontakte gesucht. 
Prein (1976) hat mit verschiedenen Versionen dieses Forschungsmodells 
gearbeitet. Zuletzt benutzte er für jedes Konzept (a - e) je 5 Items, 
die aus Sprichwörtern (Aphorismen) bestanden. Prein zufolge kommt in 
den Sprichwörtern "ein Stück Volksweisheit" zum Ausdruck, gleichzeitig 
bewahren sie davor, in fachsprachliche Begriffe zu verfallen. Mit 
Hilfe einer Sprichwortliste und der Vorgabe einer (eskalierenden) Kon-
fliktsituation, auf die sich die Sprichwörter beziehen, können die 
fünf Konzepte von Blake und Mouton auf einem zweidimensionalen Achsen-
kreuz rekonstruiert werden. Das Achsenkreuz trägt die Werte "aktiv" 
und "passiv" auf der vertikalen und "negative-" sowie "positive Zusam-
menarbeit" auf der horizontalen Achse. Die fünf Konzepte bekommen nach 
Prein (1976, 340) folgende Attributionen: 
(a) forcieren (aktiv - negativ) 
(b) Kompromiß (passiv - positiv) 
(c) zudecken (passiv - positiv) 
(d) konfrontieren (aktiv - positiv) 
(e) ausweichen (passiv - negativ). 
Für die hier zu beschreibende Untersuchung wurden die Sprichwörter aus 
dem Niederländischen übersetzt und einige ausgewählt, von denen ange-
nommen werden konnte, daß sie im kulturellen Milieu der Respondenten 
bekannt sind. Bis auf das Konzept "ausweichen", bei dem 2 Items ver-
wendet vnirden, bestanden die Skalen aus je 4 Items. Wichtig ist noch 
der Hinweis, daß dieses Instrument nicht das tatsächliche Verhalten in 
Konfliktsituationen mißt, sondern das Wahrnehmungsverhalten. Die Item-
formulierung muß den Eindruck vermeiden, es werde nach der sozialen 
Wünschbarkeit gefragt. 
Evaluation der Pluralität 
Die dritte Frage nimmt Bezug auf die Evaluation der Pluralität. Mit 
der Wahrnehmung der Pluralität ist noch nichts darüber ausgesagt, wie 
Respondenten die Pluralität bewerten und zu welchem Urteil sie gegen-
über der Vielfalt von Werten und Nonnen im Bereich der Sexualität kom-
men. Um der Gefahr zu entgehen, daß auf die Frage nach der Evaluation 
der Pluralität allgemein abstrakt geantwortet wird, sind die bei der 
Perzeption verwendeten Inhalte erneut in Items formuliert worden. Dazu 
wurden sie ergänzt, indem ein konkreter Fall durch zwei konträre Auf-
fassungen vorgestellt wird. Zum Beispiel: "Einige meinen, Homosexua-
lität müsse voll akzeptiert werden, andere halten sie für eine sexu-
elle Fehlform", oder "Einige meinen, Liebe müsse eine Vorbedingung für 
sexuelle Intimität sein, andere halten sexuellen Genuß an sich für 
gut". Weitere Inhalte betreffen die Ehe, sexuelle Treue und Aids. Die 
Frage an die Respondenten lautet, ob sie es persönlich, ungeachtet der 
Möglichkeit, ob man diese Unterschiede überhaupt beseitigen könnte 
oder nicht, eher gut oder eher schlecht finden, daß es zu diesen Pro-
blemen unterschiedliche Meinungen gibt. 
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4.4.1.2. Skalenanalyse: Perzeptlon, coping behavlor, Evaluation 
Perzeption der Pluralitat 
Bel der Bearbeitung der Perzeptlonsskala stellen sich zwei Faktoren 
mit einer erklärten Varianz von zusammen 54.4 Prozent heraus. Die 
Frage an die Respondenten lautete, ob sie zu den folgenden Inhalten 
(Elnstellungsltems) eine eher große oder eine eher kleine Überein-
stimmung in der Gesellschaft vermuten: 
* Faktor (1) "Homosexualität soll voll akzeptiert werden" und 
"Ehen ohne Trauschein sollten akzeptiert werden" 
(mean - 3.13 (Likert/5); s.d. - .93) 
* Faktor (2) "Sexualität gehört in die Ehe", "Liebe ist eine 
Vorbedingung für sexuelle Intimität", "Beziehungstreue ist 
wichtig" und "Aids zwingt zu sexueller Einschränkung" 
(mean - 3.14 (Likert/5); s.d. - .82) 
Eine theoretische Erklärung für die Auflösung in zwei Faktoren könnte 
sich darauf beziehen, daß im ersten Faktor institutionsorientierte, im 
zweiten Faktor stärker beziehungsorientierte Einstellungen angespro-
chen werden. Die Aussagen der beiden Faktoren werden ähnlich (unsi-
cher) bewertet. Die Respondenten sind der Ansicht, daß die Überein-
Tab. 49 : Perzeption der Pluralltät nach Hintergrundmerkmalen 




















































(Grenzwerte (ρ): *** <-.001; ** <-.01; * <.05) 
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Stimmung in der Bevölkerung zu diesen Fragen "teils groß, teils klein" 
ist. Wie stellt sich das Ergebnis im Blick auf einige Differenzierun-
gen dar, die an der Populationsgruppe mit Hilfe der Hintergrundvaria-
blen Beruf, Lebensalter, Geschlecht, Parteienpräferenz, Ausbildung und 
kirchlichem Stand vorgenommen werden können? Signifikante Unterschiede 
zeigen sich allein zwischen den Berufsgruppen, der Ausbildung und der 
Parteienpräferenz, wie die Tabelle 49 dokumentiert. RL schätzen die 
Ausmaße der Pluralltät größer ein als JA, politisch "Konservative" 
vermuten gegenüber politisch "Linken" und Theologinnen gegenüber 
Humanwissenschaftierinnen, daß es über die angesprochenen Fragen eine 
größere Pluralität gibt. Von allen Mermalen diskriminiert die politi-
sche Orientierung am stärksten die Wahrnehmung der gesellschaftlichen 
Wertpluralität. 
Reaktionsformen (coping behavior) 
Diesem Konzept liegen fünf Dimensionen zugrunde. Eine Überprüfung der 
Skalen führte zu folgendem Ergebnis: Die Dimension "ausweichen" (2 
Items) genügte dem Reliabilitätstest nicht (alpha-.35) und mußte eli-
miniert werden. Die Dimensionen "kompromiß" und "zudecken" bildeten 
einen gemeinsamen Faktor. Dieser statistische Befund laßt sich theore-
tisch und logisch begründen. Prein selbst hatte beide Konzepte als 
"aktiv" hinsichtlich der Grundhaltung bei der Konfliktlosung und "po-
sitiv" im Blick auf die Konstruktiv!tat bei der Zusammenarbeit mit 
anderen zur Losung von Konflikten eingeordnet. Die empirischen Daten 
zeigen, daß es sich um ein Konzept handelt, fur das im folgenden der 
Begriff "harmonisieren" gebraucht wird, weil durch die affektiv beton-
te Vermeidung einer offenen Auseinandersetzung die Konfliktlosung 
weniger in der Qualität des Beschlusses als mehr in der Wiederher-
stellung eines emotional entspannten Zustandes gesucht wird. Die 
Dimensionen "forcieren" und "konfrontieren" waren als seperate Dimen-
sionen anzutreffen. 
Somit kann im folgenden von drei Skalen ausgegangen werden: 
* forcieren: Konflikte gelten als einander ausschließend, die 
eigene Position soll mit allen Mitteln durchgesetzt werden 
(aktiv/negativ) 
* harmonisieren: "mittlere" oder "schiefe" Auflosung von 
Konflikten unter der Maßgabe, Harmonie wiederherzustellen 
(passiv/positiv) 
* konfrontieren: konsentisch-orientiertes Diskursmodell 
(aktiv/positiv). 
Zwischen den drei Konzepten Ist eine deutliche Hierarchie im Zustim-
mungsverhalten zu erkennen. Die Respondenten lehnen das Forcieren von 
Konflikten weitgehend ab, sie beurteilen das Harmoniemodell ambivalent 
und sprechen sich eindeutig in Richtung des Konzeptes "konfrontieren" 
aus. Sie wollen bei der Losung von Konflikten eine aktive Rolle spie-
len, konfligierende Wertvorstellungen direkt ansprechen und argumen-
tativ mit ihren Meinungsgegnern nach einer Auflosung suchen, die zu 
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einem dritten Konzept fuhrt, das die kontroversen Ausgangspunkte zu 








Tabelle 50 zeigt, daß das Modell der höchsten Zustimmung "konfrontie-
ren" zugleich am wenigsten umstritten ist, d.h., die Abweichungen vom 
Zustimmungsmittelwert (mean - 2.09) sind so gering, daß sie nicht als 
signifikante Differenzen in Erscheinung treten. Ähnliches gilt mit 
umgekehrten Vorzeichen für das Konzept "forcieren". Dieses Konzept, 
das die Durchsetzung der eigenen Position mit allen Mitteln be-
schreibt, wird von den Respondenten übereinstimmend abgelehnt (mean -
4.24), so daß keine signifikanten Differenzen sichtbar werden. Unter-
schiedliche Standpunkte beziehen sich ausschließlich auf das Harmonie-
modell, und zwar bei Berücksichtigung der Hintergrundvariablen Berufs-
gruppe, Lebensalter, Parteienprâferenz und Ausbildung, nicht aber 
Geschlecht und kirchlicher Stand. Die RL, die älteren Befragten, die 
Tab. 50 : Copinp-behavior nach Hinterprundmerkmalen 
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(Grenzwerte (p): *** <-.001; ** <-.01; * <.05) 
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politisch Konservativen und die Theologinnen akzeptieren das Harmonie-
modell zur Lösung von Konflikten stärker als die jeweiligen Ver-
gleichsgruppen. Beim Harmoniemodell ist die Wiederherstellung einer 
befriedigenden emotionalen Atmosphäre wichtiger als die Herbeiführung 
einer sachorientierten Auseinandersetzung. Von diesen Hintergrund-
merkmalen diskriminiert die politische Variable am stärksten. 
Evaluation der Pluralität 
Die Items dieser Skala wurden zunächst einer Faktoranalyse unterzogen 
(Eigenwert 2.89; erklärte Varianz - 48.0 Prozent). Die Messung der 
Evaluation bediente sich derselben Inhalte wie die Messung der Perzep-
tion, allerdings wurden entgegengesetzte Meinungen hinzugefügt. Dazu 
zwei Beispiele: 
* "Einige meinen, Liebe müsse eine Vorbedingung für sexuelle Intimität 
sein, andere halten sexuellen Genuß an sich für gut" (F 37c) 
* "Einige meinen, daß man trotz einer bestehenden Partnerschaft 
sexuelle Außenbeziehungen haben kann, für andere ist sexuelle Treue 
unverzichtbar" (F 37d) 
Tab. 51: Evaluation der Pluralität nach Hintergrundmerkmalen 









































.01; * <.05) 
Die anschließende Frage, wie gut oder schlecht sie es persönlich fän-
den, daß es zu diesen Fragen höchst unterschiedliche Auffassungen 
gibt, wurde mit gemittelt 3.15 (Likert/5) angegeben, d.h., das Urteil 
der Respondenten zur Unterschiedlichkeit von Werturteilen über einige 
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Fragen der Sexualität ist ambivalent, sie finden es "teils gut", 
"teils schlecht". Von den Hintergrundvariablen führen drei Merkmale zu 
signifikanten Unterschieden. RL evaluieren die Pluralität von Werten 
und Normen leicht negativer als JA, politisch Konservative negativer 
als politisch Linke und Theologinnen negativer als humanwissenschaft-
lich ausgebildete Respondenten. Wiederum ist die politische Orientie-
rung das Merkmal, das am stärksten diskriminiert. 
Die Respondenten sehen im übrigen einen Zusammenhang zwischen Ferzep-
tion und Evaluation der Pluralität. Die Korrelation beträgt Г-.78 für 
den ersten (Homosexualität, Ehen ohne Trauschein) und Г-.93 (jeweils 
p-.OOO) für den zweiten Faktor der Pluralitätswahrnehmung (Sexualität 
in der Ehe, Liebe, Treue, Aids) gegenüber der Bewertung der Plurali-
tät. Trotz der hohen Korrelationen sind die verwendeten Konzepte nicht 
als ein 1-Faktormodell aufzulösen. Die Datenanalyse zeigt, daß die 
Wahrnehmung einer ausgeprägten gesellschaftlichen Meinungsvielfalt 
einhergeht mit einer eher kritischen Beurteilung derselben. 
4.4.1.3. Zusammenhänge mit Zielen und Inhalten der Moralerziehung 
Die folgende Frage lautet, ob es Verbindungen gibt zwischen der Per-
zeption, den Erarbeitungsweisen und der Evaluation der Pluralität 
einerseits und den Zielen und Inhalten der Moralerziehung anderer-
seits. 
Pluralität und Ziele 
Im folgenden werden die Ziele der Moralerziehung mit dem Pluralitäts-
konzept in Zusammenhang gebracht. Welche Beziehung kann zwischen der 
Perzeption, dem coping behavior und der Evaluation der Pluralität und 
den moralpädagogischen Zielen vermutet werden? 
- Perzeption - Die Modelle Wertubertragung, Werterhellung und Wertkom-
munikation können als unterschiedliche moralpädagogische Reaktionen 
auf die Wertpluralität verstanden werden. Die Ziele der Wertübertra-
gung beinhalten einen selektiven Umgang mit der Pluralität. Aus der 
Vielfalt sexualethischer Einstellungsmuster werden nach diesem Modell 
einige ausgewählt, die Jugendliche übernehmen sollen. Alternative 
Wertkonzepte werden eher negativ evaluiert. Die Werterhellung reagiert 
auf die Pluralität in individueller Hinsicht, indem sie diese auf die 
internalisierten und biographisch bedeutsamen Einstellungsmuster redu-
ziert, von denen Jugendliche geprägt sind. Ihr Verhältnis zu alter-
nativen Wertauffassungen ist eher positiv. Solche Alternativen können 
als korrektives Moment in die Diskussion einfließen, wobei keiner 
bestimmten Wertung ein Vorrang eingeräumt wird. Schließlich die Wert-
kommunikation: Ihr Umgang mit der Pluralität ist offensiv und positiv 
orientiert. Plurale Wertauffassungen gelten nicht als ein modernes 
Ärgernis, sondern als Faktum, deren kritische Beurteilung zum Inhalt 
des Lernprozesses erhoben wird. 
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- Coping behavior - Von den Reaktionsformen auf Wertkonflikte (forcie-
ren, harmonisieren und konfrontieren) liegt eine Verbindung von "kon-
frontieren" und "Wertkommunikation" auf der Hand. Die Kommunikation 
über die Wünschbarkeit und Haltbarkeit von sexualethischen Werten und 
Normen bedarf der Konfrontation mit unterschiedlichen Standpunkten und 
Begründungsweisen. Dies konnte in intra- und interindividueller Hin-
sicht auch für die Werterhellung gelten, die Hermans (1974) als ein 
Konzept der "Selbstkonfrontation" entwickelt hat. Das Konzept "for-
cieren" kommt dafür nicht in Frage, weil es sich nicht wie die Wert-
kommunikation am Konsensmodell orientiert, sondern eine Art Durch-
setzungsstrategie eigener Überzeugungen repräsentiert. Dies wiederum 
kann auf eine Verbindung zur Wertubertragung hinweisen. Das Harmonle-
modell ist schließlich eine Reaktionsform auf Wertkonflikte, die der 
emotionalen Beruhigung mehr Andacht widmet als der Suche nach einer 
tatsächlichen Losung, selbst wenn eigene Ansichten aufgegeben werden 
müssen. Daher wird es kaum eine Verbindung mit der Werterhellung 
geben, weil die Werterhellung eine individuell-orientierte Arbeit 
betont. Ebenso unwahrscheinlich ist eine Verbindung zwischen Harmonie 
und Wertkommunikation, weil die Wertkommunikation die Suche nach einer 
sachgerechten Losung auf der Inhaltsebene nicht zugunsten einer 
"schiefen Losung" auf der Beziehungsebene aufgeben würde (vgl. Watz-
lawick u.a. 1979; ders. 1980). Harmonie und Wertubertragung konnten 
insoweit zusammengehen, als die wahrgenommene Pluralität psychischen 
Streß verursacht, wenn sie beispielsweise als Milieubedrohung verstan-
den wird. Die Präsentation eines ausgewählten Handlungsmodells könnte 
dann mit der Erwartung auf Versöhnung verbunden werden. 
- Evaluation - Für die Evaluation der Pluralität müßte gelten, daß sie 
aus der Optik der Wertübertragung eher negativ und aus der Optik der 
Wertkommunikation neutral oder positiv bewertet wird. 
Nun zu den Ergebnissen: Tabelle 52 gibt eine Reihe von Korrelations-
resultaten wieder und bestätigt bzw. korrigiert die angestellten Ver-
mutungen. Bei einem minimalen Korrelationswert von .20 gibt es nur 
drei signifikante Korrelationen. Das moralpädagogische Modell der 
Wertubertragung korreliert positiv mit der Coping-Strategie "harmoni-
sieren" und das Modell der Wertkommunikation mit der Perzeption und 
Evaluation der Pluralität. Daß heißt, die Ziele der Wertubertragung 
werden vor allem mit Konfliktlösungsstrategien in Verbindung gebracht, 
denen die Durcharbeit von Meinungsverschiedenheiten schwer fällt. Zwi-
schen Wertubertragung und Wahrnehmung der Pluralität gibt es keine 
signifikanten Korrelationen. Die Ziele der Wertkommunikation korrelie-
ren wiederum nicht signifikant mit den Coping-Strategien, wohl aber 
positiv mit der Warhnehmung und Bewertung der Pluralität. Von den drei 
moralpädagogischen Zielmodellen wird demnach vor allem der Wertkom-
munikation eine hohe Wahrnehmungsfähigkeit und eine eher positive 
Beurteilung der Wertpluralität zugeschrieben. Die Korrelationswerte 
der Werterhellung gehen in dieselbe Richtung, ohne aber ein signifi-
kantes Niveau zu erreichen. 
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Einige weitere Anmerkungen zu Tabelle 52: Bestätigt wird die perzep-
tive Ausgangssituation für die Orientierung an einem der drei moral-
pädagogischen Modelle. Tatsächlich gibt es einen Zusanunenhang zwischen 
der Wahrnehmung der sexualethischen Wertpluralität und den moralpäda-
gogischen Zielen. Dieser Zusammenhang existiert positiv zwischen der 
Wahrnehmung der Wertevielfalt und dem wertkommunikativen Ansatz, er 
wird schwächer hinsichtlich der Werterhellung und geht mit der Wert-
Übertragung in den negativen Bereich über. In der Wahrnehmung der Plu-
ralität sind Wertübertragung und Wertkommunikation die beiden Extreme. 
Hinsichtlich der "coping"-Strategien fällt zunächst auf, daß das For-
cieren von Wertkonflikten mit keinem der moralpädagogischen Modelle 
signifikant korreliert. Das Harmoniemodell geht, wie vermutet, weder 
mit der Wertkommunikatlon noch mit der Werterhellung eine Verbindung 
ein. Begreiflich ist die Höhe der positiven Korrelation des Harmonie-
modells mit dem Modell der Wertübertragung. Die Strategie der Konfron-
tation geht schließlich weitaus schwächer als erwartet, mit der Wert-
kommunikation und der Werterhellung in eine positive Verbindung ein. 
Von den Coping-Strategien bilden Harmonie und Konfrontation zwei Pole, 
die entweder mit der Wertùbertragung oder der Wertkommunikation/-
erhellung in einem Zusammenhang stehen. 
Das Ergebnis der Evaluation der Pluralität überrascht nicht. Respon-
denten, die ein negatives Urteil über die faktische Wertevielfalt fäl-
len, tendieren zu einer Orientierung am Modell der Wertübertragung. 
Demgegenüber steht eine positive Evaluation der Vielfalt in Verbindung 
mit den Zielen der Werterhellung und Wertkommunikatlon. 
Tab. 52: Korrelationen zwischen Pluralität und moralpadaeogischen 
Zielen (N-585) 
Perzeption coping Evaluation 
Faktor-1 Faktor-2 forc. harmon. konfront. eval. 
Wertübertragung n.s. -.13 n.s. .31 n.s. -.12 
Werterhellung .12 .18 n.s. -.07 .13 .18 
Wertkommunikation .15 .22 .09 -.12 .13 .22 
(Grenzwert ρ <.05) 
Pluralität und Inhalte 
In einem der vorausgehenden Kapitel (vgl. 4.3.) wurde festgestellt, 
daß die Wertinhalte, die aus dem Natur- und Personkonzept gebildet 
werden, hoch mit den Zielvorstellungen der Wertübertragung korrelie-
ren. Natur- und Personwerte intendieren bereits aufgrund ihrer Deduk-
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tion aus übermenschlichen (natur- und wesenhaften) Zusammenhängen, 
denen eine normative Kraft zugemessen wird, eine gewisse Verpflichtung 
zur Akzeptanz. Daraus kann der Schluß gezogen werden, daß beide Wert-
gruppen eher keine positive Verbindung mit der Wahrnehmung und Beur-
teilung der Pluralität eingehen, denn je stärker der eigene normative 
Anspruch auf Verbindlichkeit der vorgetragenen Normen ausgebildet ist, 
desto überflüssiger, vielleicht hinderlicher, sind aus dieser Perspek-
tive alternative Wertvorstellungen. 
Diese normative Grundlegung gilt für die Werte des Lust- und Frei-
heitskonzeptes dann, wenn etwa biologische Funktionen (z.B. Lustem-
pfindungen) oder emanzipatorische Vorstellungen (z.B. Befreiung der 
Sexualität) mit ihnen verbunden und als anzustrebender Sinn der Sexua-
lität geltend gemacht werden. In diesem Fall würde die biologische 
Funktion der Sexualität als ethische Norm angenommen. Diese normative 
Grundlegung entfällt, wenn beispielsweise Bedürfnis- und Befriedi-
gungsaspekte des Sexuellen betont werden, ohne sie ideologisch aufzu-
laden (vgl. Par. 2.1.З.). So kann angenommen werden, daß es eine eher 
positive Verbindung zwischen Lust- und Freiheitswerten und der Wahr-
nehmung und Bewertung der Wertpluralität gibt. 
Für eine Zuordnung von Coping-Strategien und Inhaltsmodellen kann an 
dem normativen Anspruch, den Natur- und Personwerte erheben, ange-
knüpft werden. Von den drei Coping-Verfahren scheidet das Konfrontie-
ren aus, weil der Verweis auf die Gültigkeit der eigenen Normen bei 
Natur- und Personnormen nicht darauf ausgerichtet ist, mit Normkon-
flikten diskursiv zu verfahren, an dessen Ende "dritte" Normen stehen 
können. Dies war die Zielvorstellung des Konfrontationsmodells. Eher 
könnte eine Verbindung mit dem Verfahren des "forcieren" oder "harmo-
nisieren" angenommen werden, weil die Legitimation der Inhalte einher-
geht mit der Vorstellung, daß durch die Legitimation bereits die Sinn-
und Wesensbestimmung des Sexuellen erschlossen wird. Vergleichbare 
Voraussetzungen lassen sich kaum für die Lust- und Freiheitswerte nen-
nen. Wie stellt sich die Wirklichkeit dar? 
Die Korrelationstabelle 53 weist einige interessante Fakten auf: Das 
Lustmodell korreliert mit keinem der Konzepte auf signifikantem 
Niveau. Dafür bilden Natur- und Personwerte gegenüber den Freiheits-
werten deutliche Gegenpole mit annähernd gleich hohen Werten im posi-
tiven wie negativen Bereich. 
Wie vermutet hängt eine positive Einstellung zu Natur- und Personwer-
ten negativ sowohl mit der Wahrnehmung als auch der Evaluation der 
Wertevielfalt zusammen. Hier begegnen sich in kulturtheoretischem Sinn 
die Uniformität eines normativen Wert- und Sinnsystems und die fak-
tische Pluriformität von Wertmustern. Die Freiheitswerte, die Termino-
logie deutet es an, gehen von der individuellen Wertsetzung aus, die 
sich (positiv) auf die heterogene Wertsituation bezieht. Erst dieser 
gesellschaftlich kulturelle Rahmen ermöglicht es, Freiheitswerte zu 
verfolgen. 
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Von den Reaktionsformen (coping) auf die Pluralltät und den ihr impli-
ziten Wertkonflikten ist das affektiv orientierte Harmoniekonzept die 
einzige Handlungsstrategie, die mit den Inhalten der Moralerziehung 
signifikante Verbindungen eingeht. Dies gilt zumindest für die Werte 
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(Grenzwert ρ <.05) 
Zusammenfassend kann für die Ziele und Inhalte festgestellt werden, 
daß die Wahrnehmung und Beurteilung der Pluralltät positiv mit den 
Zielen der Wertkommunikation (und unter Einschränkung mit den Zielen 
der Werterhellung) sowie positiv mit den sexuellen Freiheitswerten 
zusammengeht, während sich die Ziele der Wertubertragung und die 
Inhalte des Natur- und Personkonzeptes negativ zur Pluralltät verhal-
ten. Hinsichtlich der Coplng-Strategien kristallisiert sich die Unter-
schiedlichkeit der Ziel- und Inhaltskonzepte vor allem am Harmoniekon-
zept heraus. Einer positiven Verbindung dieses Konzeptes mit Wertuber-
tragung, Natur und Person steht eine negative Beziehung mit Freiheit 
(und keine mit Lust) gegenüber. 
4.4.2. Ekkleslologlsches Verständnis und "Kirchliche Orthodoxie" 
(K 10; F 34, F 36)) 
Dieses Konzept beruht auf zwei Skalen. Die erste Skala beinhaltet 
ekklesiologische Aussagen, die zweite fragt danach, wie sehr Respon-
denten bestimmte handlungsorientierte Auffassungen für wichtig halten, 
die aus diesem Kirchenverständnis deduziert werden können. Um einen 
terminus technicus zu finden, der die Inhalte der Skalen andeutet, 
werden sie "Ekklesiologie" und "Kirchliche Orthodoxie" genannt. Sie 
bringen keine gegensätzlichen Positionen zum Ausdruck, sondern messen 
die Zustimmung zu einem formalen Kriterium, nämlich die Übereinstim-
mung mit einer vorherrschenden Ekklesiologie und die Bereitschaft, auf 
der Basis dieser Ekklesiologie kirchlich zu wirken. Nach einer kurzen 
theoretischen Einführung (Par. 4.4.2.1.) folgt die Analyse der beiden 
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Skalen (Par. 4.4.2.2.) und die Frage nach dem Zusammenhang zwischen 
ekkleslologischen und moralpädagogischen Orientierungen (Par. 
4.4.2.3.). 
4.4.2.1. Theoretische Einführung 
Ekklesiologie 
Gabriel (1988) folgend, erfährt die Verkirchlichung des Christentums 
im 19. Jahrhundert einen entscheidenden Schub. Der Prozeß der Ver-
kirchlichung war eine Folge der Entstehung der modernen Industriege-
sellschaften. Indem sich die traditionelle, von christlicher Religion 
und Kirche durchdrungene Gesellschaft funktional differenziert, tragt 
sie bei zur Schwächung der traditionellen Milieus. Sämtliche Teilkul-
turen bilden eine eigene Rationalität aus, die nicht mehr gleicher-
maßen von der christlichen Religion durchdrungen wird. Das klassische 
Milieu steht in Konkurrenz zu weiteren Einflüssen, die die Lebensaus-
richtung des Menschen mitbestimmen. Die Sozialform des Katholizismus 
ist eine Reaktion auf diese Differenzierungsprozesse. Entscheidend ist 
nun, daß nach Gabriel in dieser Zeit ein verstärktes Nachdenken über 
das Selbstverständnis der Kirche beginnt. Mit anderen Worten: Die 
Zunahme der ekkleslologischen Reflexion hängt damit zusammen, daß die 
bis dahin alle Lebensvollzuge durchdringende Kraft der Religion auf 
bestimmte Sektoren beschränkt wird. Die Kirche, insbesondere in der 
Form des Katholizismus, übernimmt eine neue Rolle bei der Definition 
des Christlichen und Kirchlichen. 
Im Zentrum der ekkleslologischen Diskussion steht die Hierarchie in 
der Kirche. Sie wird nicht als ein organisatorisches Instrument ver-
standen, also funktional bestimmt, sondern als die Größe betrachtet, 
um die herum sich in Form konzentrischer Kreise das kirchliche Leben 
abspielt (vgl. Van Gerwen 1990). Sie gilt als wesentlicher Kern der 
Kirche und der kirchlichen Struktur. Sie ist in den christlichen Glau-
bensinhalt verwoben, sie legt ihn authentisch aus und repräsentiert 
ihn institutionell. In dieser sakralen Auffassung der Kirche und des 
Amtes in der Kirche werden Inhalt und Struktur gleichermaßen symbo-
lisch transzendent gedeutet. Die Kirche ist ein Glaubensgeheimnis und 
zeichnet sich durch Einigkeit, Heiligkeit und Apostolizität aus. Sie 
gilt als von Christus selbst eingesetzt, der die Bischöfe Roms zu sei-
nen Stellvertretern bestimmt hat. Das zweite Vatikanum hat dieses Kir-
chenverständnis nicht aufgehoben, wenngleich es durch eine "Communio-
Theologie" ergänzt wurde. Darin wird der Partizipation der Gläubigen 
eine größere Beachtung geschenkt, ohne aber das hierarchisch-sakral 
bestimmte Fundament zu verlassen (vgl. auch Zirker 1984; Häring 1984). 
Dieses Kirchenbild scheint in einer Phase an Bedeutung zu gewinnen, in 
der die Folgen der Säkularisierung zum Anlaß genommen werden, den 
innerkirchlichen Reforraprozeß zu bremsen. Um zu ermitteln, welche Ein-
stellungen die befragten RL und JA gegenüber diesem ekkleslologischen 
Konzept aufbringen, wurden die folgenden Aussagen verwendet: 
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* Die Kirche selbst 1st ein Glaubensgeheimnis 
* Well die Struktur der Kirche auf Christi Willen zurückgeht, kann sie 
nicht verändert werden 
* Die Einheit der Kirche kommt aus dem Wirken des hl. Geistes 
* Die Kirche ist heilig, weil sie von Gott so gewollt ist 
* Die Kirche ist apostolisch, weil es eine durchgehende Linie von den 
Aposteln zu den heutigen Bischöfen gibt 
* Der Papst ist der Stellvertreter Christi auf der Erde 
"Kirchliche Orthodoxie" 
Auf der Basis dieses Kirchenverständnisses lassen sich Aussagen 
machen, die einige handlungsorientierte Aspekte aufgreifen, beispiels-
weise die Akzeptanz der kirchlichen Hierarchie bzw. des Amtes in der 
Kirche für die pastorale und theologische Orientierung. Die Autonomie 
der weltlichen Sachbereiche, von der das Konzil gesprochen hatte, nahm 
die Fragen des Glaubens und der Sitte davon aus. Für sie gelten die 
Aussagen des authentischen Lehramtes, deren Akzeptanz besonders von 
kirchlichen Mitarbeiterinnen erwartet wird. Ein Kennzeichen des ver-
kirchllchten Christentums ist das Bestreben, sich als Sozialform ge-
genüber anderen Sozialformen abzugrenzen. Dies führt hinsichtlich der 
Ökumene zu einer Zweigleisigkeit: auf der einen Seite wird die ökume-
nische Arbeit als Dienst an der Einheit gefordert, auf der anderen 
Seite steht das Bemühen, die konfessionellen Grenzen nicht zu verwi-
schen. Den besonderen Ausdruck findet das gläubige Leben in der Litur-
gie. Sie gilt als der zentrale Ort der persönlichen Sammlung und als 
Sinnbild der Einheit mit Christus und mit der Kirche. Daher bringt die 
Teilnahme an liturgischen Veranstaltungen unmittelbar zum Ausdruck, 
wie stark die Nähe zu diesem Kirchen- und Glaubensverständnis ausge-
bildet ist. Wie Beinert (1990) aufzeigte, ist die Vorstellung höchst 
aktuell, daß ein Zusammenhang zwischen Heilszuversicht und Kirchenmit-
gliedschaft besteht. Damit erhält die Formel "extra ecclesiam nulla 
salus" eine neue Verstärkung. Nicht nur die Teilnahme an den Glaubens-
vollzügen, sondern auch die organisatorische Einbindung in die Kir-
chenstruktur werden als Voraussetzung für ein gläubiges Christsein 
verstanden. Folgende Aussagen wurden den Respondenten vorgelegt: 
* Als Lehrer oder kirchlicher Mitarbeiter ist man bei der Verkündigung 
von Glaubenswahrheiten an die Grenzen gebunden, die von der Kirche 
vorgegeben sind 
* Bei der Vermittlung von Werten und Normen sollte man als Lehrer oder 
kirchlicher Mitarbeiter die Aussagen der Kirchenleitung als 
Richtschnur benutzen 
* Lehrer oder kirchliche Mitarbeiter haben die Aufgabe, Jugendlichen 
die Pflichten vorzustellen und zu verdeutlichen, die sich aus der 
Kirchenmitgliedschaft ergeben 
* Das Amt in der Kirche gilt zurecht als Grundstein der ganzen Kirche 
* Die Unterschiede zwischen katholisch und evangelisch dürfen nicht 
verwischt werden 
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* Die Teilnahme an der Liturgie ist notwendig für ein gläubiges 
Christsein 
* Gläubiger Christ kann man nur sein, wenn man Mitglied der Kirche ist 
Die beiden Konzepte sollen im Rahmen der empirischen Untersuchung zur 
Moralerziehung berücksichtigt werden, weil der kirchliche Kontext für 
die Arbeit der RL und JA von großer Bedeutung ist. Es darf angenommen 
werden, daß die ekklesiologische Orientierung, der Grad der Kirchen-
gebundenheit und die Gestaltung der Ziele und Inhalte in der Moral-
erziehung zu Fragen der Sexualität miteinander in Beziehung stehen. 
4.4.2.2. Skalenanalyse: Ekklesiologie und "Kirchliche Orthodoxie" 
Die vorgestellten Aussagen wurden zur empirischen Überprüfung als Ska-
len zusammengefaßt. Beide Analysen zeigen, daß die Einzelaussagen des 
Konzeptes "Ekklesiologie" und des Konzeptes "Kirchliche Orthodoxie" 
als zusammengehörig betrachtet werden können. Der Mittelwert der Zu-
stimmung zu beiden Skalen liegt, gemessen auf einer 5-Punkte Likert-
skala, mit 3.28 (s.d.-.83) für die ekklesiologischen Aussagen und mit 
3.14 (s.d.-.74) für die Skala "Kirchliche Orthodoxie" im Bereich 
"teils einverstanden, teils nicht". 
Beide Skalen sollen in den folgenden Analysen zunächst noch getrennt 
behandelt werden. Eine Over-all-Faktoranalyse zeigt aber, daß sie auch 
den Bedingungen einer 1-Faktorauflösung genügen. Dies ist für die spä-
tere Regressionsanalyse von Bedeutung, in der diese Skalen zusammen-
gefaßt werden müssen (vgl. Par. 4.5.). 
Innerhalb der Ekklesiologieskala fallen zwei Aussagen auf: Daß die 
Einheit der Kirche auf dem Wirken des hl. Geistes beruht, findet welt-
gehend die Zustimmung der Befragten (mean-2.32). Daß die Struktur der 
Kirche auf den Willen Christi zurückgeht und daher nicht verändert 
werden darf, lehnen sie überwiegend ab (mean-4.35). Die Zustimmungs-
werte zu den anderen Aussagen bewegen sich um den Mittelwert 3 ("teils 
einverstanden - teils nicht"). 
Nun zu den einzelnen Aussagen der Skala "Kirchliche Orthodoxie". Daß 
die Teilnahme an der Liturgie notwendig ist für gläubiges Christsein, 
wird am stärksten akzeptiert (mean-2.37), am negativsten hingegen 
bewerten die Respondenten die Aussage, daß das Amt zurecht als Grund-
stein der ganzen Kirche gilt (mean-3.77). Mit den übrigen Aussagen 
erklären sich die Befragten "teils einverstanden, teils nicht". 
12 a) Ekklesiologie: Eigenwert-3.18, erklärte Varianz-53.0 Prozent, 
Reliabilität alpha-.82/6 Items; b) "Kirchliche Orthodoxie": Eigenwert 
3.52, erklärte Varianz-50.3 Prozent, Reliabilität alpha-.82/7Items 
13 Eigenwert 5.68, erklärte Varianz-43,7 Prozent, Relibialität 
alpha-.89/13 Items 
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Gibt es nun, von bestimmten Hintergrundmerkmalen abhängige signifi-
kante Differenzen? Diese sind, wie Tabelle 54 zeigt, zum Teil erheb-
lich. Alle zugrunde gelegten Hintergrundvariablen führen zu Unter-
schieden im Signifikanzbereich. Besonders stark weichen die politisch 
Konservativen (CDU/CSU und FDP) und die politisch Linken (SPD und 
GRÜNE) voneinander ab. Die konservativ orientierten Respondenten beur-
teilen die vorgelegten ekklesiologischen Aussagen wesentlich positiver 
als die Linken. Auffallend stark unterscheiden sich aber auch die Jün-
geren und Älteren sowie die RL und JA. Die Alteren Befragten stehen 
den Aussagen zustimmender gegenüber als die Jüngeren und die RL 
zustimmender als die JA. Auch die Ausbildung führt zu deutlichen 
Tab. 54: Ekklesioloeische Orientierunp und "Kirchliche Orthodoxie" 
nach Hinterprundmerkmalen 
(Likert: 1-stärkste Zustimmung, 5-stärkste Ablehnung, 
3-Mittelwert) 





unter 35 J. 
































































(Grenzwerte (p): *** O.OOl; ** <-.01; * <.05) 
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Zustimmungsdlfferenzen, etwas schwächer die Geschlechtszugehörigkelt 
und der kirchliche Stand. Die Männer urteilen positiver als die 
Frauen, die Theologinnen positiver als die Humanwissenschaftlerlnnen 
und die Kleriker positiver als die Laien. 
4.4.2.3. Zusammenhänge mit Zielen und Inhalten der Hora1erZiehung 
Die sakrale Kirchenauffassung der Ekklesiologleskala und die "kirch-
lich-orthodoxe" Orientierung korrelieren beinahe simultan mit den Zie-
len und Inhalten der moralpädagogischen Arbeit zu Fragen der Sexuali-
tät. Für beide Aussagenbereiche gilt, daß sie hoch mit den Zielen der 
Moralerziehung korrelieren, die das Modell der Wertübertragung zum 
Ausdruck bringt. Mit anderen Worten: ein sakrales Kirchenbild und eine 
"kirchlich orthodoxe" Haltung stehen in einem hohen Zusammenhang mit 
deduktiv abgeleiteten Erziehungszielen, in denen die faktische 
Pluralität von Werten und Normen auf solche Werte reduziert wird, die 
als wertvoll angesehen werden, um sie an Jugendliche weiterzugeben. 
Entsprechend negativ fällt die Korrelation zu den induktiven bzw. dia-
lektisch ausgearbeiteten Lernzielen aus, wie sie durch die Werterhel-
lung und die Wertkommunikation vertreten werden. Beide Zielkomplexe 
erweisen sich Im Licht der ekklesiologischen und "kirchlich-orthodo-
xen" Aussagen als gegensätzlich. 






































In Bezug auf die Inhalte gibt es drei Gruppen. Ein hoher Zusammenhang 
zeigt sich zwischen den ekklesiologischen und "kirchlich-orthodoxen" 
Aussagen und den sexualethischen Inhalten des Natur- und Personkon-
zeptes. Beide Inhaltskonzepte repräsentieren Werte, die in der kirch-
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lichen Sexualethik von besonderer Bedeutung sind. Es kann demnach 
nicht verwundern, daß sie hoch miteinander korrelieren. Überraschend 
ist, daß das Lustkonzept, das als Skala die religiös formulierten 
Lustwerte repräsentiert, nicht mit den dargestellten ekkleslologlschen 
und "kirchlich-orthodoxen" Aussagen korreliert. Wiederum nicht verwun-
dernd ist, daß schließlich die Werte des Freiheitskonzepts negativ mit 
den beiden Skalen korrelieren, weil das Freiheitskonzept als direktes 
Pendant zu den Natur- und Personwerten verstanden werden kann. 
4.4.3. Kirchliche Erneuerung (Reaktionen auf das II. Vatikanum) 
(K 10; F 35) 
In dieser Analyse wird ein wichtiges kirchliches Datum beleuchtet: die 
Veränderungen für die Kirche mit und durch das II. Vatikanum. Dabei 
ist von Interesse, wie die Respondenten die Veränderungen beurteilen, 
die das Konzil angestoßen hat und ob die unterschiedlichen Positionen 
zu einer signifikant anderen Beurteilung moralpädagogischer Ziele und 
Inhalte führen. 
4.4.3.1. Theoretische Einführung 
Im allgemeinen wird das II. Vatikanum als ein wichtiger Einschnitt in 
der jüngsten kirchlichen Entwicklung betrachtet. Die vom Konzil ange-
stoßenen Reformen werden allerdings in ihrer Wirkung unterschiedlich 
beurteilt. Im folgenden finden drei Positionen Berücksichtigung. Die 
erste Position vertritt die Auffassung, daß die Veränderungen negativ 
zu beurteilen sind. Ihr folgend hat die Kirche in zu großem Reformei-
fer wesentliche Glaubenstraditionen aufgeweicht. Sie sollte auf diesem 
Weg einhalten und zu den überlieferten Formen des christlichen Glau-
bens zurückkehren. Eine zweite Gruppe beurteilt den Wandel seit dem 
Konzil positiv. Der Kirche sei es gelungen, sich als "zeitgemäß" dar-
zustellen, ohne dabei wesentliche Elemente Ihres Glaubens zu gefähr-
den. Die dritte Position evaluiert die Folgen des Konzils wiederum 
negativ. Im Gegensatz zur ersten Position sind ihr die Veränderungen 
nicht weit genug gegangen, und eine substantielle Reform "an Haupt und 
Gliedern", die für nötig erachtet wird, habe es nicht gegeben. 
4.4.3.2. Skalenanalyse: Kirchliche Erneuerung 
Die gegenwärtige innerkirchliche Diskussion läßt vermuten, daß die 
Ansichten aller drei Gruppen empirisch wiederzufinden sind. Im Blick 
auf die befragten Respondenten trifft diese Annahne aber keinesfalls 
zu. Tabelle 56 zeigt, daß die erste Position (P-l), daß Konzil habe 
negative Folgen für Kirche und Glaube gehabt, kaum Resonanz findet. 
Beinahe alle Stimmen verteilen sich auf die zweite (P-2) und dritte 
Position (P-3). 42,6 Prozent der Befragten teilen die Auffassung der 
zweiten Position, wonach die kirchliche Erneuerung das richtige Maß 
getroffen habe. 55,8 Prozent sind der Meinung, die Reformen seien 
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nicht weit genug gegangen, und die Kirche habe eine Chance vertan, 
sich grundlegend zu erneuern. 
Die Unterscheidung verschiedener Merkmale der Respondentengruppe führt 
zu interessanten Einsichten. Zwischen allen Vergleichsgruppen zeigen 
sich zum Teil erhebliche Meinungsdifferenzen gegenüber den kirchlichen 
Reformanstrengungen. Die RL sind mit der kirchlichen Entwicklung 
zufriedener als die JA, die älteren Befragten sind zufriedener als die 
jüngeren und die Priester sind zufriedener als die Laien. Hinsichtlich 
der Geschlechtsdifferenz äußern sich zwar Männer eher zufrieden mit 
der kirchlichen Entwicklung als Frauen, bei beiden Gruppen überwiegt 
allerdings die Zustimmung zur dritten Position. Besonders gravierend 
sind die Unterschiede zwischen den politischen Lagern. Hier kehren 
sich die Urteile geradezu um. Während fast zwei Drittel der Konserva-
tiven und nur knapp ein Drittel der Linken mit den Veränderungen 
zufrieden ist, die die Kirche vollzogen hat, sind die Entwicklungen 
für ein Drittel der Konservativen und für zwei Drittel der Linken 
nicht ausreichend genug. Damit zeigt sich die politische Orientierung 
als ein besonders diskriminierendes Merkmal. 
Tab. 56 : Beurteilung der kirchlichen Erneuerung durch das 
II. Vatikanum nach Hinterprundmerkmalen (in Prozent) 
Beruf Geschl Alter Politik Stand 
insg. RL JA männl weibl <35J.>35J. Kons. Links Laie Prie 
Ν- (585) (285) (300) (382) (199) (326) (256) (202) (358) (546) (35) 
P-l 1,0 1,8 0,3 1,3 0,5 0,6 1,6 1,5 0,6 1,1 0,0 
P-2 42,6 51,8 34,0 46,6 35,2 35,0 52,7 64,4 30,2 41,4 65,7 
P-3 55,7 46,5 64,7 52,1 62,8 63,8 45,3 33,7 68,7 57,0 34,3 
4.4.3.3. Zusammenhänge mit Zielen und Inhalten der Moralerziehung 
Die Gruppe der Respondenten, die die erste Position vertritt und der 
die Veränderungen in der Kirche zu weit gegangen sind, ist zahlenmäßig 
so unbedeutend (1% - 6 Respondenten), daß sie vernachlässigt werden 
kann. Wie aber ist die moralpädagogische Orientierung bei denen 
beschaffen, die mit den Entwicklungen des Konzils im großen und ganzen 
einverstanden sind (Pos. 2) und denen, die sich stärkere Reformen und 
eine anhaltende Reformbereitschaft wünschen (Pos. 3)? Wie hängt ihr 
kirchenpolitisches Urteil, die Veränderungen des II. Vatikanums seien 
ausreichend oder zu schwach gewesen, mit der Bestimmung der Ziele und 
Inhalte in der Moralerziehung zusammen? 
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Zunächst zu den Zielen, die in den Modellen Wertübertragung, Werter-
hellung und Wertkommunikation zum Ausdruck kommen. In allen Fällen 
führt die kirchenpolitische Einstellung zu statistisch signifikanten 
Unterschieden. Jene, die mit den konziliaren Entwicklungen zufrieden 
sind, akzeptieren die Ziele der Wertubertragung signifikant stärker 
als diejenigen, denen die Veränderungen nicht weitreichend genug 
waren. Umgekehrt verhält es sich mit den Zielen der Werterhellung und 
Wertkommunikation. Hier kommen diejenigen, die durchgreifendere Refor-
men begrüßen würden, zu einem positiveren Urteil gegenüber der Werter-
hellung und Wertkommunikation als die mit den Reformen Zufriedenen. 
Auf der Ebene der Inhalte diskriminieren die Werte des Naturkonzeptes 
am stärksten. Die mit der kirchlichen Erneuerung Zufriedenen akzeptie-
ren diese Inhalte wesentlich stärker als die von den Reformen Ent-
täuschten. Ähnliches gilt für die Werte des Personkonzeptes, wenn auch 
nicht in demselben Umfang. Das Bild kehrt sich um, wenn die Werte des 
Freiheitskonzeptes analysiert werden. Die Reformer beurteilen diese 
Werte signifikant positiver als die Zuufriedenen. Schließlich die 
Werte des Lustkonzepts: Bei diesen Werten führt die kirchenpolitische 
Einstellung zu keinen signifikanten Unterschieden in der Bewertung. 
Wie an anderer Stelle (vgl. Par. 4.2.3.) festgestellt werden konnte 
und wie Tabelle 57 zeigt, sind sich die Respondenten in der (positi-
ven) Einschätzung der Werte des Lustkonzeptes gegenüber anderen Wert-
inhalten weitgehend einig. 


































































4.4.4. Pastorales Handlungskonzept (К 10; F 31) 
Pastorales Handeln findet im gesellschaftlichen Kontext der Moderne 
statt, d.h., die Praxis der Seelsorge im allgemeinen und der Glaubens-
tradierung im besonderen steht vor der Schwierigkeit, bestimmte 
gesellschaftliche Bedingungen berücksichtigen zu müssen, wie sie etwa 
mit dem Begriff der "Säkularisierung" angedeutet werden. Der ameri-
kanische Religionssoziologe P.L.Berger nennt als ein wichtiges Phäno-
men der Säkularisierung den Plural im Bereich des Geistigen und Reli-
giösen (vgl.Berger 1980). Keine bestimmte religiöse Tradition verfügt 
in der modernen Gesellschaft über ein Monopol an Lebens- und Weltdeu-
tungen. Wie kann die christliche Kirche unter diesen Bedingungen ihrem 
Auftrag nachkommen? Muß sie vor der Moderne kapitulieren? Fur Berger 
gibt es drei unterschiedliche Umgangsweisen mit der Moderne, die nicht 
nur eine persönliche Orientierung kennzeichnen, sondern auch als pas-
torale Handlungskonzepte verstanden werden können. Sie werden im fol-
genden theoretisch entfaltet (Par. 4.4.4.1), empirisch untersucht 
(Par. 4.4.4.2.) und zuletzt mit den moralpädagogischen Orientierungen 
in Beziehung gesetzt (Par. 4.4.4.3). 
4.4.4.1. Theoretische Einführung 
Für Berger tritt das moderne Bewußtsein nicht dem Leben hinzu, sondern 
es bestimmt das Leben bereits von Beginn an: Menschen werden in das 
moderne Bewußtsein hineingeboren. Als wesentliches Kennzeichen der 
Moderne gilt fur ihn die Wahlfreiheit, nämlich auf verschiedenen Wegen 
mit der offensichtlichen Pluralität von Handlungsmöglichkeiten umgehen 
zu können und zu mussen. Diese Wahlfreiheit löst auf kulturellem 
Niveau die traditionelle Gesellschaft als eine "Schicksalsgemein-
schaf t" ab. Die individuelle Identität, die durch Interaktionen (also 
Handeln) ausgebildet wird, steht nicht außerhalb dieses Zusammenhangs. 
Hinsichtlich ihrer Ausstattung kann auf unterschiedliche Quellen 
zurückgegriffen werden, wovon die religiose Weltanschauung einen 
Aspekt darstellt. Fur Berger ist die Subjektivierung ein impliziter 
Prozeß der Pluralisierung von weltanschaulichen und religiösen Fragen. 
Seitdem die Frage nach dem "wissen können" gesellschaftlich gesehen 
nicht mehr objektiv beantwortet werden kann, wird durch die Wendung 
"nach innen" versucht, die verloren gegangene Sicherheit zurückzu-
gewinnen. Das Anwachsen der Wahlmöglichkeiten hat auf diese Weise ein 
Anwachsen der subjektiv orientierten Reflexionen zur Folge. Es liegt 
auf der Hand, daß alle großen Religionssysteme davon betroffen sind, 
daß auch in religiöser Hinsicht ausgewählt wird, was persönliche 
Bedeutung erlangt und daß, wie Berger meint, notwendigerweise ausge-
wählt werden muß. In diesem Sinn ist Häresie nicht mehr die Abweichung 
von der Lehrmeinung einer religiösen Autorität, sondern ein Imperativ 
des modernen Lebens. Wie können Menschen mit diesem häretischen Impe-
rativ fertig werden? Welche Handlungsweisen bieten sich im Umgang mit 
265 
ihm an? Berger bietet drei Lösungsmöglichkeiten an, die für das empi-
rische Instrument operationalisiert werden: 
- der deduktive Weg - Dieser Weg wird gekennzeichnet durch die Bekräf-
tigung der objektiven Autorität einer religiösen Tradition. Sie ver-
körpert die objektive Wahrheit, beispielsweise die Wahrheit des 
christlichen Glaubens. Alle Glaubenssätze werden aus der Offenbarung 
abgeleitet, von denen angenommen wird, daß sie im "Wort Gottes" ent-
halten sind. In religionspädagogischer Hinsicht beinhaltet dieses Ver-
fahren die Vorstellung, daß der Glaube etwas "Gegebenes" ist, das 
nicht vom Menschen via eigener Anstrengung erworben wird. Dies führt 
dazu, das der Lern-Weg vernachlässigt und das Ergebnis (der Endpunkt) 
als Ausgangspunkt ausgegeben wird, zu dessen Beginn und an dessen Ende 
eine (neo-) orthodoxe Haltung zur objektiven Tradition stehen soll. 
"Neo-orthodox" heißt für Berger, die Verpflichtung zur Orthodoxie 
erneut in Erinnerung zu rufen, die dazu zwischenzeitlich verloren 
gegangen sein muß. Der häretische Imperativ wird auf diese Weise 
implizit, nicht aber explizit zur Kenntnis genommen. 
- der reduktive Weg - Dieser Weg nimmt die Spannung zwischen gesell-
schaftlich dominanten säkularen Vorstellungen und dem religiösen 
Bewußtsein wahr. Er geht davon aus, daß Säkularisate einen kognitiven 
Druck auf das Religiöse ausüben, wobei es meist zu einem (stillschwei-
genden) Aushandeln kommt, bei dem Kompromisse zwischen beiden 
geschlossen werden. Ein gewisses Maß an "kognitivem Handel" gilt als 
unvermeidlich. Mit jedem geschlossenen Kompromiß werden Elemente der 
Tradition aufgegeben. Von "reduktiv" wird gesprochen, wenn das moderne 
Bewußtsein als letztes Kriterium aller religiösen Bestätigung heran-
gezogen wird, sozusagen als ihre Grundmethode; d.h., alle religiösen 
Traditionselemente werden aufgegeben, die als unvereinbar mit den 
kognitiven Annahmen der Modernität gelten. Berger spricht vom "Appe-
tit" des Säkularen, der dahin führen könne, alle christlichen Annahmen 
zu entmythologisieren, sollen sie für den modernen Menschen plausibel 
erscheinen. Nach dieser Vorstellung macht es keinen Sinn, gegenüber 
dem säkularen Denken allein partielle Kompromisse zuzulassen: für die 
begonnene Reduktion werden Grenzen willkürlich. 
- der induktive Weg - Dieser Weg besteht aus zwei methodologischen 
Prinzipien: Menschliche Erfahrungen werden als Ausgangspunkte für 
religiöse Erfahrungen angenommen (a) und historische Methoden werden 
eingesetzt, um jene Erfahrungen aufzudecken, die sich in Religions-
traditionen (wie z.B. dem Christentum) niedergeschlagen haben. Die 
Analyse der religiösen Erfahrung im allgemeinen und der christlich-
religiösen Erfahrung im besonderen stehen in einem Zusammenhang: 
erstere können als Ursache für letztere gelten und, beispielsweise zu 
einem späteren Zeitpunkt, von ihnen wieder zurück verfolgt werden. Der 
anthropologische Ausgangspunkt des Induktionsmodells gründet auf der 
Annahme, daß die Begegnung mit dem Unendlichen als das Wesen des Reli-
giösen schlechthin gilt. Religion wird weder auf theoretisches Wissen 
noch auf praktische Aktivität reduziert, sondern als eine bestimmte 
Art der Erfahrung und ihrer Bewußtwerdung durch Reflexion gedeutet. 
266 
Dabei stehen menschliche Realität und metahumane Intentionalltät des 
Religiösen in einer dialektischen Spannung. 
In diesen Reaktionsformen spiegeln sich eine Reihe zeitgenössischer 
theologischer Kontroversen wider. Wie mit der Moderne produktiv umge-
gangen werden kann, ist eine große (nicht nur) religionspädagogische 
Herausforderung. Für die empirische Untersuchung ist von Interesse, 
wie die Respondenten diese Wege beurteilen, welchen sie für den Unter-
richt und die Bildungsarbeit für angemessen halten und welcher Zusam-
menhang zu den moralpädagogischen Orientierungen besteht. 
4.4.4.2. Skalenanalyse: Deduktiv, induktiv oder reduktiv? 
Das deduktive Konzept hat einen Glauben im Blick, der als objektive 
Tatsache weltgehend unabhängig vom soziohistorischen Kontext besteht. 
Befürworter dieses Modells verfügen hinsichtlich der Objektivität und 
Gültigkeit ihrer Aussagen über eine starke Sicherheit. Gleichzeitig 
birgt diese Sicherheit die Problematik in sich, daß ihr Begründungs-
verfahren vielen Menschen nicht plausibel erscheint. Während diese 
HandlungsStrategie die Tradition von Veränderungen freizuhalten ver-
sucht, entsteht durch das reduktive Modell das Problem, daß sich die 
Tradition in der Säkularisierung aufzulösen droht. Das reduktive 
Modell ist am stärksten an die Säkularisierung angepaßt. Das induktive 
Modell will die Suche nach Wahrheit weder durch die Berufung auf in-
stitutionelle oder religiöse noch auf moderne Autoritäten abkürzen, 
sondern sich dem Prozeß stellen, einerseits die Erfahrung als Grund-
lage religiösen Sprechens und Fühlens anzuerkennen und andererseits 
ihre Legitimation im Licht der Tradition zu durchleuchten. Die Induk-
tion beinhaltet für Berger die besten Entwicklungschancen angesichts 
der Pluralität der Moderne, weil sie den häretischen Imperativ als 
eine grundlegende Ausgangsbedingung anerkennt. Somit stehen drei 
Bewußtseinsweisen zur Diskussion: die Berufung auf externe Autoritäten 
(biblische, traditionelle, kirchliche . . . ) , die Berufung auf säkulare 
Autoritäten (modernes Bewußtsein) und schließlich die Berufung auf die 
Erfahrungsfähigkeit des Menschen selbst, dessen Erleben auf das Hei-
lige bezogen werden kann. 
Zu welchem Ergebnis führt die empirische Analyse? Die drei Handlungs-
modelle in der religionspädagogisch-pastoralen Arbeit lassen mit 
Abstand das induktive Modell als die favorisierte Arbeitsweise erken-
nen. Dem stimmen die Befragten "weitgehend" bis "völlig" zu. Die zwei 
anderen Konzepte werden auf einer 5-Punkte Likertskala wesentlich ne-
gativer beurteilt. Das deduktive Handlungsmodell wird teils akzep-
tiert, teils nicht, und das reduktive Handlungsmodell findet eher 
14 Die Frage, was geschehen kann, wenn die Erfahrungen der Tradition 
nicht ausreichen, um aktuelle Erfahrungen zu deuten, bleibt allerdings 
bei Berger offen 
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keine Zustimmung. Die Standardabweichungen sind bei diesen beiden 
Modellen hoch. Die Zustimmungsmittelwerte betragen: 
Tab. 58: Mittelwerte: Pastorale Handlunpskonzepte (N-585) 
(Likert: 1-stärkste Zustimmung, 5-stärkste Ablehnung, 
3-Mittelwert) 
mean s.d. 
induktiv 1.46 .75 
deduktiv 3.45 1.09 
reduktiv 3.81 1.03 
Bei der Analyse der Hintergrundvariablen zeigen sich bei Berufsgruppe, 
Lebensalter, Parteienpräferenz und Ausbildung einige signifikante 
Unterschiede, nicht aber bei Geschlecht und kirchlichem Stand. Es wird 
deutlich, daß das deduktive Konzept am stärksten umstritten ist und 
die Unterschiede hinsichtlich des induktiven Konzeptes geringer aus-
fallen. Weitgehend einig sind sich die Respondenten darin, das reduk-
Tab. 59 : Pastorale Handlungskonzepte nach Hintergrundmerkmalen 
(Likert: 1-stärkste Zustimmung, 5-stärkste Ablehnung, 
3-Mittelwert) 






unter 35 J. (326) 













t- 2.02 * 
1.33 .64 
1.51 .82 









t- 4.99 *** 
2.83 1.10 
3.74 1.09 














(Grenzwerte (p): *** O.OOl; ** <-.01; * <.05) 
268 
tive Konzept abzulehnen. Allein die Berücksichtigung des Ausbildungs-
ganges zeigt eine Differenz zwischen Theologinnen und Humanwissen-
schaf tier Innen, die vor allem die Fächer (Sozial-)Pâdagogik, Soziolo-
gie und Psychologie studiert haben. Sie lehnen das reduktive Konzept 
zwar auch eher ab, aber nicht so stark wie die Theologinnen. Die RL, 
die älteren Befragten und die politisch Konservativen befürworten 
stärker als die JA, die jüngeren Befragten und die politisch Linken 
sowohl die induktive als auch die deduktive Arbeitsweise. Die politi-
sche Orientierung diskriminiert am stärksten. 
4.4.4.3. Zusammenhänge mit Zielen und Inhalten der Moralerziehung 
Ober den Zusammenhang zwischen den drei Handlungskonzepten und den 
moralpädagogischen Orientierungen lassen sich im Rückblick auf die 
theoretischen Ausfuhrungen einige Vermutungen anstellen. Bei einem 
Vergleich der moralpädagogischen Ziele mit den pastoralen Handlungsmo-
dellen kann ein Zusammenhang zwischen dem Modell der Wertubertragung 
und der deduktiven Arbeitsweise vermutet werden. Beide konzentrieren 
sich nicht auf den Prozeß, sondern auf das Ergebnis, das weitergegeben 
werden soll. Das deduktive Modell nimmt damit eine entgegengesetzte 
Position zur Wertkonmiunikation, aber auch zur Werterhellung ein. Die 
reduktive Orientierung zweifelt an der Möglichkeit, daß solche Objek-
tivierungen plausibel konstruiert werden können. Was sich als plausi-
bel erweisen soll, muß sich an der modernen Einsicht messen lassen. 
Somit durfte die reduktive Arbeitsweise keine Verbindung mit der Wert-
übertragung eingehen. Der induktive Ansatz nimmt eine Mittelstellung 
ein; er bemüht sich, Tradition und Gegenwart zusammenzufuhren. 
Tabelle 60 zeigt, daß die Vermutungen über den Zusammenhang zwischen 
dem deduktivem Ansatz und den moralpädagogischen Konzepten voll bestä-
tigt werden. In allen drei Fällen gibt es signifikante Korrelationen, 
und zwar eine positive Korrelation mit der Wertübertragung und eine 
schwach negative mit den Zielen der Werterhellung und Wertkommunika-
tion. Eine Befürwortung der deduktiven Reaktion auf die Moderne ist 
mit den (induktiv-orientierten) Arbeitsweisen der Werterhellung und 
Tab. 60: Korrelationen: Pastorale Handlunpskonzepte und 
















Grenzwert ρ <-.05) 
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Wertkonununikation nicht zu vereinbaren. Diese Profilscharfe gegenüber 
moralpädagogischen Zielen bringen die reduktive und induktiv-pastorale 
Reaktion auf die Moderne nicht auf. Im Gegenteil: induktiver und re-
duktiver Handlungsansatz korrelieren nicht signifikant mit Zielen der 
Moralerziehung. Zwischen ihnen gibt es weder eine positive, noch eine 
negative Verbindung. 
Nun zu den Wertinhalten: Das deduktive Konzept bezieht seine Kraft aus 
der Anlehnung an Objektivität und Autorität. Damit kommt es der 
Begründung von Werten und Normen über Sexualität nahe, wie sie vom 
Naturkonzept, aber auch vom Personkonzept vertreten werden, soweit 
Letzteres konkrete normative Verbindlichkeiten aus der Wesensordnung 
der Person ableitet. Demgegenüber sind die individuell orientierte 
Lustsuche und noch mehr die Werte des Freiheitskonzeptes kaum mit der 
deduktiven pastoralen Reaktion auf die Moderne in Verbindung zu brin-
gen. Tabelle 61 zeigt, daß die Annahme einer Verbindung zwischen 
deduktivem Handlungskonzept und den Werten des Natur- und Personkon-
zeptes zutrifft und sich in positiven Korrelationen ausdruckt. Die 
Naturwerte korrelieren stärker positiv als die Personwerte. Der deduk-
tive Ansatz korreliert erwartungsgemäß negativ mit den Freiheitswer-
ten, und er korreliert nicht signifikant mit den Werten des Lustkon-
zeptes. Das induktive Handlungsmodell kann auf das Wissen der Tradi-
tion, beispielsweise über christliche Orientierungen in der Sexual-
ethik, nicht verzichten, aber es akzeptiert dieses Wissen nicht als 
ein normatives Schema, sondern als Hypothesen über die Wahrheit, deren 
Weisheit im Blick auf die individuellen Erfahrungen erschlossen werden 
muß. Diese Erfahrungen werden wiederum in der säkularen Kultur 
gemacht, so daß auch dieser Horizont nicht ohne Einfluß bleibt. Somit 
wird das induktive Konzept den Natur- und Personwerten nicht so nahe 
stehen können wie das deduktive und den Freiheitswerten nicht so nahe 
stehen können wie das reduktive Konzept. Das reduktive Konzept 
schließlich, also die mögliche Auflosung eines religiösen Bezugshori-
zontes zugunsten eines modernen Bewußtseins, konnte dagegen den Werten 
nahe stehen, die durch das Freiheitskonzept vertreten werden. 
Die angestellten Vermutungen werden im Hinblick auf das deduktive Kon-
zept bestätigt. Es korreliert positiv mit den Natur- und Personwerten 
und negativ mit den Werten des Freiheitskonzeptes. Zum Lustkonzept 
gibt es keine signifikante Verbindung. Die deduktive Begrundungs-
struktur sexualethischer Werte und Normen, wie sie vor allem fur das 
Natur-, zum Teil aber auch das Personkonzept gilt, findet hier ihren 
Niederschlag. Da sich die Feiheitswerte wie eine Art Antipode zu den 
Natur- und Personwerten verhalten, ist eine negative Korrelation zwi-
schen deduktivem Ansatz und Freiheitswerten zu erwarten. Dem indukti-
ven Modell wurde eine Mittelstellung zwischen deduktiv und reduktiv 
zuerkannt. Es zeigt eine schwache (aber nicht signifikante) Korrela-
tion zu den Naturwerten und eine positive Korrelation zu den Person-
werten. Ebenso positiv korreliert der induktive Ansatz mit dem Lust-
konzept, eher negativ (aber nicht signifikant) mit den Freiheitswer-
ten. Der reduktive Ansatz korreliert mit keinem sexualethischen Modell 
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signifikant. Die angenommene Verbindung zwischen reduktivem Ansatz und 
den Freiheitswerten ist mit Г-.14 zu schwach, um signifikant genannt 
werden zu können. Zumindest kann die Annahme einer Mittelstellung des 
induktiven zwischen deduktivem und reduktivem Modell dem Trend nach 
als bestätigt gelten. 
Tab. 61: Korrelationen: Pastorale Handlunpskonzepte und 
moraloâdagopische Inhalte (N-585) 
induktiv deduktiv reduktiv 
.18 .51 -.11 
.33 .43 -.14 
.21 n.s. -.09 
.10 -.23 .14 
Grenzwert ρ <-.05) 
Die Korrelationswerte zu den Zielen und Inhalten der Moralerziehung 
zeigen, daß Respondenten, die eine induktive pastorale Strategie ver-
folgen, am ehesten zu solche Werten eine Beziehung sehen, wie sie 
durch das Person- und Lustkonzept repräsentiert werden. Respondenten, 
die eine deduktive Strategie befürworten, finden sich in den Zielen 
der Wertübertragung, nicht aber in den Zielen der Werterhellung und 
Wertkommunikation wieder. Sie orientieren sich stark an natur- und 
personbezogenen Werten, nicht aber an den Werten des Freiheitskonzep-
tes. Respondenten schließlich, die das reduktive Modell bevorzugen, 
haben weder eine Priorität in der Zielfrage noch hinsichtlich der 
Inhalte. Allerdings zeigt sich, daß die Freiheitswerte am ehesten kom-
patibel sein könnten. 
4.4.5. Berufliche Rollenkonflikte (K 11) 
Als letzte Variable wird die Frage nach beruflichen Rollenkonflikten 
untersucht und mit den Zielen und Inhalten der Moralerziehung in Ver-
bindung gebracht. Nach einer theoretischen Einführung (Par. 4.4.5.1.) 
folgt die Skalenanalyse (Par. 4.4.5.2.) und die Untersuchung der Kor-
relation mit moralpädagogischen Orientierungen (Par. 4.4.5.3.). 
4.4.5.1. Theoretische Einführung 
Die Frage nach den beruflichen Rollenkonflikten konzentriert sich auf 
die Spannung zwischen individueller Orientierung und kirchlicher 
Erwartung an persönliches Handeln. Das kirchliche Amt widmet 






den "Sittenfragen" gezählt, die das Konzil ausdrücklich von der welt-
lichen Autonomie ausgenommen und dem Lehramt vorbehalten hat. In einer 
Ansprache an Moraltheologen am 12. November 1988 weist der Papst dar-
auf hin, daß diese Lehre auf göttlicher Offenbarung beruht und nicht 
zur Diskussion gestellt werden darf. Sie in Frage zu stellen bedeute, 
die Heiligkeit Gottes selbst anzutasten. Versteht man diese Äußerung 
nicht nur als einen Beitrag zur systematisch-moraltheologischen 
Urteilsbildung, sondern auch als einen didaktischen Hinweis, daß die 
Lehre im Sinne der Ziele, die die Wertübertragung skizziert, an 
Jugendliche weitergegeben werden soll, dann mußte sich daraus zumin-
dest far solche RL und JA ein Konflikt ergeben, die diesem Modell 
weniger positiv gegenüberstanden. Wie diese Problematik im Bewußtsein 
der Respondenten verarbeitet wird, soll das Konzept "Rollenkonflikte" 
klären helfen. 
Aus den Aussagen des kirchlichen Lehramtes kann die Erwartung nach 
"Totalidentifikation" mit den lehramtlichen Positionen über Sexualität 
herausgelesen werden. Theoretische Überlegungen haben gezeigt (vgl. 
Kap. 1), daß der Anspruch nach Identifikation immer nur partiell zu 
leisten ist (vgl. Ratzinger 1977, 13ff; Schiette 1981, 116-131; Seck-
ler 1981, 57ff). Goffmann hat deutlich gemacht, daß Menschen selbst in 
Situationen größter individueller Einschränkung immer noch die Mög-
lichkeit zur Distanz finden und daß Indentifikation und Distanz Pole 
In einem dialektischen Spannungsgefüge sind (Goffmann 1973; ders. 
1974). Wenn dies zutrifft, müßten sich professionell Tätige, die den 
lehramtllchen Positionen nicht oder nur partiell entsprechen, in einem 
Rollenkonflikt befinden. 
Um die theoretisch möglichen Konfliktdimensionen einzugrenzen, soll 
nach einer Spannung auf der Ebene der Ziele der moralpädagogischen 
Arbeit zur Sexualität gefragt werden. Dabei geht es um drei Fragen: 
* Welche Erwartung vermuten die Respondenten von selten der Kirche an 
ihr sexualethisches Handeln? 
* Wie stehen sie persönlich zu den Inhalten, die in diesen 
(vermuteten) Erwartungen zum Vorschein kommen? 
* Besteht zwischen den personlichen Präferenzen und kirchlichen 
Erwartungen eine Kongruenz oder ein Konflikt? 
Auf der Basis der vorausgegangenen Analysen können diese allgemeinen 
Fragen präzisiert werden. Die Untersuchung der Zielmodelle hat ge-
zeigt, daß vor allem die Ziele der Wertübertragung und die Ziele der 
Wertkommunikation entgegengesetzte Pole bilden (vgl. Par. 4.4.1. und 
4.4.2.). Weiter wurde deutlich, daß die Ziele der Wertübertragung 
stark mit den Werten des Natur- und Personkonzeptes korrelieren. Diese 
Werte können wiederum als im weitesten Sinn bevorzugte Inhalte gelten, 
die vom kirchlichen Lehramt vertreten werden (vgl. Ziebertz 1990b). 
Somit lautet die Vermutung, daß die Respondenten von der Kirche vor 
allem erwarten, im Sinne der Wertübertragung, weniger im Sinne der 
Werterhellung oder Wertkommunikation arbeiten zu sollen. Das Modell 
der Wertübertragung erreichte von den befragten RL und JA die gering-
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ste Zustimmung, die Wertkommunikation die höchste. Trifft diese Kon-
stellation zu und belegt sie einen Konflikt professionell Tätiger, die 
im Kontext der Kirche mit Jugendlichen zu Fragen der Sexualität arbei-
ten? 
Für die Untersuchung wurden die Items entweder entsprechend der Ziele 
der Wertübertragung oder der Ziele der Wertkommunikation operationali-
siert. Im ersten Fall wird ein bestimmtes Wertsystem herausgegriffen, 
das Jugendliche übernehmen sollen, im zweiten Fall steht ihr eigen-
ständiges kritisches Urteil im Mittelpunkt. Zur Verdeutlichung werden 
einige Itembeispiele genannt, zunächst drei Items zu den Zielen der 
Wertübertragung, dann drei Items zu den Zielen der Wertkommunikation: 
* Ich soll helfen, daß Jugendliche ihr Verhalten entsprechend der 
kirchlichen Sexualmoral korrigieren 
* Ich soll die Verbindlichkeit der Aussagen des kirchlichen Lehramtes 
zur Sexualität betonen 
* Ich soll Jugendlichen die kirchliche Meinung über Sexualität so 
überzeugend vorstellen, daß sie sich danach verhalten 
* Ich soll verschiedene Werte und Normen zur Sexualität vorstellen, 
damit Jugendliche sich ein eigenes Urteil bilden können 
* Ich soll kirchliche und nicht-kirchliche Sexualnormen so 
aufbereiten, daß Jugendliche Alternativen kennenlernen 
* Jugendliche sollen lernen, die kirchliche Legitimation von Normen 
kritisch zu überprüfen 
Auf jede solcher Aussagen antworten die Respondenten zweimal. Die 
erste Antwort gibt wieder, wie stark die betreffende Aussage ihrer 
Meinung nach die kirchliche Erwartung an ihr beruflich-pädagogisches 
Handeln ausdrückt. Damit wird nicht die faktische Erwartung einer kon-
kreten Kirchenleitung gemessen, sondern die im Bewußtsein der Respon-
denten präsente Idee davon, um welche inhaltliche Erwartung es sich 
ihrer Meinung nach handelt. Die zweite Frage richtet sich an die 
Respondenten persönlich. Sie sollen angeben, wie sehr sie selbst mit 
jeder dieser Aussagen übereinstimmen. Die Spreizung beider Antworten 
auf dieselbe Aussage drückt die Stärke des Rollenkonflikts aus. Der 
Rollenkonflikt ist schwach, wenn in der folgenden Matrix die Werte der 
vertikalen Zeilen A und В sowie С und D nahe beieinander liegen. 
WertübertraEung Wertkommunikation 
Kirchliche Erwartung an mein Handeln А С 
г t 
Persönliche Präferenz В D 
Je größer sie Spannung zwischen den vertikalen Zeilen ist, desto deut 
lieber zeigt sich ein Rollenkonflikt. 
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4.4.5.2. Skalenanalyse: Kirchliche Erwartungen und persönliche 
Optionen 
In die Analyse fließen vier Skalen ein. Im Blick auf die vermutete 
Erwartung der Kirche an das Handeln der RL und JA in Fragen der 
Moralerziehung über Sexualität sind zwei Antworten möglich: 
* Kirche erwartet Wertubertragung (K-WÜ) 
* Kirche erwartet Wertkommunikation (K-WK) 
Hinsichtlich der persönlichen Präferenz bei der Auswahl der Ziele 
moralpädagogischen Handelns sind auf dieselben Itemaussagen folgende 
zwei Antworten möglich: 
* Persönliche Präferenz Ist Wertübertragung (P-WU) 
* Persönliche Präferenz ist Wertkommunikation (P-WK) 
Konflikte sind vorhanden, wenn die persönlichen Präferenzen nicht mit 
dem übereinstimmen, was als Erwartung der Kirche vermutet wird. Die 
Konfliktkonstellationen können theoretisch lauten. 
* Die Kirche erwartet, daß ich nach dem Modell der Wertübertragung 
arbeite, ich bevorzuge aber die Ziele der Wertkommunikation 
oder: 
* Die Kirche erwartet, daß ich nach dem Modell der Wertkommunikation 
arbeite, ich bevorzuge aber die Ziele der Wertubertragung 
Wie weiter oben ausgeführt wurde, darf vermutet werden, daß die erste 
Konfliktmöglichkeit fur die Mehrzahl der Respondenten aktuell ist. Die 
Daten zeigen, daß die RL und JA "eher nicht" vermuten, daß die kirch-
liche Erwartung an die moralpädagogische Arbeitsweise in der schuli-
schen und außerschulischen Bildungsarbeit lautet, Jugendliche zu einem 
eigenständigen, reflexiv-autonomen Denken bezuglich sexualethischer 
Wertorientierungen zu fuhren. Stattdessen meinen sie, daß von ihnen 
erwartet wird, die kirchliche Sexualauffassung so zu vertreten, daß 
Tab. 62: Erfahrung beruflicher Rollenkonfllkte 
(Likert/5: 1-stärkste Zustimmung, 5-stärkste Ablehnung, 
3=Mittelwert) 
Kirchliche Erwartung Personliche Präferenz Differenz 
mean s.d. mean s.d. 
Wertübertragung 1.71 .62 3.67 .87 1.96 
Wertkommunikation 3.81 .65 2.03 .70 1.78 
Jugendliche den Inhalt kennenlernen und sich danach verhalten. In die-
ser Einschätzung sind sich RL und JA einig. In der Terminologie der 
Wertübertragung wurde dieses Verfahren als kognitiv-konvergente Pro-
duktion von Information beschrieben, die mit konativen Aspekten bezüg-
lich der Willensausrichtung angefüllt wird. Welche persönlichen Präfe-
renzen vertreten nun die Respondenten? Die Antwort fällt eindeutig in 
Richtung der Wertkommunikation aus. 
Ein Vergleich der Werte In Tabelle 63 bringt ans Licht, da& hinsicht-
lich der Ziele der Wertübertragung eine Differenz von 1.96 und hin-
sichtlich der Ziele der Wertkominunikation eine Differenz von 1.78 auf 
einer 5-Punkte Likertskala besteht. Mit anderen Worten: Die Responden-
Tab. 63: Rollenkonflikte nach Hinterprundmerkmalen 
(Likert/5: 1-stärkste Zustimmung, 5-stärkste Ablehnung, 
3-Mittelwert) 
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ten meinen, daß die Kirche von ihnen erwartet, nach dem Modell der 
Wertubertragung arbeiten zu müssen, was sie überwiegend ablehnen. Sie 
vermuten eher nicht, daß sie nach dem Modell der Wertkommunikation ar-
beiten sollen, was sie persönlich bevorzugen würden. Allerdings sind 
einige Unterscheidungen einzuführen, wenn bestimmte Merkmale berück-
sichtigt werden, die die Populationsgruppe kennzeichnen (vgl. Tab. 
63). 
Zur Interpretation von Tabelle 63: 
- Kirche erwartet Wertübertragung - Daß die Kirche erwartet, Werte 
direkt an Jugendliche weiterzugeben mit dem Ziel, daß sie diese über-
nehmen, meinen die Respondenten übereinstimmend (mean-1.71). Die linke 
vertikale Spalte der Tabelle macht deutlich, daß diese Auffassung 
innerhalb der Respondentengruppe beinahe unumstritten ist. Die Zugehö-
rigkeit zu einer der beiden Berufsgruppen, das Lebensalter, Ge-
schlecht, die politische Orientierung oder Ausbildung haben keinen 
sichtbaren Einfluß auf die Beantwortung dieser Frage. Es gibt nur eine 
Ausnahme, nämlich die Unterscheidung zwischen Priestern und Laien. 
Priester vermuten signifikant stärker, daß die kirchliche Erwartung an 
moralpädagogisches Handeln in den Zielen liegt, die der Wertubertra-
gung implizit sind. 
- Bevorzuge persönlich Wertübertragung - Ob die persönliche Präferenz 
in die Richtung des Modells der Wertübertragung geht, ist von den 
Respondenten übereinstimmend eher negativ beschieden worden 
(mean-3.67). Zu dieser Frage gibt es die stärksten Differenzen inner-
halb der Respondentengruppe. Bei allen zugrunde gelegten Hintergrund-
merkmalen kommt es zu signifikanten Unterschieden bei der Einschätzung 
der Wertübertragung. RL, ältere, männliche, politisch Konservative, 
Theologen und Priester innerhalb der Respondentengruppe votieren 
signifikant positiver für die Wertübertragung als ihre jeweiligen Ver-
gleichsgruppen. Auffallend hoch sind die Abweichungen zwischen den 
politischen Lagern, aber auch zwischen den Berufs- und Altersgruppen. 
- Kirche erwartet Wertkommunikatlon - Daß die Kirche eher keine 
Moralerziehung nach dem Modell der Wertkommunikatlon erwartet, darin 
sind sich die Respondenten weitgehend einig (mean-3.81). Allerdings 
gibt es geringfügige Unterschiede in dem Urteil, wie sehr die Kirche 
dies nicht erwartet. Drei Antwortgruppen zeigen auf diese Frage signi-
fikante Unterschiede: RL, ältere Befragte und politisch Konservative 
meinen weniger als JA, politisch Linke und Jüngere, daß die Kirche die 
Ziele der Wertkommunikatlon nicht erwartet. Am stärksten diskriminiert 
wiederum das Merkmal "politische Orientierung". 
- Bevorzuge persönlich Wertkommunikatlon - Diese Auffassung wird von 
den Respondenten weitgehend bejaht (mean™ 2.03). Im Grad des Einver-
ständnisses sind drei signifikante Gruppen zu unterscheiden. Die JA, 
die Frauen und die politisch Linken wollen stärker nach dem Modell der 
Wertkommunikatlon arbeiten als im Vergleich dazu die RL, die politisch 
Konservativen und die Männer. 
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Abschließend wird in Tabelle 64 ein Überblick gegeben, wie stark sich 
die verwendeten Hintergrundmerkmale auf die Stärke der Spannung zwi-
schen kirchlicher Erwartung und personlicher Option auswirken, in der 
linken Spalte in bezug auf die Ziele der Wertübertragung und in der 
rechten Spalte in bezug auf die Ziele der Wertkommunikation. Der 
gemittelte Wert für die Spannung hinsichtlich der Ziele der Wertüber-
tragung liegt bei 1.96 und für die Wertkommunikation bei 1.78. In den 
vertikalen Spalten ist bei diesen gemittelten Werten eine Leerzeile 
gelassen. Auf diese Weise kann leicht abgelesen werden, welche Merk-
male bei einer über dem Durchschnitt und welche bei einer unter dem 
Durchschnitt liegenden Spannung wirksam sind. 
Tab. 64 : Abhängigkeit der Konfliktstärke von Hintergrundvariablen 
(Differenzen gemessen auf einer 5-stufigen Likertskala) 
Erwartung vs. Option Erwartung vs. Option 
Wertubertraeunp Wertkommunikation 





















































Die Tabelle zeigt zwischen Erwartung und personlicher Option für die 
Ziele der Wertubertragung eine leicht höhere Differenz als gegenüber 
den Zielen der Wertkommunikation. Hinsichtlich der beiden Konzepte 
sind jeweils dieselben Hintergrundmerkmale wirksam, die einen stärke-
ren oder schwächeren Konflikt andeuten, allein die Reihenfolge wech-
selt. Mit einer Ausnahme, der politischen Orientierung: Den stärksten 
Rollenkonflikt erleben politisch links orientierte Respondenten und 
den schwächsten die politisch konservativen Befragten. Die politische 
Option der Befragten spreizt am wirksamsten ihr Konfliktempfinden. 
Alle Respondenten erleben zwischen den persönlichen moralpädagogischen 
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Optionen und den vermuteten kirchlichen Erwartungen einen erkennbaren 
Konflikt. Es stellt sich also nicht die Frage, ob dieser Konflikt 
überhaupt erlebt wird oder nicht - einschließlich des Verhältnisses 
von Priestern und Laien - sondern, wie stark dieser Konflikt, abhängig 
von verschiedenen Merkmalen der Stichprobe, ausgeprägt ist. 
4.4.5.3. Zusammenhänge mit Zielen und Inhalten der Moralerziehung 
Abschließend soll untersucht werden, welcher Zusammenhang zwischen der 
Existenz eines beruflichen Rollenkonflikts über Fragen der Sexualer-
ziehung und der moralpädagogischen Orientierung besteht. Weil es keine 
Gruppe gibt, die den skizzierten Rollenkonflikt überhaupt nicht 
erlebt, sollen Respondenten verglichen werden, die einen eher kleinen 
Konflikt bzw. einen eher großen Konflikt zwischen der kirchlichen 
Erwartung und ihren persönlichen Interessen verspüren. Der Rollenkon-
flikt wurde auf einer 5-stuflgen Likertskala gemittelt mit 1.96, bezo-
gen auf die Wertübertragung, und mit 1.78, bezogen auf die Wertkommu-
nikation, angegeben. Das heißt, es gibt Respondenten, bel denen die 
vermutete Erwartung der Kirche und die persönliche Option weiter aus-
einandergeht als 1.96 oder 1.78, und es gibt andere, bei denen die 
Zahl zwischen 1.96 bzw. 1.78 und 0 (- keine Spannung) liegt. Diese 
beiden Gruppen werden im folgenden berücksichtigt, also diejenigen, 
deren Konflikt das Mittelmaß von 1.96 bzw. 1.78 übersteigt und jenen, 
deren Konflikt unter dem Mittelmaß bleibt. Gefragt werden soll danach, 
wie sehr sich diese Gruppen in der Beurteilung der Ziele und Inhalte 
der Moralerziehung unterscheiden (vgl. Tab. 65). 
Tab. 65: Konfliktwahrnehmunp und moralpädagoglsche Optionen 






























































Wie auch in den bisherigen Analysen kristallisieren sich auf der Ebene 
der Ziele zwei Gruppen heraus, Wertübertragung auf der einen und 
Werterhellung mit Wertkommunikation auf der anderen Seite. Die Abwei-
chungen der beiden Gruppen voneinander liegen im Hinblick auf die drei 
Zielmodelle nahe beieinander. Respondenten mit kleinerem Konflikt 
befürworten die Wertübertragung, Respondenten mit größerem Konflikt 
befürworten Wertkommunikation und Werterhellung stärker. Größere 
Unterschiede im Grad der Abweichung zeigt die Bewertung der Inhalts-
konzepte. Beide Gruppen differieren am stärksten bei der Beurteilung 
der Werte des Naturkonzeptes, etwa gleich stark bei der Bewertung der 
Person- und Freiheitswerte, und sie differieren kaum bei der Beurtei-
lung der Lustwerte. Respondenten mit kleinerem Konflikt stimmen den 
Natur- und Personwerten stärker zu als Respondenten mit größerem Kon-
flikt, und sie bewerten die Freiheitswerte negativer als ihre Ver-
glelchsgruppe. Bei der Befürwortung der Werte des Lustkonzeptes sind 
sie sich weltgehend einig. 
Die erstaunliche Verbreitung der Rollenkonflikte zwischen (vermuteten) 
kirchlichen Erwartungen und persönlichen Präferenzen in Fragen der 
Sexualethik erleben etwa 95 Prozent der Respondenten. Erstaunlich des-
halb, weil die sich In zahlreichen Detailfragen unterscheidende 
Respondentengruppe sich nicht in Gruppen mit und ohne Konflikt auf-
teilt, sondern in Gruppen mit größerem und kleinerem Konflikt. Selbst 
bei der Gruppe, die einen kleineren Konflikt erlebt, liegt die gemlt-
telte Abweichung von den erwarteten kirchlichen Vorstellungen noch bei 
0.94. Mit anderen Worten, auf einer 5-Punkte Llkertskala beträgt die 
Abweichung zwischen kirchlicher Erwartung und persönlicher Option noch 
beinahe einen Punkt innerhalb der Gruppe, die sich geringer von diesem 
Rollenkonflikt betroffen fühlt. Wie die Analysen gezeigt haben, geht 
es um den Konflikt zwischen deduktiv versus Induktiv orientierter mo-
ralpädagogischer Arbeit und um den Konflikt über die Präjudizierung 
der traditionellen kirchlichen Werttrias "Liebende Verbindung in der 
Ehe - offen für die Fortpflanzung". 
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4.5. Gewichtung der Einflußfaktoren auf die moralpädago-
gische Ziel- und Inhaltsorientierung 
Zum Abschluß der Analysen steht in diesem Paragraphen die Frage im 
Mittelpunkt, mit welchem Gewicht und in welcher Rangfolge die unabhän-
gigen Variablen und die Hintergrundvariablen den Zusammenhang zu den 
abhängigen Variablen erklären. Wie stark hängen die Hintergrundvari-
ablen (vgl. Par. 3.4. ), die Einstellung zur gesellschaftlichen Wert-
pluralität und verschiedene theologische und kirchliche Überzeugungen 
der Befragten (vgl. Par. 4.4.) mit ihren Optionen für die Ziele der 
"Wertübertragung", "Werterhellung" und "Wertkommunikation" und für die 
Inhalte "Natur", "Person", "Lust" und "Freiheit" zusammen? Nach einer 
kurzen Einführung (Par. 4.5.1.) wird diese Frage zuerst im Hinblick 
auf die Zielvorstellungen (Par. 4.5.2.) und anschließend im Hinblick 
auf die inhaltlichen Optionen beantwortet (Par. 4.5.3.). Einige 
Schlußüberlegungen beenden diesen Paragraphen (Par. 4.5.4.). 
Um dem Ziel dieser Studie, eine Diagnose der Moralerziehung im kirch-
lichen Bereich zu erstellen, auch im Hinblick auf die beiden Praxis-
felder Religionsunterricht und kirchliche Jugendarbeit gerecht zu wer-
den, sollen in den folgenden Analysen die entsprechenden Populations-
gruppen Lehrerinnen (RL) und Jugendarbeiterinnen (JA) differenziert 
werden. Das bedeutet auch, daß die Hintergrundvariable, die diese 
Gruppen unterscheidet, selbst nicht in die Analysen eingeführt, son-
dern als eine Selektionsvariable benutzt wird. Inwieweit möglicher-
weise die Zugehörigkeit zur Gruppe der RL oder JA entscheidend ist für 
die moralpädagogische Orientierung, kann aus anderen Variablen 
geschlossen werden, die beide Gruppen kennzeichnen (vgl. Par. 3.4.). 
4.5.1. Einführung 
In den vorangegangenen Subparagraphen ist deutlich geworden, daß die 
moralpädagogische Ziel- und Inhaltsorientierung der Befragten zum Teil 
erheblich voneinander abweicht, je nach dem, welche Merkmale der Ana-
lyse zugrunde gelegt werden. Diese Merkmale wurden nach Hintergrund-
variablen und unabhängigen Variablen unterschieden. Diese Unterschei-
dung wurde konzeptuell begründet, denn streng genommen müssen auch die 
Hintergrundvariablen als unabhängige Variablen aufgefaßt werden. Was 
die beiden Variablengruppen unterscheidet, ist aus den Inhalten er-
kenntlich. Die Hintergrundvariablen erfassen vor allem demographische, 
geographische, politische, ökonomische und ausbildungsbezogene Fragen, 
oder solche, die die religiöse Aktivität der Befragten betreffen. Die 
unabhängigen Variablen wiegen demgegenüber theoretisch stärker. Sie 
sprechen die Problematik der Wertpluralität an, sie befassen sich mit 
verschiedenen theologischen Aussagen und kirchlichen oder kirchenpoli-
tisch relevanten Einstellungen und mit beruflich-kirchlichen Rollen-
konflikten. Zahlreiche dieser Konzepte zeigten sich als bedeutsam hin-
sichtlich der Kennzeichnung von Unterschieden in der moralpädagogi-
schen Option der RL und JA. 
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Bezogen wurden diese Variablen auf die zentralen Konzepte dieser 
Untersuchung, nämlich auf die Ziel- und Inhaltsorientierung (abhängige 
Variablen). Bei den abhängigen Variablen konnten Verbindungen festge-
stellt werden zwischen den Konzepten Natur, Person und Wertubertragung 
sowie (mit Einschränkung) zwischen Lust, Freiheit, Werterhellung und 
Wertkommunikation. Lust und Freiheit gehören nicht so eng zusammen wie 
Natur und Person. Diese Relation aber, die Verbindung von Natur, Per-
son und Wertübertragung erschien als eine starke, deduktiv ausgerich-
tete Orientierung, die zu dem die größten Einstellungsabweichungen 
repräsentierte. Die Vermutung liegt nahe, daß es auf der inhaltlichen 
Ebene, d.h. also, durch die unabhängigen Variablen wie Pluralität und 
kirchliche sowie theologische Einstellungen zur stärksten Beeinflus-
sung hinsichtlich der Ziel- und Inhaltsorientierung kommt. Anders 
gesagt: Es wird vermutet, daß sich die positive oder negative Wahrneh-
mung, Reaktion und Evaluation der Pluralität ebenso wie eine konserva-
tive oder liberal-progressive Einstellung zu kirchlichen Fragen und 
eine restaurative oder reformorientierte theologische Position stärker 
auf die moralpädagogische Orientierung auswirkt, als die allgemeinen 
Hintergrundvariablen. Dies durfte, entsprechend der theoretischen Aus-
fuhrungen, vor allem für das Pluralitätskonzept gelten. Insbesondere 
die Analyse der Rollenkonflikte (vgl. Par. 4.4.5.) hat aber auch 
gezeigt, daß die Übereinstimmung bzw. Distanz zu kirchlichen Erwartun-
gen ein Problem darstellt, das sich nicht unerheblich auswirken dürfte 
auf die Entscheidung für oder gegen bestimmte Ziele und Inhalte. Daher 
wird auch den Konzepten, die theologische und kirchliche Aussagen 
beinhalten, Aufmerksamkeit geschenkt werden mussen. 
Zur Untersuchung dieser Fragen wird das Verfahren der Regressionsana-
lyse benutzt. Dabei wird nach dem statistischen Zusammenhang zwischen 
unabhängigen und abhängigen Variablen gefragt, mit dessen Ergebnis die 
Falzifikation der Vermutungen möglich wird. Fur diesen Paragraphen ist 
folgender Hinweis wichtig. Begriffe wie "Beeinflussung", "Erklärung" 
oder "Auswirkung" sind im Sinne einer statistischen Approximation 
(lineare Funktion) und nicht als eine Kausalbeziehung zu verstehen! 
Sie beziehen sich ausschließlich auf den Zusammenhang zwischen den 
Konzepten, der eine aktuelle Bewußtseinsstruktur der Befragten wider-
spiegelt. Fur die schrittweise durchgeführte Analyse gilt die Signifi-
kanzgrenze von ρ <.05 Variablen, die dieser Bedingung nicht entspre­
chen, werden ausgeschlossen. 
Die für die Regression benutzten Konzepte werden im folgenden kurz 
aufgelistet. Auf eine inhaltliche Beschreibung wird an dieser Stelle 
verzichtet, stattdessen erfolgt ein Verweis auf die Kapitel oder Para-
graphen, In denen die Konzepte empirisch ausfuhrlich behandelt wurden. 
Von den abhängigen Variablen handeln darüber hinaus in theoretischem 
Sinn die beiden ersten Kapitel. 
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(1) Abhängige Variablen (vgl. Par. 4.1. - 4.3.) 
a) Ziele der Moralerziehung in sexualethischen Fragen: 
Wertübertragung; Werterhellung; Wertkommunikation 
(vgl. Par. 4.1.) 
b) Inhalte der Moralerziehung in sexualethischen Fragen: 
Natur; Person; Lust; Freiheit (vgl. Par. 4.2.) 
(2) Hintergrundvariablen (vgl. Par. 3.4.; Kap. 4) 
Alter, Geschlecht; Lebensform (Alleinlebend - Verheiratet); 
kirchlicher Stand (Priester - Laie); Größe des Arbeitsortes; 
Ausbildung (Theologen - Humanwissenschaftler); Parteienpräferenz 
(Politisch konservativ - politisch Links); Themaerfahrung (mit 
Sexualethik); religiöse Aktivitäten; Berufszufriedenheit; 
Breitschaft, in ein außerkirchliches Berufsfeld zu wechseln 
(3) Unabhängige Variablen 
a) Pluralität (vgl. Par. 4.4.1.): 
Perzeption Pluralität; Coping Behavior (konfrontieren; 
harmonisieren; forcieren); Evaluation Pluralität 
b) kirchliche und theologische Einstellungen 
Amtskirchlich-hierarchisches Kirchenbild (Ekkleslologlsche 
Einstellung und "kirchliche Orthodoxie", in den folgendenden 
Tabellen als Variable "amtskirchlich" gefuhrt) 
(vgl. Par. 4.4.2.); Bewertung der kirchlichen Erneuerung seit 
dem II. Vatikanum (vgl. Par. 4.4.3.). 
In den Tabellen 66 - 69 werden Kurzbegriffe für die genannten Skalen 
verwendet. Ihre tabellarische Darstellung erfolgt in zwei Gruppen, die 
erste enthält die unabhängigen Variablen, die zweite die Hintergrund-
variablen. 
4.5.2. Analyse der Einflußfaktoren auf die Ziele der Moralerziehung 
In diesem Subparagraphen wird nach erklärenden Variablen für die Ziel-
vorstellungen In der moralpädagogischen Arbeit gesucht, also für die 
Konzepte Wertùbertragung, Werterhellung und Wertkommunikation. Die 
Ergebisse für die JA sind in der Tabelle 66, die fur die RL in der 
Tabelle 67 zusammengefaßt. 
Ziele bei JA 
- Wertübertragung - Die Wertùbertragung wird von insgesamt vier Kon-
zepten zu 27 Prozent erklärt. Die weitaus stärkste Variable ist die 
amtskirchlich orientierte Kirchenauffassung. Sie beinhaltet eine 
sakral, hierarchisch und amtsbetonte ekkleslologlsche Grundhaltung 
sowie die Handlungsorientierung, nach den Weisungen und Erfordernissen 
dieses Kirchenbildes das berufliche Handeln auszurichten (vgl. 
Par. 4.4.2 und 4.4.3.). Die Frage also, wie sehr die Befragten einer 
traditionellen kirchlich-dogmatischen Auffassung zustimmen und kirch-
lich-orthodoxe Einstellungen teilen, ist von großer Bedeutung für die 
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Option der Wertübertragung - zumindest von so großer Bedeutung, wie 
die übrigen drei Konzepte zusammengenommen. Dies ist erstens die 
Befürwortung einer harmonisch orientierten Konfliktlösung bei Plurali-
tätskonflikten, für die kennzeichnend ist, daB der emotionalen Befrie-
digung mehr Bedeutung zukommt, als dem faktischen Interessenausgleich. 
"Harmonisieren" wurde als ein Modell mit einer "schiefen" Konfliktauf-
lösung beschrieben. Beinahe ebenso wichtig wie der Umgang mit Plurali-
tätskonflikten ist die Zugehörigkeit der Befragten zur Berufsgruppe 
der Priester (nicht Laien) und schließlich die Sympathie für die poli-
tisch konservativen Parteien (CDU/CSU und FDP). Insgesamt erklärt die 
amtskirchliche Orientierung in der schrittweisen Regressionsanalyse 23 
Prozent der Einstellung gegenüber der Wertübertragung, während die 
übrigen drei Konzepte der erklärten Varianz noch 4 Prozent hinzufügen. 
- Werterhellung - Die erklärte Varianz von 13 Prozent hinsichtlich der 
Ziele der Werterhellung kann ebenso auf 4 Konzepte zurückgeführt wer-
den. Am stärksten wiegt die Beurteilung des kirchlichen Reformprozes-
ses. In dieser Skala ging es um die Frage, wie die Folgen der kirchli-
chen Erneuerung bewertet werden, die das Il.Vatikanum angestoßen hat. 
Insgesamt 42,6 Prozent der Befragten waren mit den Reformen zufrieden, 
die durch das II. Vatikanum eingeleitet worden sind. Dagegen äußerten 
sich 55,7 Prozent enttäuscht über den Verlauf des kirchlichen Erneue-
rungsprozesses. Ihrer Ansicht nach ist die notwendige Reformbereit-
schaft stagniert. Die Zugehörigkeit zu einer der beiden Gruppen zeigt 
sich als stärkster Einflußfaktor hinsichtlich der Beurteilung der 
Werterhellung. Der negative Betawert von -.25 bedeutet, daß diejeni-
gen, die sich mit der kirchlichen Erneuerung zufrieden zeigen, eher 
nicht die Ziele der Werterhellung teilen, während solche Respondenten, 
die zur Gruppe der Enttäuschten gehören, die Ziele der Werterhellung 
positiv einschätzen. Eine etwas schwächere Erklärungskraft besitzt das 
Konzept "Erfahrung mit dem Thema Sexualethik in der Bildungsarbeit". 
Diejenigen, die über größere Erfahrungen In der sexualethischen Arbeit 
verfügen, optieren positiver für die Werterhellung als solche, die 
über wenig Erfahrungen verfügen. Die Zustimmung zu diesem eher thera-
peutisch orientierten Verfahren scheint also leichter zu fallen, wenn 
die Bedingungen der praktischen Arbeit bekannt sind. Als dritter posi-
tiver Einflußfaktor erscheint die Perzeption der Wertpluralität. Die 
Wahrnehmung einer großen Pluralität fördert die Akzeptanz der Werter-
hellung, also moralpädagogische Ziele, die vor allem die emotionale 
Emanzipation des Individuums anstreben. Interessanterweise ist 
schließlich die Zufriedenheit mit dem ausgeübten Beruf von Bedeutung 
für die Zustimmung zur Werterhellung, d.h., Respondenten, die sich 
stark mit ihrem Beruf identifizieren, darin ihre Fähigkeiten und 
Interessen entfalten können und eine Zukunftschance sehen, neigen eher 
zur Werterhellung als andere. Wie bei der Wertübertragung, besitzt 
auch bei der Werterhellung ein kirchlich-theologisches Konzept die 
größte Erklärungskraft. 
- Wertkommunikation - Das Konzept der Wertkommunikation kann, wie die 
Werterhellung, zu 13 Prozent erklärt werden. Zwei kirchlich-theologi-
sche Konzepte, allen voran die Beurteilung des kirchlichen Reformpro-
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zesses und an zweiter Stelle das amtskirchllch-hlerarchlsche Klrchen-
blld, erreichen in der schrittweisen Regression 11 Prozent Varianz. 
Die Auffassung, die kirchliche Erneuerung sei nicht entschieden genug 
durchgetragen worden und müsse fortgesetzt werden, sowie eine kriti-
sche Einstellung gegenüber kirchlich orthodoxen und traditionell dog-
matischen Auffassungen über die Kirche erklären positiv die Wertkomrou-
nikation. Respondenten, die diese Auffassungen teilen, optieren eher 
für die Wertkommunikation als solche, die von einer stark amtskirch-
lich-hierarchischen Einstellung geprägt werden und die mit der kirch-
lichen Erneuerung zufrieden sind. Von positivem Einfluß auf die Uert-
kommunikation ist schließlich, ob die Befragten über Erfahrungen in 
der sexualethischen Blldungsarbeit verfügen, je umfangreicher diese 
ist, desto stärker wirkt sich diese positiv auf die Ziele der Wertkom-
munikation aus. 


















































. r2 - .13 
Ziele bei RL 
- Wertübertragung - Ähnlich wie bei den JA, wird auch bei den RL die 
Wertübertragung vor allem durch eine (positive) kirchlich-hierarchi-
sche Einstellung bestimmt, wie der Beta-Wert von .40 zeigt. Diese 
kirchliche Einstellung wird repräsentiert durch ein Bild, daß die Kir-
che als Geheimnis versteht, deren Struktur auf den Willen Gottes zu-
rückgeht und die demzufolge nicht verändert werden darf und in der 
schließlich dem Amt eine hervorgehobene Rolle zuerkannt wird, vor 
allem bei der Definition von Glaubenswahrheiten. Weitere Aspekte die-
ses Konzeptes sind das Eintreten für eine konfessionell bestimmte Kir-
che, in deren Mittelpunkt die Eucharistie steht, deren Besuch als 
Kennzeichen eines gläubigen Christseins verstanden wird. Wer diesen 
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Einstellungen und Haltungen zustimmt, findet in der Wertubertragung 
ein anzustrebendes Modell, wer sie nicht teilt, optiert eher gegen die 
Wertübertragung (vgl. zu den Konzepten Par. 4.4.2.-4.4.3.). Die ande-
ren abhängigen Variablen verteilen sich auf Betas von .12 und .13. 
Zwei Variablen stammen aus dem Pluralitätskonzept, es sind Coping-
Strategien für den Umgang mit Wertkonflikten: Erstens das als "harmo-
nisch" und zweitens das als "forcieren" bezeichnete Konfliktlösungs-
verfahren. Harmonisch ist die Konfliktauflösung dann, wenn eine emo-
tional befriedigende Atmosphäre (wieder-) hergestellt ist und forcie-
ren kennzeichnet das Ziel, auf jeden Fall die eigene Position durch-
zutragen. Beide Konfliktlösungsverfahren haben eine "schiefe Auflö-
sung" zur Folge (vgl. Par. 4.4.1.). Im ersten Fall kommt es zu keiner 
sachlichen Auseinandersetzung, im zweiten Fall steht die Behauptung 
der eigenen Position im Vordergrund, unabhängig von den Argumenten der 
Konfliktgegner. Im Vergleich dazu wurde das auf Diskurs ausgelegte 
Modell "konfrontieren" genannt, das aber hier nicht erscheint. Das 
Erscheinen genau dieser beiden Strategien als Erklärungsfaktoren fur 
die Wertübertragung bestätigt die theoretische Annahme, daß die Wert-
übertragung der Pluralität eher skeptisch bis negativ gegenübersteht, 
was das Aufgreifen und Lösen der realen Konflikte betrifft, die durch 
die Pluralität ausgelöst werden. Desweiteren bestimmen die Allein-
lebenden starker als die verheirateten Befragten das Konzept der Wert-
übertragung und solche Befragten, die bei einem Angebot einer ver-
gleichbaren Stelle im nicht-kirchlichen Umfeld keine Bereitschaft 
haben, das kirchliche Berufsfeld zugunsten einer außerkirchlichen 
Stelle zu verlassen. Insgesamt erklären diese Konzepte 31 Prozent der 
Varianz. 
- Werterhellung - Das Konzept der Werterhellung kann zu 14 Prozent 
erklärt werden, wobei die sechs Einflußfaktoren mit Betas zwischen .13 
und 18 eine relativ vergleichbare Stärke aufweisen. Mit .18 und .17 
wiegen interessanterweise die Orientierung an politisch "linken" Par-
teien und Zugehörigkeit zur Gruppe der Priester (kirchlicher Stand) am 
stärksten bei der Erklärung der Werterhellung. Als dritter Einflußfak-
tor erscheint die Variable "amtskirchlich" mit einem negativen Beta, 
d.h. , eine eher kritische Haltung gegenüber den kirchlich-theologi-
schen Aussagen erklärt die Option fur die Ziele der Werterhellung, 
während eine amtskirchlich konforme Einstellung zur Ablehnung der 
Werterhellung fuhrt. Mit der Werterhellung wird desweiteren die Kon-
fliktstrategie "konfrontieren" in Verbindung gebracht, das 1st die 
Orientierung an einem diskursiven Konfliktlösungsmodell. Schließlich 
wird die Werterhellung positiv davon beeinflußt, ob die Befragten 
sexualethische Themenerfahrungen haben und ob sie zur Gruppe der 
Nicht-Theologen gehören," also z.B. eine psychologische, soziologische 
oder (sozial-) pädagogische Ausbildung genossen haben. 
- Wertkommunikation - Die Wertkommunikation wird, wie die Werterhel-
lung, zu 14 Prozent erklärt, allerdings sind dazu nur drei Konzepte 
notwendig, darunter sind keine Hintergrundvariablen. Die unabhängige 
Variable "amtskirchlich" hat im Vergleich zu den beiden anderen Vari-
ablen die größte Erklärungskraft fur die Wertkommunikation. Das nega-
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tive Beta von -.24 drückt aus, daß die Zurückhaltung bzw. Ablehnung 
einer traditionellen und amtskirchlich-hierarchischen Einstellung eine 
hohe Erklärungskraft für eine positive Einschätzung zur Wertkonmunika-
tion besitzt. Diese Haltung wirkt sich auf die Wertkommunikation er-
kennbar höher aus, als auf die Werterhellung, während bei der Wert-
Übertragung eine zustimmende kirchliche Auffassung wirksam wurde. Als 
ein weiterer positiver Faktor tritt die positive Beurteilung der 
gesellschaftlichen Wertpluralitât in Erscheinung. Wer diese Fluralität 
wahrnimmt und ihr gute Aspekte abgewinnt, neigt den Zielen der Wert-
kommunikation eher zu als Befragte, die die Fluralität negativ evalu-
ieren. Von positivem Einfluß auf die Wertkommunikation ist schließlich 
noch die Bevorzugung der Konfliktlösungsstrategie "konfrontieren". 
Dieses Coping-Modell strebt an, Wertkonflikte mittels diskursiver Ver-
fahren zu bewältigen. Die beiden letzten Variablen, die dem Konzept 
"Fluralität" angehören (vgl. Par. 4.4.1.), können aus diesem Grund bei 
der Frage der Gewichtung aller Konzepte zusammengenommen werden. Dann 
ergibt sich für die Fluralität ein Beta von .31, für die kritische 
kirchlich-theologische Einstellung ein Beta von -.24. Mit der hohen 
Erklärungskraft der Pluralitätskonzepte für die Wertkommunikation wird 
die theoretische Vorarbeit bestätigt, in denen das Modell der Wertkom-
munikation als ein Konzept bezeichnet wurde, daß sich gerade in der 
Auseinandersetzung mit eben dieser Fluralität als eine Alternative zum 
Modell der Wertkommunikation anbietet. Diese Schlußfolgerung wird 
dadurch unterstrichen, daß die Wertübertragung exakt die alternativen, 
nicht-diskursiven Konfliktlösungsstrategien als Erklärungskonzepte 
aufweist. 
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Vergleich zwischen JA und RL 
Zunächst zeigt die Analyse der Zielorientierung für die Gruppe der RL 
bei allen drei Konzepten eine leicht höhere erklärte Varianz als fur 
die Gruppe der JA. Gemeinsam ist ihnen in bezug auf die Wertübertra-
gung, daß eine positive amtskirchlich-theologische Einstellung fur 
diese Variable die größte Erklärungskraft besitzt. Bei den JA treten 
als Hintergrundvariablen die Priester und politisch Konservativen in 
Erscheinung, während bei den RL die Singles und solche Lehrer, die auf 
keinen Fall in ein nicht-kirchliches Arbeitsfeld wechseln wurden, 
bedeutsam sind für die Wahl der Wertübertragung. Die Ziele der Werter-
hellung und Wertkommunikation werden bei den JA stark über die kir-
chenpolitisch ausgerichtete Variable der kirchlichen Erneuerung be-
stimmt, bei den RL taucht diese Variable nicht als eine belangreiche 
Variable auf. Hier prägt eher eine liberal-progressive kirchlich-theo-
logische Auffassung die Option fur Werterhellung und Wertkommunika-
tion. Übereinstinmiend und als eine insgesamt bedeutende Variable tritt 
das Pluralitátskonzept in Erscheinung. Die Wahrnehmung großer Plurali-
tät in sexualethischen Fragen und eine positive Beurteilung der Plura-
litât wirken sich positiv auf die Werterhellung und Wertkommunikation 
aus. Die Losung von Wertkonflikten im Sinne autoritärer (forcieren) 
oder emotional-subtiler Formen (harmonisieren) erklärt die Wertüber-
tragung, während Werterhellung und Wertkommunikation durch das diskur-
sive, auf Aushandeln grundende Modell (konfrontieren) bestimmt werden. 
Die Pluralitätsaspekte sind bei den RL wirksamer als bei den JA. Bei 
beiden Gruppen erklärt desweiteren die Themaerfahrung das (psycholo-
gisch-therapeutisch orientierte) Modell der Werterhellung, bei den JA 
darüber hinaus auch das Modell der Wertkommunikation. Dies kann damit 
zusammenhängen, daß die Erfahrungen in der Bildungspraxis die Probleme 
eines deduktiven Verfahrens, wie es die Wertübertragung darstellt, 
einerseits, und die Praktikabilität eines induktiven bzw. kommunikati-
ven Verfahrens, andererseits, bestätigt. Interessant ist, daß bei den 
RL zur Erklärung der Werterhellung vier Hintergrundvariablen wirksam 
werden, zur Erklärung der Wertkommunikation jedoch keine. 
Festzuhalten bleibt, daß die Moralerziehung im kirchlichen Bereich vor 
allem durch kirchliche und theologische Orientierungen sowie durch 
Pluralitätseinstellungen bestimmt wird. Dabei ist zu berücksichtigen, 
daß die erklärte Varianz hinsichtlich der Ziele der Wertübertragung 
sehr viel stärker als bei anderen Konzepten durch eine traditionelle, 
amtskirchlich-hierarchische Einstellung erklart werden kann. Daß 
heißt, insbesondere bei der Option fur die Wertübertragung ist es von 
Bedeutung, daß die JA und RL eine positive Einstellung zu einer hier-
archisch verfaßten Kirche haben, in denen sich Fragen des Glaubens und 
des kirchlichen Lebens vor allem um das kirchliche Amt gruppieren. 
Diese Einflußfaktoren fuhren zu einer etwa doppelt so hohen erklärba-
ren Varianz der Wertübertragung, als die Modelle Werterhellung und 
Wertkommunikation erklärt werden können. Bei der Erklärung der Wert-
kommunikation fällt auf, daß die Hintergrundmerkmale kaum von Bedeu-
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tung sind und daß bei den JA kirchliche, bei den RL eher pluralitätso 
rientierte Fragestellungen eine Rolle spielen. 
4.5.3. Analyse der Einflu&faktoren auf die Inhalte der Moralerziehung 
In diesem Subparagraphen wird nach erklärenden Variablen für die 
Inhaltsvorstellungen in der moralpädagogischen Arbeit gesucht, also 
die Konzepte Natur, Person, Lust und Freiheit (vgl. Kap. 2.; 
Par. 3.1. ; Par. 4.2.). Die Ergebisse für die JA sind in der Tabelle 
68, die für die RL in der Tabelle 69 zusammengefaßt. Ein erster Blick 
in die Tabellen zeigt bereits, daß sich die Konzepte Natur und Person 
hoch erklären lassen. Damit sind auch im Bereich der Inhalte, wie die 
Wertübertragung bei den Zielen, deduktiv verfaßte Konzepte am erklä-
rungsstärksten. Zu den Ergebnissen im einzelnen: 
Inhalte bei JA 
- Natur - Das Naturkonzept kann durch sechs Variablen zu 53 Prozent 
erklärt werden. Von diesen sechs Variablen sticht besonders die theo-
logisch und amtskirchlich hierarchische Variable hervor (vgl. 
Par. 4.4.2.-4.4.3.). In der schrittweisen Regression erklärt sie zu 
44 Prozent die Option für das Naturkonzept und mit einem Beta von .48 
ist sie die dominierende Einflußgröße. Halb so gewichtig wie diese 
theologisch-kirchlichen Auffassungen erscheinen zwei Hintergrundvari-
ablen, nämlich die politische Orientierung und die religiöse Aktivi-
tät. Die Sympathie für politisch konservative Parteien, vor allem für 
die Unionsparteien, sowie eine hohe religiöse Aktivität, wie persönli-
ches Gebet, Meditation, Gespräche und Nachdenken über Fragen des Glau-
bens usw. (vgl. Par. 3.4.) erklären positiv die Option für die Werte 
des Naturkonzeptes, an deren Spitze die Ehe als vorbildliche Institu-
tion und die Fortpflanzung als sinnstiftende Funktion für sexuelles 
Handeln steht. Wiederum halb so stark wie diese Hintergrundvariablen 
und ein Viertel so stark wie die amtskirchlich-hierarchische Orientie-
rung wiegen zwei Pluralitätskonzepte, erstens die positive Beurteilung 
des Verfahrens nforcierenn bei Wertkonflikten (vgl. Par. 4.3.1.) und 
zweitens eine negative Evaluation der gesellschaftlichen Wertplurali-
tät. Als forcieren ist ein Konfliktlösungsverfahren beschrieben wor-
den, das der Durchsetzung der eigenen Vorstellungen den Vorrang vor 
Dialog oder Kenntnisnahme anderer Positionen einräumt. In der Perspek-
tive dieses Modells ist die Pluralität ein Problem, weil sie die unge-
hinderte Durchsetzung der eigenen Vorstellungen erschwert. 
- Person - Beinahe ebenso stark wie das Naturmodell, nämlich mit 
50 Prozent erklärter Varianz, läßt sich das Personkonzept beschreiben. 
Hier sind es zwei Variablengruppen, die für diese Erklärung von Bedeu-
tung sind: kirchliche-religiöse und pluralitätsbezogene Variablen. 
Zunächst zur ersten Gruppe. Die Stärke der amtskirchlich-hierarchi-
schen Orientierung trägt In der schrittweisen Analyse 36 Prozent zur 
Erklärung bei, gefolgt von der Stärke der religiösen Aktivitäten. 
Beide Konzepte, die hohe Akzeptanz eines institutionell-amtskirchlich 
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bezogenen Kirchenbildes und ein starkes persönliches Engagement in 
Fragen des Glaubens sind entscheidende Kennzeichen der Befragten, die 
sich für die Werte des Personmodells aussprechen, also für die Liebe 
als wichtigstem Prinzip, mit dessen Hilfe Sexualität verantwortungs-
voll gelebt werden kann und Treue der Partner zueinander als ein die 
Liebe begleitendes Strukturprinzip der Beziehung. Aus der Gruppe der 
Pluralitâtskonzepte tritt erstens die Harmoniestrategie zur Lösung von 
Wertkonflikten in Erscheinung, weiterhin die Wahrnehmung der fakti-
schen Wertpluralität, aber verbunden mit einer negativen Bewertung 
derselben. Somit unterscheidet sich die Reaktion auf die faktischen 
Wertkonflikte bei den Inhalten des Personkonzeptes gegenüber den 
Naturwerten vor allem dadurch, daß darauf nicht mit der Durchsetzung 
eigener Wertorientierungen, sondern milder, mit einem auf emotionaler 
Ebene den Konflikt vertuschenden Handeln geantwortet wird. 
- Lust - Das Lustkonzept kann nur zu 12 Prozent erklärt werden. Von 
den Erklârungsfaktoren wiegt die Evaluation der Pluralität am stärk-
sten. Ein positives Urteil über die Wertpluralität erreicht den 
höchsten Erklärungswert für die Inhalte des Lustkonzeptes, also die 
Zustimmung dazu, daß Sexualität lust- und genußorientiert gelebt wer-
den soll. Etwas schwächer wiegt die Ansicht, die Kirche habe sich seit 
dem II.Vatikanum nicht eigentlich entscheidend gewandelt, was aber 
notig wäre, um als eine zeitgemäße Institution in Erscheinung zu tre-
ten. Zu dieser kritischen Haltung gegenüber der stagnierenden Erneue-
rung der Kirche tritt als dritte Einflußvariable eine eher schwache 
religiöse Aktivität der Befragten. 





















































- Freiheit - Das Freiheitsdmodell weist die geringste erklärte Varianz 
auf (7 Prozent). Auch hier sind drei Variablen von Bedeutung. Aus der 
Gruppe der unabhängigen Variablen ist einzig die kritische Haltung ge-
genüber der stagnierenden kirchlichen Erneuerung von Belang. Ebenso 
stark wiegt die negative Frequenz der religiösen Aktivitäten. In die-
sen beiden Einflußbereichen sind das Lust- und Freiheitskonzept ver-
gleichbar. An dritter Stelle ist die Themaerfahrung zu nennen, d.h. , 
JA, die über eine große Erfahrungsbreite mit der Bearbeitung 
sexualethischer und sexualpädagogischer Fragen insgesamt verfügen, 
stehen den Freiheitswerten positiver gegenüber als solche, die wenige 
oder keine Erfahrungen gemacht haben. Das Naturkonzept wird von Inhal-
ten wie Freiheit in sexuellen Beziehungen, Lustorientierung vor Part-
nerorientierung oder durch eine kritische Haltung gegenüber sämtlichen 
objektiven Kategorien bei der Bestimmung sexueller Werte und Sinnauf-
ladungen repräsentiert. 
Inhalte bei RL 
- Natur - Das Naturkonzept wird bei den RL mit insgesamt 64 Prozent 
Varianz noch höher erklärt als bei den JA. Von den sechs Variablen 
nimmt die positive amtskirchlich-hierarchische Orientierung in der 
schrittweisen Analyse 57 Prozent wahr. Die Inhalte des Naturkonzeptes 
wurden als traditionell kirchliche Werte über Sexualität beschrieben 
(vgl. Par. 3.2.) und so wundert es nicht, daß eine hohe kirchliche 
Bezogenheit diese Werte am höchsten erklärt (Beta .53). Als weitere 
bedeutende Variablen zeigen sich erstens eine politisch konservative 
Orientierung und zweitens eine große Zufriedenheit mit dem kirchlich-
theologisch bestimmten Berufsumfeld oder negativ formuliert: die 
Ablehnung der Vorstellung, bei entsprechenden Möglichkeiten das kirch-
liche Berufsfeld zu Gunsten einer anderen Arbeit zu verlassen. Als 
schwache und etwa gleich starke Erklärungsfaktoren kommen die Zufrie-
denheit mit der kirchlichen Entwicklung seit dem II. Vatikanum, die 
Befürwortung der Durchsetzungsstrategie "forcieren" bei der "Lösung" 
von Wertkonflikten und eine hohe persönliche Aktivität im Glaubensle-
ben hinzu. 
- Person - Das Personkonzept, das mit 45 Prozent stark, aber doch 
erkennbar schwächer als das Naturkonzept erklärt werden kann, weist 
ebenso die amtskirchlich-hierarchische Orientierung als stärkste Größe 
aus (Beta .41). Von den Hintergrundvariablen werden dieselben Konzepte 
wirksam, wie beim Naturkonzept. Dies ist zum einen ein hohes religiö-
ses Engagement im persönlichen Glaubensleben, zum anderen die Zufrie-
denheit mit dem kirchlich orientierten Berufsfeld und schließlich eine 
politisch konservative Haltung. 
- Lust - Das Lustmodell wird zu 18 Prozent durch vier Variablen 
erklärt. Auch hier wirkt wiederum die kirchliche und theologische Auf-
fassung der Befragten am stärksten - und zwar negativ. Je stärker RL 
eine distanzierte Haltung gegenüber einem hierarchisch-amtsbetonten 
Kirchenbild wahrnehmen, desto wichtiger ist diese Einstellung von 
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Belang bei der Befürwortung der Werte des Lustkonzeptes (Beta -.33). 
Damit erklärt die Variable "kirchlich" auch die Inhalte des Lustkon-
zeptes erkennbar starker als alle anderen Variablen. Dies sind zum 
einen zwei Pluralitätsvariablen, nämlich erstens die Wahrnehmung einer 
großen, gesellschaftlich existenten Pluralität in Fragen der Sexuali-
tät (Perzeption) und zweitens die positive Beurteilung der Wertplura-
lität (Evaluation). Als letzte Variable ist die Zugehörigkeit zur 
Gruppe der Nicht-Theologen bedeutsam, dies sind RL, die als Hauptfach 
eine humanwissenschaftliche oder naturwissenschaftliche Orientierung 
angegeben haben. 
- Freiheit - Die Inhalte des Freiheitskonzeptes weisen die insgesamt 
geringste Erklärungsvarianz auf (4 Prozent). Diese Prozentzahl ist so 
gering, daß sie kaum als relevant gelten kann. Neben der Option für 
das Diskursmodell bei der Lösung von Wertkonflikten ist (interessan-
terweise) die religiöse Aktivität der RL von Bedeutung. Erstmals 
erscheint auch die Variable "Urbanität". In diesem Fall lautet die 
Interpretation: Je größer die Stadt ist in der die Befragten arbeiten, 
desto stärker erklärt dieser Sachverhalt die positive Beurteilung der 
Inhalte des Freiheitskonzepts. 
Tab. 69: Regression: Inhalte der Moralerziehunp bei RL (p- <.05) 
Natur Person 
Beta t Beta t 
Amtskirchllch .53 11.04 .41 7.31 
Perz.Pluralität 
Eval.Pluralität 
Forcieren .09 2.57 
Konfrontieren 
Kirchl.Erneu. .10 2.46 
Religiös aktiv .09 2.08 .17 3.43 
Pol. kons. .17 4.19 .12 2.45 
Außerki rchl .Beruf .15 3.55 .16 3.16 
Humanwiss.Ausb. .13 2.35 
Großs t ad t .Urban i t ä t .14 2.47 
a d j . r 2 - . 6 4 a d j . r 2 - . 4 5 a d j . r 2 - . 1 8 a d j . r 2 - . 0 4 
Lust 
Beta 











Vergleich zwischen JA und RL 
Die Konzepte Natur und Person weisen die bei weitem größte Erklärungs-
fähigkeit auf. Gemeinsam ist den beiden Populationsgruppen, daß ihre 
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kirchliche und theologische Orientierung den stärksten Ausschlag gibt. 
Gemeinsam ist ihnen auch, daß zumindest das Naturkonzept darüber hin-
aus von politischem Konservativismus gekennzeichnet ist und daß das 
Durchsetzungsmodell bei Wertkonflikten (forcieren) diesen Inhalten 
sehr nahe steht. Gegenüber den JA schlägt sich bei den RL in der 
Orientierung an Natur- und Personwerten die Indentifikation mit ihrem 
Beruf nieder, der ausdrücklich als ein Beruf im Feld der Kirche ausge-
wiesen wird. Die Identifikation ist somit für die Lehrer nicht nur 
über den Inhalt (Theologie), sondern auch über die Institution (Kir-
che) gegeben. Beides sind starke Erklärungsfaktoren für die Option für 
Werte aus dem Natur- oder Personkonzept, etwas schwächer aber auch 
eine politisch konservative Orientierung. Dagegen fällt bei den JA 
auf, daß sie eine stärkere Auseinandersetzung mit der Wertpluralität 
in die Suche nach Wertorientierungen einbringen. Beim Naturmodell sind 
zwei, beim Personmodell drei Variablen des Pluralitätskonzeptes wirk-
sam: Auf der Ebene der Strategie zur Lösung von Wertkonflikten die 
Konzepte "harmonisieren" und "forcieren", die beide keine diskursiven 
Verfahren sind und zu keiner sachlich ausgeglichenen Konfliktlösung 
führen und auf der Ebene der Perzeption und Evaluation vor allem eine 
eher negative Beurteilung der Wertpluralität. 
Größer fallen die Unterschiede bei den Inhalten des Lust- und Frei-
heitskonzeptes aus. Bei den RL kann das Lustkonzept zu insgesamt 
7 Prozent mehr und das Freiheitskonzept zu 3 Prozent weniger erklärt 
werden. Hinsichtlich des Lustkonzeptes ist beiden Populationsgruppen 
einzig gemeinsam, daß die Beurteilung der Lustwerte auf einer positi-
ven Evaluation der Pluralität beruht. Die RL verbinden des weiteren 
eine positive Bewertung der Pluralität und eine eher negative oder 
kritische amtskirchliche Orientierung mit den Werten des Lustkonzep-
tes. Ebenso tritt die prozentual kleine Gruppe der Nicht-Theologen (im 
Hauptfach) unter den RL als erklärende Variable des Lustkonzepts in 
Erscheinung. Bei den JA ist eine kirchenpolitisch unzufriedene Haltung 
gegenüber den stagnierten Reformen seit dem II. Vatikanum und eine 
geringe Frequenz religiöser Aktivitäten wirksam. Das Freiheitskonzept 
läßt schließlich eine Gemeinsamkeit beider Populationsgruppen erken-
nen, und zwar einen positiven Zusammenhang zwischen hoher religiöser 
Aktivität und der Befürwortung von Freiheitswerten. Die Variable 
"religiöse Aktivitäten" ist im übrigen die einzige Variable, die (bei 
den JA) bei der Erklärung aller Wertkonzepte angetroffen wird. Für das 
Freiheitskonzept ist bei den RL die Urbanität zu nennen, d.h., ein vor 
allem großstädtischer Bereich ist für einen positiven Zusammenhang mit 
den Freiheitswerten wirksam. 
4.5.4. Relevanz der kirchlich-theologischen und pluralitätsbezogenen 
Variablen 
Die vorausgegangenen Analysen haben deutlich herausgestellt, daß für 
die befragten RL und JA vor allem die unabhängigen Variablen der 
kirchlich-theologischen Orientierung und der Wertpluralität entschei-
dend sind für die Orientierung an moralpädagogischen Zielen und Inhal-
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ten. Neben einer Reihe weiterer Variablen, die durch die Regressions-
analyse hervorgehoben wurden, kamen einige Variablen nicht zum Vor-
schein. In allen Analysen fehlten die Variablen Lebensalter und 
Geschlecht. Zu einem gewissen Teil repräsentieren bereits die beiden 
Populationsgruppen eine unterschiedliche Altersstruktur. So waren etwa 
74 Prozent der JA junger als 36 Jahre, aber nur 36 Prozent der RL. Die 
Unterscheidung zwischen den Geschlechtem spielte allerdings auch in 
vielen anderen Tests keine signifikante Rolle (vgl. bes. Kap. 4.1.-
4.2.), was erklärt, warum sie auch in der Regressionsanalyse nicht 
aufzufinden sind. Bei der Untersuchung der Erklärungskraft der Ziel-
konzepte waren, bis auf die Frequenz religiöser Aktivitäten, alle an-
deren Konzepte in den Ergebnissen präsent. Bei der Untersuchung der 
Inhaltskonzepte fehlten die Variablen Alter, Geschlecht, Lebensform 
(Alleinlebend, verheiratet), Kirchlicher Stand (Priester, Laie) und 
Zufriedenheit mit dem ausgeübten Beruf, seinen impliziten Aufgaben, 
der Möglichkeit, sich darin persönlich zu entfalten usw. Die aufge-
zählten, nicht in den Analysen auffindbaren Variablen gehören allesamt 
zur Gruppe der Hintergrundvariablen. 
Die Regressionsanalyse mißt nicht nur die ein Konzept positiv erklä-
renden Einflußfaktoren, sondern auch solche, die in negativer Hinsicht 
von Bedeutung sind. Dieser Sachverhalt wird von De Groot (1981, 306) 
zum Anlaß genommen, um auf die ethische Verantwortbarkeit dieses Ver-
fahrens hinzuweisen. In der Tat ist es ein Problem, daß Ziel- und 
Inhaltsmodelle nicht nur durch positive Einflüsse, sondern eben auch 
durch negative erklärt werden. Solange Variablen wie "negative Evalua-
tion der Pluralität" oder "wenig Themaerfahrung" in Erscheinung tre-
ten, wiegt die Negation nicht besonders schwer. Anders stellt sich das 
Problem dar, wenn "schwache religiose Aktivität" oder "ablehnende Auf-
fassung gegenüber einem amtskirchlichen Kirchenverständnis" in der 
Analyse wirksam werden. Dieses Analyseverfahren zu verwenden, kann 
dadurch legitimiert werden, daß hier nicht die Leistungen von Einzel-
personen gemessen werden, sondern von Gruppen. Es ist also nicht mög-
lich, aufgrund der Ergebnisse singulare Sanktionen anzuwenden. 
Ein zweiter Grund, dieses Verfahren zu benutzten, liegt in der diagno-
stischen Kraft der Einsichten, die auf diese Weise gewonnen werden. 
Dies soll am Beispiel der stärksten Einflußfaktoren verdeutlicht wer-
den, den amtskirchlich-hierarchischen und pluralitätsbezogenen Aus-
sagen. So zeigt ein Blick auf die Option für die Zielmodelle der 
moralpädagogischen Arbeit, daß die Wertübertragung von pluralitäts-
defensiven und einem positiven hierarchisch-amtskirchlichen Kirchen-
bild bestimmt werden. Das entscheidende ist nun, daß dieselben Ein-
flußfaktoren auf die Zielmodelle Werterhellung und Wertkommunikation 
mit negativen Vorzeichen wirken. Es sind also nicht andere Faktoren, 
durch die die letztgenannten Konzepte erklärt werden können, sondern 
es sind dieselben, nur mit umgekehrten Vorzeichen. In der Analyse der 
Rollenkonflikte (vgl. Par. 4.4.) wurde deutlich, daß das Konzept der 
Wertübertragung als kirchlich erwünschtes Konzept eingeschätzt wird, 
während die persönlichen Präferenzen eher in die Richtung der Werter-
hellung und Wertkommunikation gehen. Ist der überwiegende Teil der 
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Befragten, die sich für diese Konzepte ausgesprochen haben, deshalb 
wenig kirchlich, weil Werterhellung und Wertkomminikation erheblich 
durch eine kritische Einstellung zu einem amtsbetonten Kirchenbild 
erklärt werden? Dies ist aus den Daten nicht ableitbar. Wohl aber wird 
das Bild einer tiefen Unsicherheit verstärkt, was die Untersuchung der 
Rollenkonflikte bereits erbracht hat. Mit der Option für ein kritisch 
diskursives Wertprüfungsverfahren geht einher, daß dieses in dem 
Bewußtsein verfolgt wird, damit gleichzeitig eine bestimmte traditio-
nelle kirchlich-theologische Orientierung auszuschließen. Bei den 
Inhaltsmodellen zeigt sich insofern eine Nuance, daß nicht die posi-
tive oder negative Evaluation derselben kirchlich-theologischen Auf-
fassungen als Erklärungsscharnier erscheint, sondern natur- und per-
sonbezogene Inhalte sehr stark durch eine positive traditionelle 
kirchlich-theologische Auffassung zum Ausdruck kommen, während die 
lust- und freiheitsbetonten Inhalte durch andere Variablen erklärt 
werden. Eine Ausnahme bildet das Lustkonzept, bezogen auf die Gruppe 
der RL. In diesem Fall ist auch die ablehnende Haltung zu traditionel-
len kirchlich-theologischen Einstellungen ein Pendant zur Erklärung 
der Natur- und Personwerte. 
Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß die eingangs aufge-
stellte Vermutung, daß die kirchen- und pluralitätsbezogenen Konzepte 
von besonderer Relevanz bei der Option für oder gegen bestimmte 
Inhalte sind, empirisch erhärtet wird. Dies liefert einen wichtigen 
Hinweis, an welchen Themen die Diskussion zwischen Kirche und den im 
Bereich der Kirche arbeitenden RL und JA über die Zukunft der moral-
pädagogischen Arbeit zu Fragen der Sexualität nicht vorbei gehen kann. 
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T E I L 
Evaluation und Diskussion der Ergebnisse 
Der dritte Teil der Studie beinhaltet eine gestraffte evaluative 
Zusammenfassung der empirischen Untersuchung (Teil B) im Licht der 
theoretischen (hermeneutischen) Vorarbeiten (Teil A). Mit der Abfolge 
von Hermeneutik, Empirie und Hermeneutik soll einer sich positivi-
stisch verstehenden empirischen Methodologie in der Theologie vorge-
beugt werden. Die empirischen Ergebnisse gründen auf einer hermeneu-
tisch erhobenen Fragestellung und sind in Referenz an diese Fragestel-
lung zu evaluieren. Um diese wissenschaftstheoretischen Ebenen deut-
lich zu markieren, wird das folgende Kapitel 5 als Teil С der Studie 
behandelt. Allerdings werden darin keine Einzelergebnisse referiert, 
für diesen Fall muß auf Kapitel 4 verwiesen werden. 
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Kapitel 5 
Theorie der Moralerziebung - moralpädagogische 
Praxis 
Das folgende Kapitel bemüht sich um eine evaluative Zusammenfassung 
der Ergebnisse der theoretischen und empirischen Analysen. Die in den 
vorausgegangenen Kapiteln getroffene Unterscheidung zwischen Zielen 
und Inhalten in der Moralerziehung über Fragen der Sexualität wird im 
folgenden noch einmal aufgegriffen. Als die entscheidenden Konzepte 
der vorliegenden Studie verdienen sie es, zusammenfassend dargestellt 
zu werden. Der erste Paragraph konzentriert sich auf die Ziele der 
Moralerziehung und problematisiert das Verhältnis von Konformität und 
Autonomie, das sich in der Analyse als besonders virulent gezeigt hat 
(Par. 5.1.), der zweite Paragraph geht auf die Inhalte ein (Par. 
5.2.). Der dritte Paragraph dieses Kapitels greift den Zusammenhang 
von Zielen und Inhalten auf und formuliert einige Schlußfolgerungen 
zum gesamten Fragenkomplex (Par. 5.3.). In allen Paragraphen werden 
drei Ebenen unterschieden: Zuerst die Rekonstruktion der theoretischen 
Fragestellung, daran anschließend der empirische Befund und zuletzt 
die Diskussion der Ergebnisse in einem größeren Horizont. 
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5.1. Konformität oder Autonomie? - Ziele der Moralerziehung 
in Fragen der Sexualität 
In diesem Paragraphen wird zunächst der theoretische Hintergrund der 
Fragestellung rekonstruiert (Par. 5.1.1.). Der zweite Subparagraph 
erläutert die Ergebnisse der empirischen Untersuchung (Par. 5.1.2.), 
woran sich eine evaluative Diskussion anschließt (Par. 5.1.З.). 
5.1.1. Theoretischer Hintergrund 
Welchem Ziel dient die Moralerziehung in modernen pluralen Gesell­
schaften? Wie und wozu sollen sich Jugendliche mit Fragen der Sexual­
ethik auseinandersetzten? Diese Frage stand im Mittelpunkt des ersten 
Kapitels (vgl. Kap. 1). Die Antworten darauf unterscheiden sich zum 
Teil erheblich, wie die den Überlegungen zugrunde liegenden Konzepte 
zeigen. Dazu eine kurze Zusammenfassung in rekonstruktiver Absicht. 
Sozialisatíonstheoretische Ausgangspunkte 
Der Erwerb moralischer Regeln wurde mit Hilfe der klassischen und kri-
tischen Rollentheorie rekonstruiert. Beide Konzepte beschreiben die 
Genese moralischer Einstellungen und Haltungen. Die klassische Rollen-
theorie repräsentiert einen monologischen Weg. Sie nimmt an, daß 
gesellschaftliche und kulturelle Auffassungen über Sexualität von den 
Heranwachsenden übernommen (internalisiert) werden und sich nach und 
nach als eigene Regeln im Selbst abbilden. Monologisch ist dieser Weg 
vor allem deshalb, weil die Sozialisation als gelungenen gilt, wenn 
ein gesellschaftlich bestehender Regelbestand tradiert wird. Die 
Gesellschaft wird, wie bei Parsons, als ein System verstanden, das 
nach Gleichgewicht strebt. Der einzelne Mensch soll in die Kultur oder 
in das System hinein sozialisiert werden, wobei umstritten ist, ob und 
wie er es auch verändern kann oder darf. Durch die statische Betrach-
tung der Gesellschaft wird wenig Raum geschaffen, um die Frage nach 
der individuellen Selbstdarstellung anders zu beantworten, als mit 
Rollenkonformität. Konformität und Anpassung an Vorhandenes sind in 
diesen Sozialisationskonzepten leitende Gedanken. Individuelle Selbst-
darstellung ist in einem vom System definierten Umfang möglich, sie 
kommt aber nicht als eine kreative und innovative Energie in Betracht 
(vgl. Par. 1.1.). 
Die statische Betrachtung der Gesellschaft und der monologische Weg 
des Erwerbs moralischer Orientierungen wird von der kritischen Rollen-
theorie kritisiert. Vor allem G.H.Mead hat mit seinen Arbeiten zum 
symbolischen Interaktionismus darauf aufmerksam gemacht, daß Rollen-
lernen nicht als Ubernahmeprozeß vorgefertigter Haltungen begriffen 
werden darf. Seine Studien zeigen, daß das Moment der Übernahme zwar 
gegeben ist, daß diese aber immer verbunden wird mit einem reflexiven 
Prozeß der Auseinandersetzung und Stellungnahme, weil sonst Handlungs-
erwartungen überhaupt nicht verstanden und adäquat auf sie reagiert 
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werden könnte. Dieser reflexive Distanzierungsprozeß ninunt unter-
schiedliche Formen an. Es ist zu unterscheiden, ob Sozialisationspro-
zesse auf Primär- oder Sekundärbereiche bezogen werden. Mit der Fähig-
keit zum Perspektivenwechsel, bei Plaget mit der Überwindung des Ego-
zentrismus, wird das role-taking allmählich zum reflexiven role-ma-
king. Weil für die kritische Rollentheorie Individuation und Verge-
sellschaftung zwei Seiten desselben Prozesses sind, kann sie Abläufe, 
die sie in der dyadischen Interaktionsbeziehung erkennt, auch auf 
makrosoziologische Zusammenhänge projezieren. Wie in der Interaktions-
beziehung Interaktionspartner wechselseitig Erwartungen erschließen 
und Handlungsreaktionen festlegen, so wird auch die Gesellschaft als 
ein dynamisches Gefüge begriffen, deren Regeln einerseits von Einzel-
nen reflexiv übernommen werden, die andererseits aber auch beeinflußt 
und verändert werden kann. Moralische Regeln werden von den Heranwach-
senden übernommen, aber indem sie reflexiv übernommen und mit indivi-
duellen Elementen angereichert werden, können sich die Regeln poten-
tiell verändern. Dieses reflexive Element kann eine Stärke erreichen, 
daß sich ein Mensch auch gegen die angebotenen Regeln einer Gesell-
schaft stellt und sich an alternativen Regeln orientiert. Dieses gilt, 
bezogen auf bestimmte sexualethische Konventionen, strafrechtlich ver-
folgte Praktiken ausgenommen, in den pluralen westlichen Gesellschaf-
ten als legitim, wenn überhaupt noch von einheitlichen Werten gespro-
chen werden kann, die Jugendlichen angeboten werden (vgl. Par. 1.2. ). 
Vor allem die sogenannte "Humanistische Psychologie", aber auch andere 
psychologisch und therapeutisch orientierte Denkansätze haben sich, im 
Sinne einer Emanzipation des Subjekts, darauf konzentriert, die Inter-
nalisierung von Normen reflexiv zugänglich zu machen. Während die 
klassische Rollentheorie die Vergesellschaftung des Menschen be-
schreibt, sind diese Ansätze an seiner Individuation interessiert. Ge-
rade in kritischem Bezug auf internalisierte Wertmuster geht es ihnen 
darum, diese aufzubrechen und im Licht heutiger Annahmen über sich 
selbst biographisch zu bestätigen oder zu korrigieren. Die psycholo-
gisch-therapeutischen Vorstellungen über gelungene Sozialisation kön-
nen als ein direktes Pendant zu den Vorstellungen der klassischen Rol-
lentheorie verstanden werden (vgl. Par. 1.2.4.). 
Moralpädagogische Transformation 
Alle drei Ansätze entwerfen eine Theorie der Sozialisation. Als Sozia-
lisationstheorien geben sie in allgemeiner Hinsicht Auskunft darüber, 
wie die Einführung der Heranwachsenden in die Gesellschaft und ihre 
Kultur verläuft. Um sie für pädagogische und didaktische Überlegungen 
relevant werden zu lassen, müssen sie in einem weiteren Schritt in 
pädagogische Konzepte überführt und operationalisiert werden. Dieses 
Verfahren führte zu drei moralpädagogischen Theorien: Die Wertübertra-
gung wurde aus den klassischen Rollentheorien, die Wertkommunikation 
aus den kritischen Rollentheorien und die Werterhellung aus psycholo-
gisch-therapeutischen Theorien abgeleitet. Diese drei Modelle reprä-
sentieren drei unterschiedliche Zielvorstellungen: die Anpassung der 
Heranwachsenden an herrschende Orientierungen (Wertübertragung), die 
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Optimierung der argumentativen und reflexiven Kompetenz der Jugendli-
chen im ethischen Dialog (Wertkommunikation) und schließlich die 
Rekonstruktion verinnerlichter Normmuster zum Zwecke der Erhellung und 
(möglicherweise) selbstgesteuerten Korrektur (Werterhellung). Um die 
Nuancen der Konzepte zu erfassen, können die Zielvorstellungen wie-
folgt präzisiert werden (vgl. Van der Ven/Ziebertz 1990; Ziebertz/Van 
der Ven 1990): 
* Wertübertragung 
Jugendliche sollen Werte und Normen übernehmen, die in intentio-
nal angestrebten Bildungsprozessen von selten der Erzieher, Leh-
rer oder Jugendarbeiter aus einer Reihe möglicher Alternativen 
ausgewählt und für wichtig befunden werden, damit sie daraus 
eine Werthaltung ausbilden und ihr Handeln danach ausrichten 
* Werterhellung 
Jugendliche sollen (sich) die Werte und Normen reflexiv bewußt 
machen, die sie in der Vergangenheit internalisiert haben und im 
Hinblick auf ihre Gefühle, die sich heute dabei einstellen, Kon-
sistenzen und Inkonsistenzen wahrnehmen und bearbeiten mit dem 
Ziel, durch die Herstellung einer Einheit von Denken, Fühlen und 
Handeln ihre persönliche Identität zu finden und zu stabilisie-
ren 
* Wertkommunikation 
Jugendliche sollen an der Kommunikation über Werte und Normen zu 
Fragen der Sexualität teilnehmen, in der sie mittels argumenta-
tiver Verfahren eine Urteilskompetenz ausbilden und "problema-
tisch gewordene Selbstverständlichkeiten" nach Inhalt und 
Begründung zu rekonstruieren lernen, um von einer ethischen Per-
spektive aus zu klären, welche Werte und Normen als Leitorien-
tierung für das konkrete Handeln Geltung beanspruchen können 
Die drei Konzepte werden von unterschiedlichen didaktischen Arbeits-
weisen bestimmt. Die Wertübertragung orientiert sich an einem dedukti-
ven, die Werterhellung an einem induktiven und die Wertkommunikation 
an einem dialektischen Ansatz. "Dialektisch" bedeutet in diesem Zusam-
menhang, daß die Wertkommunikation induktiv orientiert ist, aber dia-
lektisch auf jene Werte und Nomen bezug nimmt, die objektiv gegeben 
sind. Dies sind Werte, von denen die Werterhellung die Emanzipation 
des Subjekts anstrebt und die die Wertübertragung auf direktem Weg an 
Jugendliche weitergeben will. Für das Verhältnis der Konzepte zueinan-
der wurde daraus abgeleitet, daß es erstens keinen Zusammenhang zwi-
schen Werterhellung und Wertkommunikation auf der einen und Wertüber-
tragung auf der anderen Seite geben dürfte und daß zweitens ein Zusam-
menhang zwischen Werterhellung und Wertkommunikation bestehen müßte. 
Die hauptsächliche Differenz zwischen Werterhellung und Wertkommunika-
tion liegt darin, daß erstere die Bewußtmachung auf intra- und inter-
individuelle Aspekte konzentriert, während zweitere objektiv gegebene 
gesellschaftliche oder kirchliche Werte in den ethisch orientierten 
Argumentationsprozeß einführt. Aus der Perspektive der Wertkommunika-
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tion ist es denkbar, daß die Werterhellung als ein integrativer 
Bestandteil der Kommunikation verstanden werden kann, die in einer be-
stimmten Phase des Lernprozesses von Bedeutung ist. 
Historisch- gesellschaftlicher Hintergrund 
Sozialisations- und Erziehungstheorien müssen in einem größeren Hori-
zont gesehen werden. Die Formulierung moralpädagogischer Zielvorstel-
lungen geschieht nicht losgelöst vom jeweiligen soziohlstorischen Kon-
text (vgl. Brezinka 1981, 156ff). Für die in dieser Studie behandelte 
Fragestellung war der Hinweis auf die Entwicklung der westlichen 
Gesellschaften von einem eher uniform zu einem eher pluriform gepräg-
ten Gesellschaftstypus von Bedeutung. Mit Uniformität und Pluriformi-
tät hängen die moralpädagogischen Zielvorstellungen Heteronomie und 
Autonomie zusammen. Habermas bezeichnet die "Produkte" beider Konzepte 
als Rollenidentität und Ich-Identität. Zwar bildet eine plurale 
Gesellschaft nicht aus sich heraus autonom orientierte Erziehungsziele 
aus, wie auch eine uniforme Gesellschaft nicht nur eine heteronome 
Erziehungspraxis kennt. Eine historische Analyse von Arbeiten zur 
Moral- und Sexualerziehung in der neueren Geschichte seit der Aufklä-
rung, zu der eine Publikation in Vorbereitung ist, zeigt aber, daß von 
einer allmählichen Ablösung von einem heteronom orientierten Erzie-
hungsmodell gesprochen werden kann. Vor allem seit den sechziger und 
siebziger Jahren gewinnt das an Autonomie orientierte Konzept an 
Gewicht. Die kulturelle Pluralität ist mit ihren Auswirkungen auf 
moralpädagogische Zielvorstellungen eine wichtige gesellschaftliche 
Variable, auf die in den Analysen eingegangen wird. 
Zu diesem Problembereich noch eine kurze Erläuterung: Moralpädagogi-
sche Konzepte sind immer auch ein Spiegelbild gesellschaftlich-kul-
tureller Erfordernisse. Wie ein uniformes Gesellschaftsgeblide auf 
Anpassung und Konformität insistiert, bedarf die pluriforme Gesell-
schaft solcher Subjekte, die an der Vielfalt und Widersprüchlichkeit 
nicht zerbrechen, sondern handlungsfähig werden oder bleiben. Dazu 
sind bestimmte Kompetenzen erforderlich, die unter anderem durch 
Erziehung und Bildung erworben werden. Für den Bereich der moral-
pädagogisch orientierten Sexualerziehung bedeutet das, angesichts der 
verlorengegangenen selbstverständlichen Geltungskraft bestimmter Werte 
und Normen auf ihre direkte Weitergabe zu verzichten und stattdessen 
die ethische Urteilskraft Jugendlicher zu fördern. Der Grund dafür 
liegt darin, daß Erziehung und Bildung nicht in der Lage sind, Jugend-
lichen für die Vielfalt möglicher Handlungssituationen je konkrete 
Lösungen anzubieten, sie kann allenfalls ihr Vermögen erhöhen, für 
neue Situationen je neue kreative Lösungen selbsttätig zu finden. 
Diese Zielvorstellung beruht auf einer prinzipiellen Anerkennung der 
Wertpluralität als einem gesellschaftlichen Faktum, sie ist allerdings 
auch mit Verlust verbunden - mit dem Verlust klarer und eindeutiger 
Erziehungsergebnisse und möglicherweise mit der Angst auf Seiten der 
Erwachsenen oder Erzieher, persönlich als bedeutsam erfahrene Werte 
könnten keine Berücksichtigung finden. Denn wie die Entscheidung Ju-
gendlicher letztlich ausfällt, d.h., von welchen Werten sie sich über-
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zeugt zeigen, entzieht sich der technologischen Planung. Im Vorder-
grund steht stattdessen, daß sich Jugendliche entscheiden können. Die-
ses Vermögen zu fördern, übernimmt die Erziehung als eine zu bewälti-
gende Aufgabe. 
Die autonome Orientierung ist aber nicht nur die Reaktion auf eine 
faktisch eingetretene gesellschaftliche Situation, weil sie entschei-
dend von einer ethischen Perspektive getragen wird, d.h., aus der Per-
spektive aller möglichen Betroffenen über die Frage nach der Geltungs-
kraft von Werten und Normen zu diskutieren und ideologische Interessen 
aufzudecken. Die ethische Qualität der Werterziehung liegt nicht 
(allein) in der Qualität der ausgesuchten Werte, sondern darin, Ju-
gendliche selbst als Subjekte der Wertprüfung zu begreifen. Für den 
pädagogischen Prozeß wird geltend gemacht, daß durch die Lernziele 
selbst die Freiheit des Lernens und die freie Einsicht in sittliches 
Handeln nicht nur behauptet werden darf, sondern im pädagogischen Ver-
fahren durch einen Vorgriff auf die volle Autonomie der Heranwachsen-
den eingelöst werden muß. Dies ist bei der Wertübertragung nicht der 
Fall. Sittlich gutes Handeln kann aber nicht, wenn nicht hinter Kant 
zurückgegangen werden soll, heteronom anerzogen werden. 
5.1.2. Empirischer Befund 
Die folgende zusammenfassende Darstellung der empirischen Ergebnisse 
geht in den ersten beiden Abschnitten auf die konzeptuelle Struktur 
der drei moralpädagogischen Modelle und in den letzten beiden Ab-
schnitten auf die moralpädagogische Orientierung der Befragten ein. 
Existenz der theoretischen Konzepte 
Die Operationalisierung der Lernziele der Wertübertragung und Wertkom-
munikation bediente sich der Taxonomien von Bloom und De Corte für den 
kognitiven und Krathwohl für den affektiven Bereich (vgl. Par. 
4.1.1.). Dabei stellte sich im Stadium des theoretischen Entwurfes 
heraus, daß die in der Religionspädagogik häufig vorgenommene Paral-
lelisierung der kognitiven und affektiven Taxonomien korrigiert werden 
muß. Dies bezieht sich vor allem auf die höheren Stufen. Während die 
höheren kognitiven Stufen die Zunahme des komplexen Denkens ausdruk-
ken, kennzeichnet die höheren affektiven Stufen die Zunahme der Inter-
nalisierung eines bestimmten Wertbildes. Formuliert man nun, wie in 
dieser Studie, die Taxonomiestufen als Lemziele, dann lautet das 
kognitive Lernziel "komplex-autonomes Denken einüben", daß affektive 
aber, "eine Werthaltung ausbilden". Auf beide Bereiche, den kognitiven 
wie den affektiven, läßt sich die Unterscheidung der Lernziele Konfor-
mität und Autonomie anwenden, wie dies durch die Modelle Wertübertra-
gung und Wertkommunikation geschieht. Weil die höheren Stufen bei 
Krathwohl der Konformität zuzurechnen sind, die keine Autonomie im 
affektiven Bereich intendieren, sondern die Stärke des Internalisie-
rungsprozesses eines bestimmten Wert- und Normensystems kennzeichnen, 
mußten über Krathwohl hinaus eigene autonom-affektive Lernziele formu-
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liert werden. Bei der Werterhellung wurde eine inter- und intraindivi-
duelle Ebene unterschieden, in der gegenwärtige und vergangene Wert-
internalisierungen angesprochen werden. Die erste Unterscheidung nimmt 
bezug auf die Arbeit in Gruppen und die zweite auf die Erhellung 
internalisierter Werte in einem Menschen selbst. 
In einem ersten Analyseschritt konnte die Existenz der drei moral-
pädagogischen Konzepte im Denken der Befragten festgestellt werden. 
Hinsichtlich der Dimensionen der Wertubertragung und Wertkommunikation 
zeigte sich, daß von den kognitiven und affektiven Aussagen jene als 
zusammengehörig betrachtet wurden, die eines der beiden Konzepte re-
präsentieren. Für die Wertübertragung waren dies die Dimensionen 
kognitiv-konvergent und affektiv-internal (r-.47) und für die Wertkom-
munikation die Dimensionen kognitiv-divergent und affektiv-autonom 
(r-.55). Zwischen beiden Skalen war keine signifikante Korrelation 
festzustellen (r--.04; p-.159) und sie ließen sich auch faktoranaly-
tisch als zwei Faktoren "Wertübertragung" und "Wertkoramunikation" dar-
stellen. Bei der Werterhellung wiesen sich die intra- und interindivi-
duelle Dimension als dominante Dimensionen bei der Wahrnehmung dieses 
Konzeptes aus, allerdings bildeten sie gemeinsam einen Faktor "Werter-
hellung" (vgl. Par. 4.1.2.). 
Zusammenhang zwischen den Konzepten 
Im Mittelpunkt des zweiten Analyseschritts stand die Frage, welches 
Verhältnis der drei Konzepte untereinander angenommen werden kann. Es 
wurde vermutet, daß zwischen den Zielen der Werterhellung (Individua-
tion) und Wertkommunikation (Autonomie) ein Zusammenhang besteht und 
das es keinen Zusammenhang zwischen diesen beiden Konzepten und den 
Zielen der Wertübertragung (Vergesellschaftung) geben durfte. 
Die empirische Analyse zeigt, daß die erste Vermutung Bestätigung fin-
det. Zwischen den Zielvorstellungen der Werterhellung und denen der 
Wertkommunikation läßt sich ein Zusammenhang nachweisen (r-.41). Neben 
der Korrelation der zwei Konzepte miteinander kann diese Feststellung 
weiterhin dadurch untermauert werden, daß in der überwiegenden Zahl 
der weiteren Analysen beide Konzepte ähnlich auf andere Variablen rea-
gieren. Sie differieren allein in der Stärke der betreffenden Reak-
tion, aber sie verhalten sich innerhalb dieser Reaktionen weitgehend 
konsistent. Dies läßt sich durch eine wichtige Gemeinsamkeit beider 
Konzepte erklären, die darin liegt, daß sie vom Subjekt, nicht vom 
System aus denken. Der empirisch erhobene Zusammenhang zwischen 
Werterhellung und Wertkommunikation unterstützt desweiteren die 
Annahme ihrer Kombinierbarkeit, also der Verknüpfung der individuellen 
Aufarbeitung internalisierter Werte mit der Kommunikation über die 
Wünschbarkeit und Haltbarkeit von Wertorientierungen. 
Die zweite Annahme findet ebenso Bestätigung, daß zwischen den Konzep-
ten Werterhellung und Wertkommunikation einerseits und der Wertüber-
tragung andererseits kein Zusammenhang besteht. In beiden Fällen lie-
gen keine Korrelationen vor. Diese nicht-Korrelation der theoretischen 
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Konzepte zeigt in weiteren Analysen mit anderen unabhängigen- oder 
Hintergrundvariablen, daß in einer großen Zahl der untersuchten Fälle 
beide Gruppen von den Befragten in eine Spannung gebracht werden. 
Damit ist gemeint, daß bei einer Korrelation der Konzepte mit einer 
anderen Variable die Wertubertragung eine positive, Werterhellung und 
Wertkommunikation aber keine oder eine negative Korrelation aufweisen 
- oder umgekehrt. An einige Beispiele sollen kurz in Erinnerung geru-
fen werden: Eine hohe Zustimmung zu einem amtskirchlich-orientierten 
Kirchenbild und eine hohe Zustimmung zu den kirchlich-orthodox formu-
lierten Handlungsaussagen korreliert positiv mit der Wertubertragung, 
aber negativ mit der Werterhellung und der Wertkommunikation (vgl. 
Par. 4.4.2.3.). Ebenso korreliert eine hohe Zustimmung zu einem deduk-
tiv orientierten pastoralen Handlungskonzept positiv mit der Wertüber-
tragung, aber negativ mit der Werterhellung und Wertkommunikation 
(vgl. Par. к Α Α.3.). Damit zusammenhängend ist ein weiteres Ergebnis 
interessant, daß innerhalb dieser Korrelationen nicht die Werterhel-
lung, sondern die Wertkommunikation als stärkerer Gegenpol zur Wert-
Übertragung wahrgenommen wird. Die theoretische Annahme Van der Vens 
(1985) , daß Wertubertragung und Werterhellung als Gegensätze begriffen 
werden mussen, ist nicht falsch, wenngleich die Wertkommunikation 
diese Funktion, empirisch gesehen, noch stärker erfüllt als die 
Werterhellung. Der Grund kann darin liegen, daß die Wertkommunikation, 
mehr noch als die Werterhellung, autonome Zielvorstellungen zum Aus-
druck bringt, die nicht allein auf das Individuum, sondern darüber 
hinaus auf die Gesellschaft und ihre sexualmoralischen Traditionen be-
zogen werden - also auf die Traditionen, die die Wertubertragung auf 
direktem Weg weitergeben will (vgl. Par. 4.1.2.). 
Zusammenfassend heißt dies: Die Formulierung von Lernzielen, mit denen 
eine Übernahme von Werten und Normen angestrebt wird und Lernziele, 
die einen reflexiven Umgang mit angesonnenen Werten und Normen reprä-
sentieren, zeigen sich empirisch als zwei deutlich voneinander unter-
schiedene Modelle. 
Horalpâdagoglsche Optionen der Befragten 
Die Ergebnisse unterstreichen die Relevanz der Frage, ob Werterziehung 
Erziehung in oder über Werte sein soll. Sollen Jugendliche durch 
sexualethische Lernprozesse ein bestimmtes Wertbild übernehmen, oder 
sollen sie die Vielfalt der (ihnen vermutlich weitgehend bekannten) 
Wertorientierungen reflektieren, um zu eigenen Werturteilen zu kommen? 
Das erste Modell versteht sich als Bildung in Werten, das zweite als 
Bildung über Werte. Die Untersuchung hat bestätigt, daß diese Zielvor-
stellungen empirisch existent sind. Dabei bildet die direkte Weiter-
gabe objektiver Normen und die (inter-)subjektive Beteiligung an der 
Normbegründung die entscheidende Trennlinie zwischen den Modellen. 
Die moralpädagogische Orientierung der befragten Religionslehrerinnen 
(RL) und Jugendarbeiterinnen (JA) zeigt dabei folgendes Bild: Am 
stärksten wird von ihnen übereinstimmend die Zielvorstellung der Wert-
kommunikation präferiert (mean-2.09), gefolgt von der Werterhellung 
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(mean-2.32) und der Wertübertragung (mean-2.54). In Prozentzahlen aus-
gedrückt: 71% der Befragten stimmen den Zielen der Wertkommunikation 
zu, 21% sind unsicher und nur 8% lehnen sie ab. Der Werterhellung 
stimmen 62% zu, 25% sind unsicher und 13% lehnen sie ab. Die Ziele der 
Wertübertragung befürworten schließlich 52%, 29% sind unentschlossen 
und 19% lehnen sie ab. Von der Wertkommunikation über die Werterhel-
lung bis zur Wertübertragung nimmt der Grad der Zustimmung ab, gleich-
zeitig steigt die Unsicherheit und der Grad der Ablehnung (vgl. 
Par. 4.1.З.). Im Blick auf die Orientierung an den Konzepten der 
Werterhellung und Wertübertragung unterscheiden sich beide Popula-
tionsgruppen, was ihre Reihenfolge betrifft: Nach der Wertkommuni-
kation optieren die JA zunächst für die Werterhellung (mean-2.13) und 
wesentlich schwächer für die Wertübertragung (mean-2.77). Die RL keh-
ren diese Reihenfolge um, sie ziehen die Wertübertragung (mean-2.30) 
der Werterhellung (mean-2.51) vor. 
Den Lehrerinnen und Jugenarbeiterlnnen ist also gemeinsam, daß sie die 
Ziele der Wertkommunikation am höchsten bewerten. Jugendliche sollen 
sich mit Werten und Normen auseinandersetzen, Ihre Begründung nach den 
Kriterien der Wünschbarkeit und Haltbarkelt überprüfen und über den 
Weg der ethisch-reflexiven Argumentation zu einer eigenen Wertüberzeu-
gung gelangen, d.h., beide streben eine Bildung über und nicht in Wer-
ten und Normen über Sexualität an. 
EinfluSfaktoren auf die moralpädagogische Orientierung 
Als Einflußfaktoren auf die moralpädagogische Zielorientierung wurden 
eine Reihe von Hintergrundvariablen (vgl. Par. 4.1.3.) und unabhängi-
ger Variablen untersucht (vgl. Par. 4.4.). Sie zeigten zum Teil signi-
fikante, zum Teil nicht-signifikante Abweichungen zwischen den unter-
suchten Vergleichsmerkmalen. Die Ergebnisse sollen an dieser Stelle 
nicht im einzelnen referiert, sondern gemeinsam unter dem Blickwinkel 
betrachtet werden, inwieweit durch sie die Option für eines der drei 
moralpädagogischen Zielkonzepte verdeutlicht werden kann. 
Die Sozialisationsvorstellungen, in deren Rahmen die moralpädagogi-
schen Konzepte gewonnen wurden, zeichnen sich durch eine unterschied-
liche Reaktion auf das Faktum der gesellschaftlichen Wertpluralität 
aus. Die Konzepte Werterhellung und Wertkommunikation unterscheiden 
sich von der Wertübertragung unter anderem darin, daß sie die Plurali-
tät nicht als ein modernes Ärgernis, sondern als eine konzeptuell zu 
bewältigende Aufgabe verstehen. Es konnte vorausgesetzt werden, daß 
sich die Option für diese beiden Konzepte oder für die Wertübertragung 
wesentlich durch die Wahrnehmung der Pluralität, durch die Reaktion 
auf faktische Wertkonflikte und durch die Evaluation der Pluralität 
erklären lassen müßte. In der Tat zeigt sich, daß die Respondenten, 
die eine große Pluralität wahrnehmen, Pluralitätskonflikte argumenta-
is Die Prozentzahlen basieren auf einer Zusammenfassung der Likertpo-
sitionen 1 und 2 (zustimmend) sowie 4 und 5 (ablehnend), die Kategorie 
3 drückt die hier beschriebene Unsicherheit bzw. Meinungskonflikte aus 
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tiv lösen wollen und Respondenten, die die Existenz der Wertevielfalt 
grundsätzlich positiv beurteilen, stärker für die Werterhellung oder 
Wertkommunikation, als für die Wertübertragung optieren. Umgekehrt 
sind die Wahrnehmung einer schwachen Pluralität, die Orientierung an 
nicht-argumentativen Konfliktlosungsverfahren und eine eher negative 
Bewertung der Pluralität Merkmale, die der Option für die Wertübertra-
gung förderlich sind. Die Einordnung der moralpädagogischen Theorie-
konzepte in die gesellschaftlich kulturellen Bedingungen der Erziehung 
Insgesamt, konnte auf diese Weise empirisch erhärtet werden (vgl. 
Par. 4.5.2.). 
Von ähnlichem, zeitweise sogar noch stärkerem Gewicht, 1st die kirch-
lich-theologische Orientierung der Befragten auf ihre moralpädagogi-
schen Zielvorstellungen. Dabei zeigt sich die Befürwortung eines hier-
archischen Kirchenblldes von starkem Einfluß auf das Konzept der Wert-
Übertragung. Eine weniger positive Haltung gegenüber diesem Kirchen-
bild hängt dagegen mit der Option fur die Werterhellung oder Wertkom-
munikation zusammen. Zwar werden auch eine Reihe von Hintergrundvari-
ablen wirksam, doch sind die pluralitäts- und kirchenbezogenen Ein-
stellungen überwiegend von größerem Gewicht (vgl. Par. 4.5.2.). 
5.1.3. Evaluative Diskussion 
Die folgenden Ausführungen sind nicht aus den empirischen Analysen 
ableitbar, sondern stellen diese in einen größeren Diskussionszusam-
menhang. Der Blick soll abschließend auf die moralpädagogische Arbeit 
im Bereich der Kirche gelenkt werden. 
Die In der Oberschrift dieses Paragraphen genannten Begriffe "Autono-
mie" und "Konformität" sind in eine Frage gekleidet worden. Wie bewe-
gen sich die Befragten zwischen diesen Polen? Das mit der Wertkommuni-
kation verbundene Ziel, daß Jugendliche die Fähigkeit erwerben sollen, 
angesichts der Wertpluralität unterschiedliche sexualethische Positio-
nen autonom beurteilen zu können, und daß sie in Freiheit ihre eigenen 
sexuellen Maßstäbe und Wertorientierungen finden sollen, erfährt die 
höchste Zustimmung. Aber auch die zur Wertübertragung zählende Ziel-
vorstellung, Jugendlichen mußte durch die Moralerziehung eine Wertori-
entierung angetragen werden, die sie übernehmen und nach der sie sich 
verhalten, wird noch von der Hälfte der Befragten positiv beurteilt. 
Beide Zielvorstellungen sind im Blick auf die Bedingungen, unter denen 
im kirchlichen Bereich Moralerziehung stattfindet, konfliktbeladen. 
Auf der einen Seite weisen pädagogische und didaktische Überlegungen 
auf die Stärken und Schwächen der drei Zielkonzepte hin, mit dem 
Ergebnis, in der Wertkommunikation die größten Chancen zu entdecken, 
angesichts der gesellschaftlichen Wertpluralität Moralerziehung insge-
samt verantworten zu können. Auf der anderen Seite sind die Fragen der 
Moral, die das Konzil zusammen mit den Fragen des Glaubens ausdrück-
lich von der Autonomie der weltlichen Sachbereiche ausgenommen hat, 
auf eine Weise in die kirchliche Lehre Integriert, daß es scheint, 
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ihre pädagogische Vermittlung ließe sich am besten mit dem Konzept der 
Wertubertragung gewährleisten. Das bedeutet, Lehrerinnen und Profes-
sionelle in der kirchlichen Jugendarbeit werden ihre Entscheidung für 
eines der Konzepte nicht nur von didaktischen, sondern eben auch von 
kirchlich-theologischen Überlegungen abhängig machen, was Im übrigen 
die Analyse der Einflußfaktoren bestätigt. 
Dieser Konflikt wurde durch eine Reihe von Aussagen eingehender unter-
sucht, die sich auf die Lehrerinnen- oder Hauptamtlichenrolle in der 
Bildungsarbeit beziehen. Berücksichtigt wurden dabei die beiden moral-
pädagogischen Konzepte Wertübertragung und Wertkommunikation, die sich 
als stärkste Pole zeigten. Das zur Wertkommunikation zählende Ziel, 
Jugendlichen verschiedene Werte und Normen zur Sexualität vorzustel-
len, damit sie sich ein eigenes Urteil bilden können, zeigte im Hin-
blick auf die Frage, wie sehr dies einerseits als kirchliche Erwartung 
an das berufliche Handeln vermutet und andererseits als persönlich 
bedeutsames Ziel bewertet wird, auf der fünfstufigen Likertskala eine 
Differenz von 1.78. Noch stärker, nämlich mit einer Differenz von 
1.96, gingen die Urteile bezüglich der kirchlichen Erwartung und den 
persönlichen Präferenzen zu den Zielen der Wertübertragung auseinan-
der. Beide Werte sind Mittelwerte, d.h., die Spannungen liegen, je 
nach Hintergrundmerkmalen, noch darüber oder darunter. In den Aussagen 
wird deutlich, daß eine geradezu entgegengesetzte Erwartungshaltung 
existiert. Der größte Teil der Religionslehrerinnen und Jugendar-
beiterinnen vermutet, daß kirchlicherseits von ihnen erwartet wird, 
daß sie sich in der Sexualerziehung an den Zielen der Wertübertragung 
und nicht an den Zielen der Wertkommunikation orientieren sollen. Ihre 
eigenen Optionen beinhalten aber eher das Gegenteil. Die Gruppe derer, 
die sich mit ihren persönlichen Zielen und den vermuteten Erwartungen 
in Einklang sieht, ist klein (vgl. Par. 4.4.5.). 
An dieser Stelle wird eine kircheninterne Problematik deutlich, die 
von wesentlichem Einfluß auf die gegenwärtige Krise der Bildungsarbelt 
In Fragen von Sexualität und Ethik sein dürfte. Weder kann "die Kir-
che" an einer Situation interessiert sein, daß sie sich mit "ihren 
Agenten im Vermittlungsprozeß" in einem derart großen Dissenz befin-
det, noch können die Professionellen damit zufrieden sein, zwischen 
Überzeugung und Loyalität wählen zu müssen. Bei diesem Konflikt geht 
es noch nicht um die Befürwortung oder Ablehnung konkreter Werte oder 
Normen, sondern allein um den Vermittlungsstil - also um ein didakti-
sches Problem, das freilich weitere Implikationen hat. Hinter dieser 
Problematik scheinen Fragen auf, die sich in der Kirche und in der 
theologischen Ethik insgesamt in der Diskussion befinden und die nur 
angedeutet werden können. Dies sind etwa systematische Fragen um einen 
deontologischen vs. teleologischen Argumentationstypus (vgl. 
Par. 2.3.1.), um Glaubensethik vs. autonome Moral und um die Welse, 
wie mit Aussagen ein Wahrheitsanspruch verbunden wird. Ohne weiter in 
die Tiefe gehen zu können, scheint die deduktive Struktur der Wert-
Übertragung einem deontologisch-glaubensethischen Verfahren und die 
induktiv-dialektische Struktur der Wertkommunikation einem teleolo-
gisch und autonom-moralischen Verfahren nahe zu stehen. Beide moral-
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pädagogischen Modelle unterscheiden sich auch hinsichtlich der Behand-
lung normativer Aussagen: als "Wahrheitsaussagen" oder als "Hypothesen 
über die Wahrheit". Diese In der Diskussion befindlichen Fragen können 
von einer moralpädagogischen Theorie nicht ignoriert, aber auch nicht 
hinreichend gelöst werden. In didaktischer Perspektive signalisieren 
die unterschiedlichen Antworten darauf, wie bildungstheoretisch und -
praktisch auf die faktische Pluralität in Werten und Normen eingegan-
gen werden soll (und kann), einen Zielkonflikt, der mit rationalen 
Mitteln - durch Kommunikation und wissenschaftlichen Diskurs selbst -
zu bearbeiten 1st. Die andauernde Diskussion in der Moraltheologie um 
ihr wissenschaftstheoretisches Fundament und die damit zusammenhän-
gende praktische Frage nach dem "Vermittlungsscharnler" zwischen ethi-
scher Aussage und ihrer Rezeption 1st nicht nur ein akademisches Pro-
blem, sondern sie ist zudem von beachtlicher praktischer Relevanz. Im 
Rahmen der hier vorliegenden Untersuchung können die Dimensionen die-
ser praktischen Relevanz nur an die systematischen Disziplinen und an 
die kirchliche Meinungsbildung zurückgespiegelt werden. 
Allerdings kann die moralpädagogische Theoriebildung etwas zur Fort-
setzung des Dialoges beitragen. Ihr Beitrag besteht nicht nur in der 
Feststellung eines Konflikts, sondern vor allem darin, auf die pädago-
gisch-didaktischen Elemente hinzuweisen, die in sexualethische Überle-
gungen einfließen müssen, wenn sich diese auf die vermittlungsprakti-
sche Ebene erstrecken. Von besonderer Bedeutung erscheint der Hinweis, 
daß die Theorie der Wertkommunikation selbst verkürzt würde, brächte 
man sie in einen Gegensatz zur Wertubertragung, der etwa lautete: Die 
Wertübertragung stellt sicher, daß Werte und Normen tradiert werden, 
die Wertkommunikation aber macht das Ergebnis der Moralerzlehung zu 
einem beliebigen Produkt. Vielmehr enthält auch die Wertkommunikation 
das Element der Wertubernahme, wie aber mit Mead und anderen gezeigt 
werden konnte, läßt sich allein mit Wertubernahme kein Sozialisations-
prozeß hinreichend beschreiben. Die Übernahme von angesonnenen Wert-
konzepten geht mit einer Distanzierung zu ihnen einher, weil ohne die-
ses reflexive Element nicht erklärt werden könnte, wie überhaupt eine 
Handlungsorientierung und -koordinierung verläuft. Diese deskriptive 
Einsicht interaktlonistischer Theorien wird Im Modell der Wertkommuni-
kation pädagogisch verarbeitet und In gewissem Sinn in ein normatives 
Modell überfuhrt. Die Norm lautet, eben jenen Prozeß der Übernahme von 
Werten und Normen und die Distanzierung von ihnen erzieherisch zu 
beeinflussen und zu optimieren. Die philosophische Idee, die diese 
Norm umgreift, reicht nicht allein auf Kants Gedanken der Selbstzweck-
lichkeit des Menschen zurück, sondern steht ebenso in einer 
400 jährigen theologischen Tradition, worauf Schüller deutlich hin-
weist (vgl. Schuller 1982, VII). Es 1st eben jenes Bild vom Menschen, 
der nicht determiniert, sondern als Schöpfung Gottes frei darin ist, 
welche Gestalt er seinem Leben gibt. Das ihm dabei die christlichen 
und kirchlichen Traditionen bekannt werden, um als Maßstäbe fur die 
Ausgestaltung seines Lebens dienen zu können, ist durchaus mit dem 
Konzept der Wertkommunikation zu leisten. 
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5.2. Dominanz von Person- und Lustwerten - Inhalte der 
Moralerziehung in Fragen der Sexualität 
In diesem Paragraphen wird zunächst der theoretische Hintergrund der 
Diskussion um die Inhalte der sexualethischen Bildung rekonstruiert 
(Par. 5.2.1.). Der zweite Subparagraph erläutert die Ergebnisse der 
empirischen Untersuchung (Par. 5.2.2.), woran sich eine evaluative 
Diskussion anschließt (Par. 5.2.3.). 
5.2.1. Theoretischer Hintergrund 
Die gesellschaftliche Wertpluralltät, von deren Relevanz für die 
Moralerziehung bereits im Hinblick auf die Ziele die Rede war, ist ein 
Ergebnis der modernen, funktional differenzierten Gesellschaften. Wie 
Gabriel (1988) und Kaufmann (1989) mehrfach gezeigt haben, konnten die 
Folgen der funktionalen Differenzierung für den einzelnen (z.B. Rol-
lendiffusität) auf der Ebene der kirchlichen Sozialstruktur bis in 
unser Jahrhundert hinein durch die Erhaltung eines sozialisatorisch 
bedeutsamen katholischen Milieus abgefedert werden. Dieses Milieu lei-
stete auf besonders effiziente Weise die Bekanntmachung der Heranwach-
senden mit kirchlich-christlichen Gebräuchen und Lebenseinstellungen. 
Mit der Schwächung oder der partiellen Auflösung dieser Milieus ab den 
sechziger Jahren dieses Jahrhunderts wird die Pluralität der Kirche ad 
intra sichtbar, anders formuliert: Allein die Mitgliedschaft in der 
Kirche entscheidet nicht mehr per se darüber, mit welcher sexualmora-
lischen Tradition Jugendliche aufwachsen. Das bedeutet für die Praxis 
der Moralerziehung in Fragen der Sexualität, daß vorausgesetzt werden 
darf, daß Jugendliche bereits in hohem Maße mit der Pluralität von 
sexualmoralischen Vorstellungen bekannt sind, bevor sie in der Ober-
stufe, deren Alterspanne in dieser Studie fokussiert wird, am Religi-
onsunterricht teilnehmen, oder sich in einer Gruppe der kirchlichen 
Jugendarbeit engagieren. Diese Vielfalt muß in der Arbeit Berücksich-
tigung finden. Wie läßt sie sich in eine übersichtliche und moral-
pädagogisch handhabbare Struktur bringen und wie orientieren sich Leh-
rerinnen und Jugendarbeiterinnen im Hinblick auf den Plural mate-
rialethischer Inhalte? 
Sexualethische Typologie 
Um zunächst festzustellen, welche Werte und Normen über Sexualität die 
angesprochene Vielfalt inhaltlich bestimmen, wurden sexual-wissen-
schaftliche Theorien, moraltheologische Entwürfe und kirchlich-lehr-
amtliche Stellungnahmen analysiert (vgl. Kap. 2). Die drei Disziplinen 
fungierten als ein Brunnen bei der Suche nach Sinn- und Wertaufladun-
gen der Sexualität. Weder die Sexualwissenschaften, noch die Moral-
theologien sind in sich geschlossen und verfügen über eine einheitli-
che Bewertung sexualethischer Inhalte, das kirchliche Lehramt ausge-
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nonunen. Aus diesem Grund wurde versucht, über die Idealtypenbildung zu 
untersuchbaren Kategorien zu kommen. 
In der Geschichte der kirchlichen Sexualethik ist bis zum Il.Vatikanum 
ein naturrechtlicher Ansatz der Moralbegründung wirksam gewesen. Er 
bestimmt seitdem nicht mehr allein die kirchlich-theologische Diskus-
sion, wenngleich er von aktueller Bedeutung ist, wie seine Verwendung 
in kirchlichen Stellungnahmen bis in die heutige Zeit belegt. Eine 
Typologie wird durch eindeutig voneinander unterscheidbare Konzepte 
gekennzeichnet. Der naturrechtliche Ansatz wurde als ein Konzept 
herangezogen, um jene Werte und Normen einzufangen, die traditionell 
mit dem Verweis auf die naturhafte Bestimmung der Sexualität begründet 
werden. Dies ist vor allem die reproduktive Funktion der Sexualität, 
aber auch ihre Einbindung in die bürgerliche oder sakramentale Ehe. 
Bei aller Unterschiedlichkeit in der Bestimmung des Naturbegriffs, der 
in der sexualethischen Literatur angetroffen werden kann (vgl. Böckle 
1987), sind sich die meisten Autoren darin einig, daß an der Spitze 
der Wertehierarchie die Werte Fortpflanzung und Ehe genannt werden. In 
naturrechtlichen Argumentationen erfahren die Normen gegenüber Werten 
eine besondere Betonung. Sie basieren auf der Autorität des natürli-
chen Sittengesetzes oder des Naturgesetzes, durch die, in religiöser 
Perspektive, Gott selber spricht, und durch die er seine Weisungen an 
die Menschen vermittelt. 
Ein zweiter Traditionsstrang, der die neuere kirchlich-theologische 
Diskussion kennzeichnet, lehnt sich an den Personalismus an. Die per-
sonalistisch orientierte Moraltheologie, von der sich Elemente in den 
Texten des Konzils finden lassen, sprechen weniger von einer naturhaf-
ten Bestimmung der Sexualität, sondern von Werten und Normen, die sich 
aus der Personalität des Menschen, aus seiner unverfügbaren Würde und 
Ehre ergeben. Die normative Instanz für die Gestaltung der Sexualität 
liegt weniger in einer fernen, naturhaften Bestimmung, als vielmehr im 
Menschen selbst, in seiner Personalität. Es ist die Natur im Menschen 
oder ein ihm eingeschriebenes Wesensgesetz, das für die Begründung 
sexualethischer Werte herangezogen wird. Dieses Konzept sieht von der 
konkreten Normierung bestimmter Handlungen ab und vermittelt vor allem 
Wertorientierungen. Welche das sind, ist nicht einfach zu bestimmen, 
allein Vidal nennt in seinem Beitrag zur grundlegenden Orientierung 
der heutigen Moraltheologie 10 unterschiedliche Ausarbeitungen des 
personalistischen Ansatzes (vgl. Vidal 1990). Ein Blick auf die Werte-
hierarchien in sexualethischer Hinsicht bringt dennoch Licht in diese 
Vielfalt. Darin erscheint vor allem die Liebe als das materiale und 
formale Prinzip, durch das und mit dem Sexualität sittlich qualifi-
ziert wird. 
Um die gesellschaftlich vorfindbare Breite der sexualethischen 
Urteilsbildung einzufangen, wurde mit Hilfe ideologiekritischer und 
sexualwissenschaftlicher Ansätze eine dritte, das persönliche Glück in 
der Sexualität suchende Richtung etabliert. Bei den ersten beiden 
Modellen leiten sich Werte und Normen aus übergeordneten Größen ab -
die Natur in sich oder Gott, der über der Natur steht und seine Gebote 
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in sie eingeflochten hat - oder das Personprinzip, daß der irdischen 
Existenz quasi vorausgeht und die Würde des Menschen unabhängig von 
seinen Handlungen von Geburt an begründet. Entscheidendes Kennzeichen 
dieser Wesensordnungen ist, daß sie bestimmte objektive Richtlichen 
für den Umgang mit der Sexualität beinhalten. Beim dritten Modell 
zielt die ethische Diskussion auf den Sachverhalt Sexualität selbst. 
Die Feststellung, daß Menschen Lust und Glück in und mit der Sexuali-
tät suchen und daß es möglich ist, diese und weitere Funktionen der 
Sexualität zu benennen, konstituiert auch den Anspruch des Menschen, 
diese Funktionen als sinnvoll zu definieren und Ihre Erfüllung als 
wertvoll zu verstehen. Auch hierbei zeigt sich eine Vielfalt von Wer-
ten, die allerdings durch eine Analyse der Werthierarchien auf die 
Werte Lustgenuß und eine kritische Einstellung gegenüber der Institu-
tionalisierung der Sexualität begrenzt werden kann (vgl. Kap. 2). 
Horalpàdagogische Transformation 
Die in die Untersuchung eingeflossenen Wertorientierungen gehen also 
auf naturrechtliche, personalistische und glücksbetonte Sinnzuschrei-
bungen an Sexualität zurück. Im konzeptuellen Modell ist den Wertkon-
zepten eine zweifache Struktur unterlegt worden (vgl. Par. 4.2.1.). 
Die erste Annahme, die sich in den Itemaussagen niedergeschlagen hat, 
ist die Unterscheidung zwischen religiösen und profanen Wertkonnota-
tionen. Diese Konnotationen beinhalten die Weise, wie bestimmte Werte 
legitimiert werden. Die zweite Unterscheidung betrifft den Inhalt der 
Werte. Sie können kultureller oder struktureller Art sein, also zum 
einen eine kulturell erwünschte Handlung kennzeichnen, oder etwas über 
die Institution aussagen, in der Sexualität gelebt werden soll. 
Zunächst zur Legitimation der Werte: Die ersten beiden Modelle Natur 
und Person lassen sich gleichermaßen in religiöse und profane Konnota-
tionen einbinden. Das Naturkonzept kann als ein Brunnen fur Wertorien-
tierungen über Sexualität sowohl in biologischem und philosophischem, 
als auch in theologischem Zusammenhang entfaltet werden. Natur kann 
als eine Faktizität, als eine ontologisch-metaphysische Wirklichkeit 
oder als eine religlös-transzendierende Größe erscheinen, bei denen 
entweder übergeordnete Kräfte oder Gott selbst, der durch die Natur 
spricht, objektive Ordnungen des Sexuellen erlassen. Beim Personkon-
zept kann die Gottebenbildlichkeit des Menschen herangezogen werden, 
um die Personwurde religiös zu konstituieren. Beim dritten Modell 
Glück 1st nicht in jedem Fall eine plausible religiöse Konnotation 
denkbar. Sexuelle Lust kann in dem Bestreben, die kirchlich-
sexualethische Geschichte zu rehabilitieren, mit religiösen Aufladun-
gen verbunden werden, nicht aber die sich von moralischen Regeln und 
institutionellen Einbindungen frei erklärende Sexualität. 
Die zweite Unterscheidung betrifft die Inhalte selbst. Nicht alle 
materialethischen Aussagen liegen auf derselben Ebene. Als "kulturell" 
wurden solche Werte bezeichnet, mit der die personlich bedeutsame 
Sinnaufladung des Sexuellen zum Ausdruck gebracht wird, also Fort-
pflanzung, Liebe oder Lust (vgl. Par. 2.4.). Als "strukturell" sind 
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solche Wertorientierungen bezeichnet worden, die die Beziehungsform 
betreffen, in der Sexualität stattfindet, also die Ehe, eine treue 
Monogamie oder ein Wechsel von Partnern als Prinzip. Die religiöse 
oder profane Legitimation von Werten bezieht sich auf diese Werte, es 
sind also dieselben Werte, die entweder religiös, oder profan begrün-
det werden. 
Jeder dieser Sinnzuschreibungen ist also eine bestimmte Hierarchie von 
kulturellen und strukturellen, religiös oder profan begründeten Werten 
implizit. Das Naturkonzept brachte Fortpflanzung und Ehe, das Person-
konzept Liebe und Treue und das Glückkonzept Lust und Beziehungsfrei-
heit als leitende Sinnzuschreibungen ans Licht (vgl. Par. 4.2.1.). 
5.2.2. Empirischer Befund 
Die Darstellung des empirischen Befundes geht in den ersten beiden 
Abschnitten auf die konzeptuelle Struktur der Wertkonzepte und in den 
letzten beiden Abschnitten auf die moralpädagogische Orientierung der 
Befragten ein. 
Existenz der theoretischen Konzepte 
Mit Hilfe der Typologie der Wertkonzepte sollte es gelingen, eine 
Reihe sexualethischer Wertorientierungen zu ordnen. Würde es möglich 
sein, die Werte und Normen über Sexualität mit Hilfe der drei Wertkon-
zepte Natur, Person und Glück zu beschreiben, sind diese Kategorien 
als Basiskonzepte brauchbar, weil ihnen eine Vielfalt von Wertorien-
tierungen zugeordnet werden kann? Wie verhalten sich die Differenzie-
rungen der drei Basiskonzepte in eine religiöse und profane sowie kul-
turelle und strukturelle Dimension in der empirischen Analyse, welche 
Momente erweisen sich als dominant? 
Zur Frage der Existenz gibt es hinsichtlich des Natur- und Personkon-
zeptes eine eindeutige Antwort. Beide Konzepte lassen sich als katego-
rlale Rahmen für die Werte Fortpflanzung und Ehe einerseits sowie 
Liebe und Treue andererseits verwenden. Anders das Konzept Glück. Die 
Werte Lust und Beziehungsfreiheit erklärten das Konzept Glück In zu 
geringem Ausmaß, um faktoranalytisch von einem Konzept sprechen zu 
können. In diesem Punkt konnten die theoretischen Annahmen nicht 
bestätigt werden. Die Ursache lag darin, daß die vor allem aus den 
sexualwissenschaftlichen Reflexionen gewonnenen Werte in der Wahrneh-
mung der Befragten heterogener bewertet wurden, als theoretisch ange-
nommen wurde. Anders formuliert: Zwischen der Sinnaufladung der Sexua-
lität durch Begriffe wie Lust und Genuß und den Aussagen, Sexualität 
verpflichte zu keiner Partnerschaft, sondern Befriedigung könne 
gesucht und erfüllt werden, wann immer und wie immer es ein Mensch 
wünsche, liegt eine zu große Spannung, als daß sie als zusammengehö-
rige Merkmale eines einzigen Faktors beschrieben werden können. Auf 
Grund der empirischen Daten wurden zwei Dimensionen herausgegriffen, 
einmal die kulturell-religiöse Dimension des Inhalts, 'sexuelle Lust 
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sei auch in religiöser Perspektive ein zentraler Wert der sexuellen 
Begegnung', und die strukturell-profane Dimension, "mit wem und in 
welcher Beziehungsform sexuelle Lust befriedigt werde, sei von den 
erhofften und möglichen Befriedigungsresultaten abhängig zu machen, 
nicht aber von einer bestimmten Partnerschafts- und Treuevorstellung'. 
Diesen beiden Skalen wurden die Namen "Lust" und "Freiheit" gegeben. 
Die Frage nach der Existenz der drei Konzepte im Denken der Befragten 
muß also mit der Feststellung beantwortet werden, daß der kategoriale 
Rahmen, der als Glückkonzept angenommen wurde, nicht hinreichend ist, 
um die operatlonallslerten Merkmale in sich aufzunehmen, sondern daß 
dazu zwei Konzepte gebildet werden müssen. Die Frage nach der empiri-
schen Existenz konnte für das Natur- und Personkonzept positiv beant-
wortet werden. 
Einleitend in diesen Abschnitt wurde zudem die konzeptinterne Diffe-
renzierung nach religiöser oder profaner Legitimation und nach einem 
strukturellen oder kulturellen Inhalt erwähnt. Die Frage lautete: Sind 
in der Wahrnehmung der Befragten die Legitimationsdimensionen oder die 
Inhaltsdimensionen dominant? Nehmen sie die Werte also zunächst dar-
über wahr, daß diese entweder religiös oder profan begründet werden, 
oder sind es die Inhalte selbst, die ihre Wahrnehmung bestimmen, also 
die kulturelle oder strukturelle Ausrichtung der Werte? Die empirische 
Analyse bringt folgende Auflösung ans Licht: Das Naturkonzept wird 
nach kulturellen und strukturellen Wertaussagen unterschieden. Die 
Wahrnehmung der Wertgruppen des Inhalts, "Sexualität finde ihren tief-
sten Sinn in der Fortpflanzung' (kulturell), oder, 'Sexualität sei am 
besten in der Ehe zu leben' (strukturell), dominieren gegenüber der 
Legitimationsform dieser Inhalte. In diesen Wertdimensionen ist keine 
weitere Struktur sichtbar, etwa dergestalt, daß innerhalb der kul-
turellen oder strukturellen Dimensionen die religiös oder profan kon-
notierten Aussagen besonders in Erscheinung treten. Innerhalb der kul-
turellen und strukturellen Dimension sind die religiösen und profanen 
Aussagen ohne eine weitere erkennbare Ordnung vermischt anzutreffen. 
Wahrend beim Naturkonzept nur eine Substruktur identifiziert werden 
kann, sind es beim Personkonzept zwei. Hier ist erstens die religiöse 
oder profane Legitimation von Werten dominant gegenüber den kulturel-
len und strukturellen Inhalten. Aber innerhalb der beiden Gruppen sind 
die kulturelle und strukturelle Spezifizierung, nicht wie beim Natur-
konzept vermischt, sondern in einer Ordnung anzutreffen. Die Ordnung 
ist dergestalt, daß in den beiden Dimensionen die Gruppe der kulturel-
len Werte (Liebe) und die Gruppe der strukturellen Werte (Treue und 
Dauerhaftigkeit als Prinzipien der sexuellen Beziehung) blockweise 
anzutreffen sind. Sowohl in der religiösen als auch in der profanen 
Dimension bilden die kulturellen Werte die Gruppe der faktorstärkeren 
Werte, d.h., durch die Brille der religiösen und profanen Dimension 
scheint zunächst der Wert "Liebe" hindurch und an zweiter Stelle fol-
gen Beziehungstreue und Dauerhaftigkeit. Auch im Glückkonzept erwiesen 
sich die Legitimationsdimensionen (religiös/profan) als eine dominante 
Substruktur, so dominant, daß sie zu einer Aufteilung in zwei Konzepte 
führte. 
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Zusammenhang zwischen den Konzepten 
Bei der Entwicklung der Inhaltstypologie wurde elaboriert, daß das 
kirchliche Lehramt und eine Reihe von Autoren, die die katholische 
Sexualethik vertreten, weiterhin am Naturtypus bei der Begründung von 
Werten und Normen über Sexualität festhalten, daß sie aber ebenso per-
sonalistische Begrundungsmuster verwenden, und häufig zwischen beiden 
Mischformen bilden. Daraus kann gefolgert werden, daß zwischen beiden 
Konzepten ein Zusammenhang erwartet werden darf. Das Glückkonzept ist 
in die Konzepte Lust und Freiheit differenziert worden. Sie bilden 
Wertgruppen ab, die in kirchlichen Zusammenhängen eher keine Berück-
sichtigung finden, mit Ausnahme des Lustaspekts der Sexualität, den zu 
rehabilitieren, sich eine Reihe theologischer Autoren engagiert. So 
konnte, lautete die Vermutung, zwischen lust- und personorientierten 
Werten ein Zusammenhang bestehen, weniger aber zwischen Lust und Natur 
sowie zwischen Freiheit und Person/Natur. 
Die empirische Analyse zeigte einen starken Zusammenhang zwischen 
Natur und Person (r-.78), einen schwachen zwischen Person und Lust 
(r-.24) und einen ebenso schwachen zwischen Lust und Freiheit (r-.24). 
Zwischen Lust und Natur gab es keinen signifikanten Zusammenhang und 
das Freiheitskonzept korrelierte negativ sowohl mit dem Person- (r--
.24), als auch mit dem Naturkonzept (r--.28). 
Diese Analysen erlauben es, von einer Gruppe eher bürgerlich-familiä-
rer Werte zu sprechen und von zwei Gruppen, von denen die erste lust-
und genußbetonte Werte verkörpert und die zweite diese Werte über-
nimmt, sie aber in einen emanzipatorischen Rahmen stellt, indem sexu-
elles Erleben von normativen Vorgaben befreit werden soll. 
Horalpàdagogische Optionen der Befragten 
Für eine Diagnose der moralpädagogischen Arbeit in der Kirche ist die 
Frage von Bedeutung, wie die Befragten diese Wertgruppen beurteilen. 
Gibt es Werte und Normen, die sie erkennbar vor anderen bevorzugen? 
Zeigt die moralpädagogische Inhaltsorientierung der Lehrerinnen und 
Jugendarbeiterinnen überhaupt eine vergleichbare Struktur? 
Ein Blick auf die Ergebnisse läßt zwei Gruppen erkennen, zwischen 
denen ein deutliches Gefälle besteht. Zum einen sind in positiver Hin-
sicht die Konzepte Person und Lust zu nennen, denen die Respondenten 
weitgehend zustimmen. Beide Konzepte werden auf der fünfstufigen 
Likertskala mit 2.09 bewertet. Es handelt sich um Werte, von denen die 
Befragten sagen, daß sie diese an Jugendliche weitergegeben wollen, 
daß sie diese aber auch persönlich fur bedeutsam halten. Die beiden 
anderen Konzepte werden weniger positiv beurteilt. Die Werte des 
Naturkonzeptes erhalten den gemittelten Wert von 2.89, und die Werte 
des Freiheitskonzeptes liegen mit 2.94 noch darunter. 
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Innerhalb der Konzepte zeigen sich zum Teil erhebliche Unterschiede, 
wenn die einzelnen Dimensionen betrachtet werden. So urteilen die 
Respondenten innerhalb des Naturkonzeptes noch positiv über Werte, die 
davon sprechen, daß die Ehe als die beste Institution gelten kann, in 
der die Sexualität ihren Platz findet. Die Fortpflanzungsfinalität 
aber wird dagegen eher negativ beurteilt. Dabei ist die Unterscheidung 
zwischen religiösen und profanen Konnotationen wichtig, die Fortpflan-
zungfinalität wird mit 3.06 beurteilt, wenn sie profan als Notwendig-
keit zur Erhaltung des Menschengeschlechts begründet wird und sie wird 
mit 3.50 beurteilt, wenn ihre Legitimation in einem religiösen Zusam-
menhang erscheint. Innerhalb des Naturkonzeptes werden also die struk-
turellen Dimensionen positiver beurteilt als die kulturellen. 
Auch innerhalb des Personkonzeptes zeigt sich ein deutliches Gefälle. 
Hier sind es die kulturellen Werte, an der Spitze die Liebe, die posi-
tiver bewertet werden als das Rekurrieren auf Treue oder Dauerhaftig-
keit als Prinzipien der Beziehungsgestaltung. Die Liebe in profanen 
Konnotationen steht mit Abstand an der Spitze aller Werte der vier 
Basiskonzepte. In profanen Konnotationen beurteilen die Befragten die 
Liebeswerte mit 1.68, in religiösen Konnotationen mit 1.96. Dagegen 
stimmen sie den Werten der strukturellen Dimension (sexuelle Treue; 
Dauerhaftigkeit als Beziehungsprinzip) gemittelt mit 2.36 zu. 
Ähnlich wie beim Personkonzept, finden auch im Glückkonzept die kul-
turellen Dimensionen (Lust und Genuß) eine stärkere Befürwortung 
gegenüber den strukturellen (Sexuelle Freiheit). Wie erläutert, 1st 
dieses Ergebnis u.a. die Grundlage für die Entscheidung gewesen, beide 
Aspekte als je eigenständige Konzepte Lust und Freiheit weiterzufüh-
ren. 
Ein Blick auf die einzelnen Dimensionen aller Konzepte führt zu dem 
Ergebnis, daß die Fortpflanzungsorientierung in der Sexualethik die 
negativste Beurteilung erfährt, negativer noch, als die Bewertung 
sexueller Freiheit. In einem Mittelbereich liegen die Werte Ehe, sexu-
elle Treue und Dauerhaftigkeit als Prinzipien sexueller Beziehungen. 
An der Spitze der Werthierarchie der Befragten finden sich die Werte 
sexuelle Lust und Liebe. 
Einflu&faktoren auf die moralpädagogische Orientierung 
Vor allem die natur- und personbezogenen Werte reagierten signifikant 
auf eine Vielzahl von Hintergrundvariablen. Die Berücksichtigung der 
Zugehörigkeit zur Berufsgruppe der Lehrerinnen oder Jugendarbelter-
Innen, Lebensalter, Geschlecht, politische Orientierung, Ausbildung 
und kirchlicher Stand zeigten im Blick auf diese Wertgruppen durchweg 
signifikante Unterschiede. Lehrer präferierten sie stärker als Jugend-
arbeiter, ältere Befragte stärker als jüngere, männliche stärker als 
weibliche, politisch konservative stärker als politisch linke, Theolo-
gen stärker als Humanwissenschaftler und Priester stärker als Laien 
(vgl. Par. 4.2.3.). Nur vereinzelt kam es zu Signifikanzwerten bei den 
Inhalten des Lust- und Freiheitsmodells. Die Gruppe der Befragten 
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stimmt weitgehend darin überein, die Lustwerte als eine wichtige Sinn-
bestimmung des Sexuellen anzusehen. Geringfügig schwächer sind sich 
die Befragten darin einig, gegenüber den Freiheitswerten Zurückhaltung 
zu zeigen (vgl. Par. 4.2.3.). Zur größten Kontroverse führen die Kon-
zepte Natur und Person. Dies zeigt sich auch bei den Analysen mit un-
abhängigen Variablen (vgl. Par. 4.4.). 
In der Regressionsanalyse werden beide Konzepte weitaus höher erklärt, 
als die Werte des Lust- und Freiheitsmodells. Als bedeutenster Ein-
flußfaktor treten kirchlich-religiöse und pluralitätsbezogene Einfluß-
faktoren in Erscheinung (vgl. Par. 4.4.2.; 4.5.3.; 4.5.4.). Als plura-
litätsbezogene Variablen werden in der Regressionsanalyse des Natur-
und Personmodells vor allem solche Konzepte wirksam, die keine diskur-
sive Bewältigung von Wertkonflikten anstreben und die die faktische 
Wertpluralität eher negativ beurteilen. Als kirchlich-religiöse Ein-
flußfaktoren spielt eine Rolle, daß Respondenten mit einem amtskirch-
lich-hierarchischen Kirchenbild den Natur und Personwerten stärker 
zustimmen als solche, die dieses Kirchenbild eher ablehnen. Ebenso ist 
von Bedeutung, wie die kirchliche Entwicklung seit dem II. Vatikanum 
beurteilt wird. Respondenten, die die kirchliche Entwicklung positiv 
bewerten, stimmen den Natur- und Personwerten stärker zu als jene, die 
meinen, die Kirche habe sich zu wenig reformiert. Schließlich ist auch 
das religiose Engagement der Befragten von Gewicht, um die Option für 
Natur- und Personwerte zu verdeutlichen. Diese Variable (religiöse 
Aktivität) war bei der Erklärung der Zielkonzepte bedeutungslos, bei 
den Inhaltskonzepten ist sie von großem Gewicht. Religiös aktive 
Respondenten optieren stärker für die Inhalte des Person- und Natur-
konzeptes als weniger aktive. Von geringerer Bedeutung als die unab-
hängigen Variablen sind eine politisch konservative Orientierung und 
eine hohe Identifikation mit dem kirchlich gebundenen Berufsfeld bei 
der Option für Natur- und Personwerte. Immerhin erlauben diese Ein-
flußfaktoren zusammengenommen eine Erklärung der Konzepte von zum Teil 
mehr als 50 Prozent. Im Vergleich dazu können die niedrigen Erklä-
rungswerte fur die Lust- und Freiheitskonzepte als nicht besonders re-
levant bezeichnet und vernachlässigt werden. 
5.2.3. Evaluative Diskussion 
Die folgenden Überlegungen sind nicht aus den empirischen Analysen 
selbst ableitbar, sondern stellen diese in einen breiteren Diskus-
sionszusammenhang. Gibt es überraschendes oder weniger überraschendes 
in der materialethischen Orientierung der Lehrerinnen und Jugendar-
beiterinnen in kirchlich eingebundenen Erziehungsfeldern? Wie sind die 
Ergebnisse zu bewerten, die die Analyse der Inhaltsorientierung her-
vorgebracht hat? 
Eine Beantwortung der ersten Frage ist abhängig von dem Standpunkt, 
von dem aus die Ergebnisse betrachtet werden. Ein möglicher Standpunkt 
ist die veröffentlichte Meinung, wie sie beispielsweise in Buchtiteln 
zum Ausdruck kommt. Was dort zu beobachten ist, zeigt durchaus Paral-
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leien zu den Befunden dieser Studie. In den letzten Jahren ist der 
Buchmarkt mit Titeln angeschwollen wie "Das Schicksal der Liebe" (Kam-
per/Wulf) , "Liebe als Passion" (Luhmann), "Die Weisheit der Liebe" 
(Finkielkraut), "Stört die Liebe nicht" (Haag/Elliger), "Unterwegs zum 
Lieben" (Bartholomäus), "Wesen und Formen der Liebe" (Reifenrath) 
u.v.m., ganz abgesehen davon, da& nur wenige Bücher soviele Auflagen 
erleben wie Fromms "Die Kunst des Liebens". Die von den Gesetzen des 
Marktes nicht ganz unabhängige Produktion von Literatur, die schöngei-
stige wie die wissenschaftliche, spiegelt etwas wider, was gesell-
schaftlich von Interesse sein muß. Ihre Aussagen und die behandelten 
Fragen stellen eine Art "Zeitansage" dar. Für das hier behandelte 
Thema trifft der von Ch. Wulf 1985 herausgegebene Sammelband "Lust und 
Liebe" exakt die Orientierung, die bei den Religionslehrerinnen und 
Jugendarbeiterinnen angetroffen werden kann. Lust und Liebe sind die 
beiden hervorstechenden Sinnaufladungen der Sexualität, die sie auch 
an Jugendliche weitervermitteln wollen. Aus dieser Perspektive sind 
also die Ergebnisse wenig überraschend. Die Befragten orientieren sich 
an den sexualmoralischen Mustern, denen auch gesellschaftlich eine 
vorrangige bzw. öffentliche Beachtung zuteil wird. 
In der Terminologie der in dieser Arbeit verwendeten Konzepte werden 
vor allem die person- und lustbetonten Werte präferiert. Wie der vor-
angegangene Subparagraph gezeigt hat, besteht das Personkonzept aber 
nicht nur aus dem Wert "Liebe", sondern auch aus dem Wert "sexuelle 
Treue in Beziehungen". Die Treue folgte den Werten Lust und Liebe auf 
der Skala der Wertehierarchie. Wie ist dieser Befund in einer theolo-
gischen und kirchlichen Perspektive zu bewerten? 
Zunächst zur Theologie. Innerhalb der Moraltheologie ist unübersehbar, 
daß sich eine große Gruppe von Moraltheologen eindeutig zum personali-
stischen Paradigma erklärt. Für sie steht außer Zweifel, daß die lie-
bende Hineignung zu einem Du in ethischer Hinsicht die stärkste sitt-
liche Qualifizierung der Sexualität darstellt. Die Liebe ist in 
christlicher Perspektive das universale Begegnungsprinzip von Menschen 
schlechthin. Sie ist es umso mehr in der Sexualität, die einen intimen 
menschlichen Bereich berührt, in der sich Frage des Schutzes der Per-
son, vor allem die Unantastbarkeit ihrer Würde, als besonders virulent 
zeigt. Um diesen Schutz zu gewährleisten, deshalb soll die Sexualität 
In die Liebe eingebunden werden, weil das Gut der Liebe nicht überbo-
ten werden kann. Die Liebe ist in diesem Zusammenhang nicht nur der 
Inhalt einer Beziehung, sondern vor allem ein formendes Prinzip, die 
der sexuellen Beziehung vorausgeht. Im Licht der Liebe sollen Kontakte 
aufgebaut und vertieft werden, weil sie die beste Gewähr dafür bietet, 
dem anderen als einem Menschen zu begegnen, der ebenso gottebenbild-
lich ist. Als ein Korrelat der Liebe in sexuellen Beziehungen kann die 
Forderung nach Treue verstanden werden. Damit wird ausgesagt, daß es 
zum Wesen der Liebe gehört, Formen der Begegnung nach dem Prinzip der 
Dauerhaftigkeit auszurichten. Soweit diese Überlegungen in der Moral-
theologie entworfen werden, finden sie durchaus ihr praktisches Pen-
dant in der Orientierung der befragten Lehrerinnen und Jugendarbeiter-
innen. Allerdings wird die Treue von der Liebe überwogen. 
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Eine Reihe von Moraltheologen und viele kirchliche Verlautbarungen 
gehen allerdings einen Schritt weiter. Sie sind daran interessiert, 
die Liebe nicht nur als ein Maximalgebot zu benennen, sondern ihren 
objektiven Charakter hervorzuheben. Unter Vernachlässigung weiterer 
Nuancen führt der Versuch, eine objektive Gestalt der Liebe zu entwer-
fen, sehr häufig zu der Formulierung, daß diese Liebe "fruchtbar" sein 
und eingebunden werden soll in eine "objektive Struktur" der Treue, 
nämlich in die Ehe. Unter "fruchtbar" wird in vielen Fällen die Offen-
heit für das Zeugen von Kindern verstanden. Auf diese Weise werden, 
wovon bereits die Rede war (vgl. Par. 2.2.), Inhalte des Naturkonzep-
tes benutzt, um mit ihrer Hilfe die objektive Gestalt der Liebe zu 
beschreiben; anders formuliert: Die objektive Gestalt der Liebe sind 
die in finaler Absicht vorgetragenen Inhalte des Naturkonzeptes. Für 
diesen Fall zeigt sich allerdings eine Spannung zu den Aussagen der 
befragten Lehrerinnen und Jugendarbeiterinnen. 
Es ist erkennbar, daß ihnen der Gedanke einer partnerschaftlichen 
Intimität nahesteht. Aber sie teilen weder in gleichem Umfang die 
finale Bestimmung der Sexualität in den elaborierten Konnotationen, 
noch eine sich von moralischen Regeln emanzipierende Auffassung über 
Sexualität. Ihr Wertkonzept zeigt eine Nähe zu solchen personalis-
tischen Entwürfen, die von einem Liebesbegriff ausgehen, der den Part-
nern eine Offenheit zur individuellen Gestaltung läßt gegenüber einem 
Ansatz, der die Liebe in objektive Kategorien einbindet. In der Lie-
besvorstellung der Befragten ist die sexuelle Lust als ein intergati-
ver Bestandteil des sexuellen Lebens präsent. Ihre Lustvorstellung 
unterscheidet sich von einer freizügigen Einstellung, die den eigenen 
Genuß in den Vordergrund stellt, der von keinen weiteren Werten abge-
leitet wird. Vielmehr kennzeichnen Partnerschaftlichkeit, Intimität 
und Treue ihre Haltung. Andererseits scheint durch die Aussagen hin-
durch, daß der Liebesbegriff an subjektive Ideale gebunden wird. Die 
Zustimmung wird umso schwächer, je objektiver die Beschreibung der die 
Liebe tragenden Inhalte formuliert wird. Die Partner sollen selbst 
entscheiden, wie sie ihre Liebe gestalten, d.h., welche Normen sie aus 
ihrer Liebe für die Gestaltung der Sexualität ableiten. Die im kirch-
lichen Kontext nicht selten vernehmbare Warnung, daß ein Partner für 
den anderen kein Lustobjekt sein soll, erscheint gegenstandslos, wenn 
berücksichtigt wird, daß über 90% diese Auffassung teilen. Mancher 
innerkirchliche Konflikt um die Normierung von Sexualität ist auf die-
sem Hintergrund kaum verständlich. Wohl aber, wenn die Finalitätspro-
blematik untersucht wird, die lange Zeit in der kirchlichen Tradition 
vorherrschend war und zum Teil noch vertreten wird. Die Fortpflan-
zungsgerichtetheit der Sexualität stößt überwiegend auf Ablehnung, vor 
allem, wenn sie religiös begründet wird. 
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5.3. Didaktische SchluBbetrachtung zum Verhältnis von 
Zielen und Inhalten der Moralerziehung in Fragen der 
Sexualität 
Die Zusammenfassung der Ergebnisse dieser Studie wird im folgenden 
fortgesetzt. Die Diskussion wird auf einen empirischen Befund zuge-
spitzt, der nach einer kurzen theoretischen Vergewisserung 
(Par. 5.3.1.) zunächst in Erinnerung gerufen (Par. 5.3.2.) und 
anschließend in evaluativer Absicht diskutiert wird (Par. 5.3.3.) . 
5.3.1. Theoretischer Hintergrund 
Eine wichtige Untersuchungsfrage lautete: Welcher Zusammenhang besteht 
zwischen den Zielen und Inhalten in der Moralerziehung zu Fragen der 
Sexualität (vgl. Par. 4.3.)? Die Bedeutung dieser Frage für die Kon-
zeption der Moralerziehung laßt sich mit einem kurzen Hinweis auf die 
didaktische Diskussion der vergangenen Jahrzehnte erhellen. An dieser 
Diskussion waren vor allem Vertreter der bildungstheoretischen, lern-
theoretischen, infonnationstheoretischen und kommunikativen Didaktik 
beteiligt. Das insbesondere von Klafki (1964) vor mehr als 25 Jahren 
entwickelte Modell einer bildungstheoretischen Didaktik wird von einem 
Grundgedanken gekennzeichnet, der einige Parallelen zu den moral-
pädagogischen Entwürfen aufweist, die im Bereich der kirchlichen Kon-
zeptbildung anzutreffen sind. Peterßen (1983, 54) faßt Klafkis Posi-
tion sinngemäß wiefolgt zusammen: Zentraler Begriff dieses Ansatzes 
ist der Bildungsbegriff, als wichtigste Voraussetzung betrachtet er 
die Wahl der Inhalte, weil sich allein durch die Begegnung mit den 
Inhalten Bildung vollziehen kann. Entsprechend konzentriert sich die-
ser Ansatz auf die Frage, wie die Inhalte beschaffen sein sollen und 
auf welche Weise ihre Auswahl geleistet werden kann. 
Wie gezeigt wurde, orientieren sich eine Reihe sexualethischer Texte, 
soweit sie moralpädagogische Fragestellungen berühren, an diesem di-
daktischen Modell, das einer selbständigen Zielreflexion eine unterge-
ordnete oder keine Bedeutung beimißt (vgl. Kap. 2). Zum Teil gingen 
sie noch einen Schritt weiter und formulierten materiale Theorien, in 
denen BildungsInhalte - in die Praxis hineinreichend - konkret ausfor-
muliert wurden. Die Schwächen dieses Modells sind von Blankertz 1969 
(zlt. 1986) scharf analysiert worden. Er meinte, daß sich das einzel-
wissenschaftliche Sachwissen zu Bildung so neutral verhalten müsse, 
wie jeder Mittelgebrauch zur Sittlichkeit. Damit ist gemeint, daß die 
Auswahl von Inhalten in einer Funktion zu den Zielen geschehen muß. 
Dies setzt voraus, daß zunächst unabhängig voneinander über die Ziele 
der Bildung und die BildungsInhalte selbst reflektiert wird, und daß 
sie erst in einem zweiten Schritt in eine dialektische Beziehung 
zueinander gesetzt werden, ein Vorgehen, das im übrigen auch den theo-
retischen Gang dieser Studie kennzeichnet. 
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Die bildungstheoretische Didaktik wird inzwischen als "kritischkon-
struktive Didaktik" bezeichnet. Sie hat nicht nur ihr Etikett verän-
dert, sondern vertritt heute in einigen Aspekten eine zu ihrer eigenen 
Tradition konträre Position. In einer neueren Arbeit spricht sich 
Klafki (1985) für eine Didaktik aus, die den Zielen den Primat zuer-
kennt, denen entsprechende Inhalte zugeordnet werden. Blankertz hatte 
bereits 1969 davon gesprochen, daß die unterschiedlichen Entwürfe der 
Didaktik als komplementäre Konzepte verstanden werden müßten. Peterßen 
(1983) stellt fast 25 Jahre später fest, daß der bildungstheoretische 
Entwurf die wohl umfassenste Reformbereitschaft gezeigt hat, sich von 
den Erkenntnissen anderer Entwürfe bereichern zu lassen. Nach dieser 
Reform gibt es im Bereich der didaktischen Theoriebildung keinen ernst 
zu nehmenden Ansatz mehr, der eine material-orientierte und in diesem 
Sinn normative Didaktik vertritt. 
Die Kenntnisnahme der Entwicklungen im Bereich der didaktischen Theo-
riebildung ist für eine religionspädagogisch verantwortete moral-
pädagogische Arbeit von grundlegender Bedeutung. Daraus ergibt sich 
das Interesse an einer Frage, die eben jenen Punkt berührt, den die 
didaktische Diskussion ans Licht gehoben hat: Die Verhältnisbestimmung 
zwischen Zielen und Inhalten in der Bildungs- und Erziehungsarbeit. 
Wie werden die Zusammenhänge zwischen Zielen und Inhalten der moral-
pädagogischen Arbeit zu Fragen der Sexualität im kirchlichen Bereich 
von Lehrerinnen und Jugendarbeiterinnen gesehen? 
5.3.2. Empirischer Befund 
Wie müßte ein Befund beschaffen sein, der zum Ausdruck bringt, was 
Blankertz gefordert hat, daß sich nämlich die Inhalte zu den Erzie-
hungszielen so neutral verhalten, wie der Mittelgebrauch zur Sittlich-
keit, daß also Inhalte in einer Funktion zu den Zielen beschrieben 
werden können? Der Befund müßte, idealtypisch gesehen, eine nicht-
Signifikanz, oder, bezogen auf alle einzelnen Inhalte, ein vergleich-
bares Signifikanzniveau zum Ausdruck bringen. 
Die empirische Analyse führte zu folgendem Ergebnis: Auf der einen 
Seite konnte ein signifikanter Zusammenhang zwischen den Inhalten des 
Natur- und Personmodells und den Zielen der Wertübertragung festge-
stellt werden (um Г-.50), dieselben Inhalte korrellieren aber weder 
signifikant mit den Zielen der Werterhellung, noch signifikant 
(schwach negativ) mit den Zielen der Wertkommunikation. Die Inhalte 
des Lust- und Freiheitskonzeptes korrelieren wiederum nicht signifi­
kant mit den Zielen der Wertübertragung, aber positiv signifikant mit 
den Zielen der Werterhellung und mit den Zielen der Wertkommunikation 
(um Г-.34) (vgl. dazu Tab. 48). Mit anderen Worten: Die empirische 
Analyse hebt zwei Gruppen von Ziel-Inhalts-kombinationen ans Licht, 
erstens naturrechtliche und personalistische Werte, die in den Augen 
der Befragten mit den Zielen der Wertübertragung, und zweitens Inhalte 
des Lust- und Freiheitsmodells, die mit den Zielen der Werterhellung 
und Wertkommunikation verbunden sind. 
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5.3.3. Evaluative Diskussion 
Die Verbindungslinien zwischen Zielen und Inhalten, wie sie im voraus-
gehenden Abschnitt dargestellt wurden, sollen im folgenden in einem 
größeren Zusammenhang diskutiert werden. 
Die Kombination von Natur- und Fersonwerten mit dem moralpädagogischen 
Modell der Wertübertragung bildet in didaktischer Hinsicht eine Art 
"deduktive Falle", die den Lernenden kaum etwas anderes gestattet, als 
die vorgestellten Wertinhalte zu adaptieren. Sie repräsentiert eine 
materiale Theorie der Didaktik, wie sie vor 20 - 30 Jahren vertreten 
wurde, aber kaum mehr dem heutigen Stand der FachdiskussIon ent-
spricht. Das Konzept der Wertübertragung vermittelt die Intention, 
bestimmte Inhalte seien nicht diskursfähig, sondern von den Heranwach-
senden zu übernehmen. Es ist aber unter den Bedingungen der modernen, 
rationalisierten Gesellschaften schwer einsichtig zu machen, warum die 
selbsttätige Prüfung von Wertorientierungen, das Abwägen von Folgen 
und die Betrachtung von Werten und Normen aus der Perspektive anderer 
ausgeblendet bzw. allenfalls aus strategischen Gründen eingesetzt 
wird. Freiheit und sittliche Einsicht bilden seit Kant eine conditio 
sine qua поп für die Moralerziehung. Über die praxeologischen Aussagen 
hinaus ist darauf zu verweisen, daß der Gedanke der sittlichen Frei-
heit als ein Konstitutivum für Moralität ebenso ein theologie-
geschichtliches Faktum darstellt (vgl. Schüller 1982, VII; Nipkow 
1981, 47ff). Darin erscheint in der historischen Perspektive das 
Postulat der selbsttätigen Einsicht in sittliches Handeln als weitge-
hend konsensfähig. Die Königsteiner Erklärung, mit der die Deutschen 
Bischöfe auf die Enzyklika Humanae Vitae reagiert haben, brachte zum 
Ausdruck, daß sich nicht nach der Enzyklika zu richten brauche, wer 
sich nach reiflicher Überlegung ein von ihr abweichendes Urteil gebil-
det habe. Die Berufung auf das eigene Gewissen, so Schüller (1980, 
54f ), rechtfertigt in diesem Fall die Abweichung von der Auffassung 
einer (religiösen) Autorität. Entscheidend ist, daß das eigene Urteil 
an objektiven Maßstäben, also auch an solchen, die das Lehramt verkün-
det, überprüft wird. 
Die systematisch-ethische Reflexion bedarf der Ergänzung durch pädago-
gische und didaktische Überlegungen. Wie kann der Prozeß beschrieben 
werden, daß, alternativ zur Vorstellung der Wertübertragung, eine 
reifliche Überlegung gebildet wird? Im Verständnis der moralpädagogi-
schen Modelle läge ein Mißverständnis vor, würde angenommen, die 
rechte Einbeziehung objektiver Maßstäbe könnte von der Wertübertra-
gung, nicht aber von der Wertkommunikation erwartet werden. Vielmehr 
stellt die Wertkommunikation die konzeptuellen Grundlagen bereit, mit-
tels derer die selbsttätige Einsicht pädagogisch organisiert werden 
kann. Die Wertkommunikation mißt dem rationalen Diskurs bei der sitt-
lichen Urteilsbildung eine hohe Bedeutung zu, allerdings wird der 
Betonung der Rationalität im kirchlichen Bereich nicht selten mit Vor-
sicht begegnet. Stattdessen findet der Begriff des Gewissens Bevorzu-
320 
gung, der ein ganzheitliches Erkennen ermöglichen soll (vgl. Haring 
1980 I, Kap.6). Das kognitive Lernen, worauf die Wertkommunikation 
basiert, schließt aber zunächst keine Erkenntnisweisen aus. Vielmehr 
wird davon ausgegangen, daß Emotionen von Kognitionen umgriffen wer-
den, sie werden verständlich (begreifbar), wenn sie reflexiv zugäng-
lich sind. Dies wiederum ist ohne Kognitionen nicht zu leisten. 
Der Verweis auf das Gewissen soll kurz aufgegriffen werden. BAckle 
unterscheidet in Referenz an Thomas von Aquin und Immanuel Kant die 
theoretische von der praktischen Vernunft (vgl. Böckle 1990). Die 
theoretische Vernunft ist die Grundlage der empirischen Wissenschaf-
ten, sie dient der theoretischen Einsicht in komplexe Sachverhalte, 
die jedem sittlichen Urteil zugunde liegen. Die praktische Vernunft 
führt demgegenüber zu Einsichten, die Böckle "Anerkenntnis" nennt. 
Sittliche Urteilsprozesse beruhen auf der Aktivierung beider Vernunft-
ebenen. Urteile der praktischen Vernunft sind fehlbar, aber dennoch 
drücken sie etwas aus, was für eine Person den unbedingten Willen, das 
Gute zu tun, darstellt. Die Berücksichtigung objektiver Einsichten 
kann diese Irrtümer nicht beseitigen, doch sind sie als Korrektive 
notwendig, um die Irrtümer zu begrenzen. 
In der Bildungsarbeit wird es schlechterdings kaum möglich sein, die 
Resulatate des Tätigwerdens der praktischen Vernunft zu beschreiben. 
Würde dies versucht, geriete ein solches Handeln in die Schwierigkeit, 
die Urteilsbildung, die auf freiem Willen beruhen und kraft eigener 
Vernunft vorgenommen werden soll, heteronom zu steuern. Dieses Verfah-
ren wurde als Wertübertragung bezeichnet. Mit der Wertkommunikation 
ist es erstens möglich, die theoretische Vernunft zu bilden und zwei-
tens, eben jenes Verfahren, das letzlich mit dem Gewissensbegriff als 
Selbstleistung des einzelnen beschrieben wird, zu üben, ohne die 
eigene Gewissensentscheidung vorwegzunehmen. Die Wertkommunikatlon 
widmet sich konzeptionell dem Problem, daß die Anbahnung eines eigenen 
Urteils für Heranwachsende in einer pluralen Gesellschaft nicht ein-
fach als etwas "Gegebenes" betrachtet werden kann, sondern durch prak-
tisch-argumentatives Tätigwerden geübt werden muß. In diesem Sinn ist 
das Verfahren der Wertkommunikation ein pädagogisch-didaktisches Kon-
zept, das sich zur angedeuteten Gewissensvorstellung als durchaus kom-
patibel erweist. Es erarbeitet in pädagogischer Verantwortung die 
Erkenntnisse der theoretischen Vernunft auf und gibt Raum für die dia-
lektische Spannung zwischen ihnen und der Anerkenntnis von Werturtei-
len durch die praktische Vernunft. 
Eine Vermittlungsschwierigkeit didaktischer Konzepte mit dem Gewis-
sensbegriff besteht darin, daß es eine Vielzahl unterschiedlicher 
Interpretationen des Gewissens gibt (vgl. Schüller 1980). Dieser Viel-
falt soll an dieser Stelle nicht nachgegangen werden. Deutlich ist 
aber, daß vor allem mit den Konzepten Wertübertragung und Wertkommuni-
kation jener Schnittpunkt zwischen freier und nicht-freier ethischer 
Entscheidung bzw. Urteilsbildung berührt wird. Wenn von dem Postulat 
der Moralität als freier Einsicht nicht abgerückt werden soll, reicht 
die Sorgfalt um die Begründung von Werten und Normen nicht aus. Dem 
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muE komplementär die Reflexion über die Vermittlungspraxis und ihre 
Ziele folgen, wie jene selbsttätige Einsicht ermöglicht und optimiert 
werden kann, von der In der systematischen Reflexion gesprochen wird. 
Im Grunde bedeutet dies für die Moralerzlehung ein Nachholen der Dis-
kussion bzw. die Anwendung Ihrer Desiderate, die im Bereich der Didak-
tik im letzten Jahrzehnt geführt worden ist. Diese Aufgabe, die vor 
allem der Religionsdidaktik zur Bewältigung angetragen ist, bedeutet 
auch, auf die Inkompatibilität von Zielen, Methoden und Inhalten auf-
merksam zu machen. 
Eine solche, moralpädagogisch bedeutsame Inkompatibilität hat dieser 
Paragraph beschrieben. Sie wurde als eine "deduktive Falle" bezeich-
net. Allerdings muß auch auf ihr Pendant hingewiesen werden, die 
Reduktion von Inhalten, die mit dem Modell der Wertkommunikation ver-
bunden werden kann. Dies soll abschließend noch einmal kurz verdeut-
licht werden: Theoretisch ist denkbar, daß das Konzept der Wertüber-
tragung für alle Inhaltsdimensionen angewendet wird. Es ist vorstell-
bar, daß auch Lust- oder Freiheitswerte mit dem Ziel der "Übertragung" 
in Lernprozesse einfließen. Ebenso ist denkbar, daß alle Inhaltsdimen-
sionen in eine kommunikativ angelegte Moralerziehung Eingang finden 
oder daß sie bei der Werterhellung zur Sprache kommen. Die Zielkon-
zepte sind von ihrer Anlage her offen für alle Inhalte. Die Präferenz 
für einen kommunikativen Ansatz im kirchlichen Bereich muß beispiels-
weise nicht bedeuten, die in der Tradition bedeutsamen natur- und per-
sonbezogenen Inhalte aus Lernprozessen auszugrenzen. Im Gegenteil: Zur 
Erhöhung der ethischen Urteilskompetenz der Jugendlichen sind ihnen 
keine relevanten Wertpositionen vorzuenthalten, so auch nicht die der 
Kirche. Sie sollen deren Inhalte und Begründungen kennenlernen und auf 
argumentativem Weg zu einer eigenen Wertposition finden, bzw. ihre 
präsente Wertposition bekräftigen oder korrigieren können. Die moral-
pädagogische Aufgabe besteht darin, ihnen auf diesem Weg eine Hilfe-
stellung zu geben, nicht aber darin, den Lernprozeß durch die Vorweg-
nahme eines bestimmten Ergebnisses abzukürzen. Es ist von größter 
Bedeutung, normative und deskriptive Sprachstile zu unterscheiden. Die 
Wertkommunikation bemüht sich um Deskription. Ihr normativer Hinter-
grund ist die Idee von der Subjekt-Werdung des/aller Menschen. Bei der 
Aufbereitung der Inhalte bemüht sie sich um Objektivität und Vollstän-
digkeit. Die Identifikation der Wertkommunikation mit einem partiellen 
Ausschnitt der möglichen Inhaltsbreite sexualethischer Werte und Nor-
men entbehrt jeder theoretischen Grundlage, auch wenn diese Vorstel-
lung in der Praxis anzutreffen 1st. Zur Schärfung der konzeptionellen 
Kenntnisse von Professionellen in der Moralerziehung zeigt sich an 
dieser entscheidenden Stelle erheblicher Fortbildungsbedarf. Von sel-
ten der Kirche müßte ein stärkeres Eintreten für die freiheitssichern-
den Elemente hinzukommen, die in der eigenen Tradition verankert sind. 
Dazu gehört eine positive Einstellung zur rationalen Struktur des 
Sittlichen, denn, wie Nipkow mit A. Auer formuliert: "Die Verbindlich-
keit ethischer Weisungen stammt nicht von der sie erschließenden Auto-
rität, sondern von ihrer Vernünftigkeit - nicht ex auctoritate, sed ex 
argumentis, ex rationalltate" (Nipkow 1981, 64). 
322 
Eine Verhärtung der beiden Zlel-Inhalts-Koalltlonen und Ihren Implizi-
ten Konflikten führt die moralpädagoglsche Arbelt Im Bereich der Kir-
che auf absehbare Zelt nicht aus der Krise. Sie droht vielmehr, die 
enttäuschten Hoffnungen auf beiden Seiten zu verstärken. Die Schwächen 
der Wertübertragung sind in den vorangehenden Kapiteln offensichtlich 
geworden, ebenso, daß die Werterhellung zur Genese eines ethischen 
Urteils nicht hinreichend ist. Daß dem wertkommunikativen Ansatz die 
meisten Chancen eingeräumt werden, bedeutet zunächst nur, daß es keine 
erkennbare Alternative zu ihm gibt, wenn die Bedingungen berücksich-
tigt werden, unter denen Moralerziehung in modernen, vom Wertpluralis-
mus gekennzeichneten Gesellschaften stattfindet. Die Wertkommunikation 
verspricht zumindest, daß der abgebrochene Dialog wieder aufgenommen 
werden kann und daß die an der Kommunikation Beteiligten nicht nur 
Empfänger (Objekte), sondern Partizipanden (Subjekte) sind; diese Kom-
munikation hat Regeln (vgl. Par. 1.2.4. ), auch was den Status der 
Beteiligten betrifft, und sie 1st nicht "nur Dialog". In dieser Ziel-
vorstellung zeigt sich die Wertorientierung der Wertkommunikation, sie 
Intendiert weder ethische Beliebigkeit, noch reduziert sie Kommunika-
tion auf Bestätigungsprozesse vorgefaßter Einstellungen. 
Schlu&bemerkung 
In der Einleitung dieser Studie wurde das Ziel erläutert, gegenüber 
der oftmals spekulativen und intuitiven Sprache in der Moralpädagogik 
eine empirisch-diagnostisch orientierte Analyse zu formulieren. Dazu 
liegen nun eine Reihe von Daten vor, zu denen bisher aus dem mir 
bekannten Bereich der Religionspädagogik keine VergleIchsdaten zur 
Verfügung stehen. Es ist zu wünschen, daß über die, für die Religions-
pädagogik relevanten Felder der Ziel- und Inhaltsbestimmung, weitere 
empirisch-theologische Forschungen stattfinden. Sie könnten, aufbauend 
auf den exploratlven Erkenntnissen dieser Arbeit, sowohl hinsichtlich 
der Zielbestimmung, als auch hinsichtlich der ethisch relevanten 
Inhaltsbereiche verfeinerte Instrumente entwerfen und gebrauchen und 
eine stärker Hypothesen-orientierte Untersuchung wagen. Insbesondere 
eine empirisch orientierte Moraltheologie würde für ihr Theorie-Praxis 
Verhältnis davon profitieren, wenn ihre Konzepte Gegenstand weiterer 
Untersuchungen wären. Völlig unbearbeitet ist bislang die Frage der 
Rezeption moralpädagogischer Arbeit bei den Schülern bzw. Jugendli-
chen. Welche Effekte haben Unterricht und Bildungsarbeit überhaupt? 
Die in dieser Studie deutlich gewordene Vielschichtigkeit des moral-
pädagogischen Unterrichts macht es zu einer notwendigen Aufgabe, von 
dem Entwurf spekulativ entwickelter Curricula dazu überzugehen, der 
empirisch orientierten Curriculumforschung stärkere Aufmerksamkeit zu 
widmen. Dabei könnten Parallelen zu den Forschungen eines struktur-
genetischen Ansatzes der Moralentwicklung gesucht werden, wie sie von 
Kohlberg und anderen entwickelt worden sind. Als ein letztes, noch 
unbearbeitetes Feld, soll auf folgenden Sachverhalt hingewiesen wer-
den: Die traditionelle sozialisatorische Funktion des katholischen 
Milieus wurde mehrfach erwähnt. Mit dessen Schwächung oder partiellen 
Auflösung geht einher, nun als Aufgabe an die Familie zu richten, was 
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bislang "das Milieu", also eine Reihe verschiedener Träger im Bereich 
der Erziehung geleistet hat. Was aber leistet die Familie auf dem Feld 
der Moralentwicklung faktisch und in welchem Verhältnis stehen diese 
Leistungen zu anderen Sozialisationsinstanzen, vor allem zu denen der 
kirchlichen Katechese und zu denen der Schule? Gibt es zwischen ihnen 
eine Korrespondenz, und wenn ja, welche? Wie sind ihre Effekte und 
Gegeneffekte beschaffen? Diese und weitere Fragen stellen für eine 
Diagnose der Moralerziehung im kirchlichen Bereich zusätzliche Mosaik-




Übersicht über die verwendeten Konzepte 
Die folgende Tabelle gibt einen Überblick über alle theoretischen Kon-
zepte (K), die operatlonallslert Im Fragebogen verwendet wurden. Hin-
ter dem Stichwort, das die Frage (F) erläutert, wird zudem angegeben, 
auf welchem Meßniveau die Frage formuliert 1st und ob sie selbst er-
stellt oder übernommen wurde. Bei Llkertskalen handelt es sich durch-
weg um 5-Punkt Skalen. Die Abkürzung "PTh Nlj" bedeutet "Fachgruppe 
Pastoraltheologie Nijmegen". 
I. Abhängige Variablen (Ziele und Inhalte der Moralerziehung zu 
Fragen der Sexualität) 
A. Lernziele (Ziele moralpädagogischen Handelns) (K 12 - К 14) 
1. Wertübertragung 
(F 24) kognitive und affektive Lernziele 
(Likert; selbst) 
2. Werterhellung 
(F 22) intra-inter-individuelle Zielvorstellungen 
(Likert; selbst) 
3. Wertkommunikation 
(F 24) kognitive und affektive Lemziele 
(Likert; selbst) 
B. Inhalte (Inhalte moralpädagogischen Handelns) (K 15 - К 17) 
1. "Natur" (Natur-begründete Werte) 
(F 19/23) kulturelle und strukturelle Werte des Naturkonzeptes 
in profanem und religiösem Legitimationszusammenhang 
(Likert; selbst) 
2. "Person" (Person-begründete Werte) 
(F 19/23) kulturelle und strukturelle Werte des 
Personkonzeptes in profanem und religiösem 
Legitimationszusammenhang 
(Likert; selbst) 
3. "Glück" (Glück/hedonistisch-begründete Werte) 
(F 19/23) kulturelle und strukturelle Werte des Glückkonzeptes 
in profanem und religiösem Legitimationszusammenhang 
(Likert; selbst) 
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(Zusatzfragen zu I.) 
(F 20) Differenz zwischen pädagogischer und persönlicher 
Inhaltspräferenz 
(Likert; selbst) 
(F 21) Begründung für F 20 
(offen; selbst) 
II. Unabhängige Variablen (Wertpluralltät, theologisch-kirchliche 
Einstellungen und berufliche 
Rollenkonflikte) 
1. Wertpluralltät (K 9) 
(F 25) Perzeption von Pluralität 
(Likert; selbst) 
(F 33) coping behavior 
(Likert; Blake & Mouton/USA, hier Prein/NL) 
(F 37) Evaluation von Pluralität 
(Likert; selbst) 
2. Theologisch-kirchliche Einstellungen (K 10) 
(F 34) Ekklesiologle 
(Likert; PTh Nij) 
(F 36) "Kirchliche Orthodoxie" 
(Likert; PTh Nij) 
(F 31) Pastorales Handlungskonzept 
(F 31a) Likert, F 31b) Rational, F 31c) offen; PTh Nij) 
(F 35) Kirchliche Erneuerung (nach dem II. Vaticanum) 
(Nominal; Aliensbach) 
3. Berufliche Rollenkonflikte (K 11) 
(F 32) Kirchliche Erwartung und persönliche Präferenzen 
(Likert; selbst) 
III. Hintergrundvariablen 
1. demographisch (Kl) 
(F 1) Lebensalter 
(Rational; selbst) 
(F 2) Geschlecht 
(Nominal; selbst) 
(F 3) Lebensform/Familienstand 
(Nominal; selbst) 
(F 4) Kirchlicher Stand (Priester/Laie) 
(Nominal; selbst) 
2. geographisch (К 2) 
(F 5) Größe des Arbeitsortes 
(Rational; selbst) 
(F 6) Diözese 
(offen; selbst) 
3. ökonomisch (КЗ) 
(F 7) Ausbildung (Hauptstudienfach) 
(Nominal; selbst) 
(F 8) Berufsgruppe (Lehrerln/Jugendarbelterln) 
(Nominal; selbst) 
4. politisch (K 4) 
(F 9) Politisches Interesse 
(Likert; selbst) 
(F 10) Politische Orientierung (Parteienpräferenz) 
(Nominal; selbst) 
5. kulturell (K 5) 
(F 11) Allgemeine Wertorientierung 
(Likert; Felling u.a./NL) 
6. religiös (K 6) 
(F 26) Religiöse Sozialisation (früher und heute) 
(Likert; PTh Nij) 
7. Themenspezifische Ausbildung (Themaerfahrung) (K 7) 
(F 12) Bekanntwerden mit sexualethischen Themen während der 
Ausbildung 
(Likert; selbst) 
(F 13 - F 14) Literaturkenntnis zu sexualethischen Problemen 
(Likert; selbst) 
(F 15 - F 17) Praktische Erfahrungen/Fortbildung 
(Likert; selbst) 
(F 18) Widerstände gegen sexualpädagogische Arbeit 
(Nominal ; selbs t) 
8. Berufsbild (K 8) 
(F 27) Zufriedenheit im Beruf 
(Likert; selbst) 
(F 28) Möglichkeit zur Entfaltung persönlicher Fähigkeiten 
(Likert; selbst) 
(F 29) Zukunftsperspektive in der aktuellen Laufbahn 
(Likert; selbst) 
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Dieses Buch fragt nach einem sexualethischen Bildungsansatz 
in Schule und kirchlicher Jugendarbeit. Wie können ange-
sichts der Pluralität in Fragen der Sexualethik Ziele und Inhalte 
legitimiert werden, ohne wichtige Errungenschaften der neu-
zeitlichen Freiheitsgeschichte preiszugeben, nämlich die 
Selbstzwecklichkeit, Autonomie und Freiheit des Menschen? 
Gibt es einen Ausweg aus dem Dilemma zwischen Indoktrina-
tion und Indifferenz? 
Der Autor rekonstruiert sozialisationstheoretisch drei Kon-
zepte der Moralerziehung: Wertübertragung, Werterhellung 
und Wertkommunikation, die eine deduktive, induktive und 
kommunikative Zielbestimmung moralpädagogischen Lernens 
beinhalten. Aus der kulturell präsenten Wertvielfalt entwickelt 
er zwei für den kirchlichen Bereich relevante Inhaltskonzepte 
(naturrechtlich und personalistisch begründete Wertegrup-
pen) sowie ein Konzept hedonistisch-freizügig orientierter 
Wertinhalte. Die Ziel- und Inhaltsbausteine bilden das theore-
tische Fundament eines Ansatzes der Moralerziehung. 
Die empirische Untersuchung in zehn deutschen Bistümern 
zeigt, daß die Lehrerinnen und Jugendarbeiterinnen einem 
kommunikativen Ansatz mit den Lernzielen Autonomie und 
Mündigkeit den Vorzug geben und inhaltlich vor allem die 
Werte Lust und Liebe an Jugendliche weitergeben wollen. Ein 
Problem liegt darin, daß sie sich mit dieser Einstellung nicht 
mehr von der Kirche getragen fühlen. 
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